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    Klappentext


    Sofia, die sich gerade mit ihrer Entführung und ihrer neuen Rolle als Sklavin Sonntag im Haus der sieben Sklavinnen abgefunden hat, wird erneut auf eine harte Probe gestellt, als ein geheimnisvoller Lord auftaucht und sie gegen den Willen ihres Herrn als Pfand einfordert.


    Weit entfernt, in einem fremden Anwesen, und ohne den Schutz ihres geliebten Tristans, gerät sie immer tiefer in ein System, in dem Demütigungen zur Tagesordnung eines Sklaven gehören…


    Wichtiges Vorwort


    Dieses Buch ist die Fortsetzung von „Die Entführung der Wochentage“. Wir haben uns bemüht, es so zu schreiben, dass man es auch ohne den ersten Teil lesen/verstehen kann, dennoch empfiehlt es sich, um die Handlungen der Personen besser nachvollziehen zu können, den ersten Teil anzuschauen.


    


    Achtung (!). Diese Geschichte enthält sämtliche Klischees einer – weiblichen – Entführungsgeschichte. Man darf diesen Roman gerne als Groschenroman ansehen. Das Buch enthält sowohl explizite Sex-Szenen mit SM-Anteilen als auch eine Liebesgeschichte.


    


    Bitte kauf/lies die Geschichte nicht (oder schau wenigstens die Leseprobe an ;)), wenn du mit sexuellen, dominanten Inhalten, Klischees oder mit dem Genre nichts anfangen kannst.


    


    Die Story ist als reine Fantasie, anzusehen, und spiegelt nicht die realen Annahmen/Ansichten der Autoren wider, die außerhalb dieses Romans jegliche Gewalt ablehnen. Bitte beachte, dass in Thrillern/Krimis von Autoren oft grausame Szenen geschildert werden, und die Leser deshalb noch lange nicht auf das Wesen des Autors schließen. Bei Geschichten mit sexuellem Inhalt wird dieser Schluss jedoch relativ häufig gezogen. Daher noch einmal: Es ist lediglich eine Story und nichts weiter.


    


    So! Und jetzt allen Lesern, die das Buch trotzdem lesen wollen, viel Spaß damit.


    


    

  


  
    Bedrohung


    Ein unbestimmtes Flüstern und Raunen ging durch die Sklavenräume. Es war ein Wispern, welches nicht abriss und vom Wind auch zu Sofias Ohren getragen wurde, die im Innenhof des Hauses der sieben Sklavinnen saß und über ihre Gefangenschaft, die nun schon viele Wochen währte, sinnierte.


    Obwohl sie kaum Interesse für den Klatsch und Tratsch empfand, den die jungen Frauen ansonsten gerne zu verbreiten pflegten, war nun doch ihre Neugierde geweckt, die alsbald in pure Nervosität umschlug, je mehr Wortfetzen und beunruhigende Details sie vernahm.


    Missmutig schälte sich Sonntag – die, wie alle Mädchen hier im Haus, gezwungen worden war, den Namen ihres Wochentags, an dem sie dem Herrn dienen musste, anzunehmen - aus dem Korbstuhl. Ihre nackten Füße tapsten über das dunkelgrüne Gras, welches im Atriuminnenhof des Gebäudes wuchs und dem Garten die kühle Frische verlieh. Möglichst desinteressiert schlenderte sie zu dem Brunnen, an dem die Sklavinnen sich versammelt hatten und atemlos Informationen austauschten. Dienstag gestikulierte wild mit ihren Händen, während sie hervorstieß: »Ein Hausdiener von Darkson hat mir gesteckt, dass der Lord wieder einen Pfand einfordert, aber dieses Mal…« Sie holte Luft, um das auszusprechen, was sie augenscheinlich für äußerst befremdlich hielt, »…will er einen Wochentag haben!«


    »Eine von uns?«, echote es aus zahlreichen Mündern gleichzeitig und die Mädchen verdrehten verstört ihre Hälse und taxierten unsicher ihre Umgebung, als würde der Mann schon hinter der nächsten Ecke auf sie lauern.


    Eine ältere Frau mit einem freundlichen, feingeschnittenen und edlem Gesicht trat aus der Menge hervor. Die anderen wichen respektvoll zurück, denn Samstag gehörte zu Tom van Darksons ältesten Sammlerstücken und genoss sowohl bei ihrem Herrn als auch unter den Sklavinnen ein hohes Ansehen. Sie wartete bedächtig, bis Ruhe eingekehrt war, was relativ schnell geschah, denn auch die letzten Störenfriede verstummten, als sie Samstags eisblaue Augen auf sich spürten.


    Wie sie so vor allen stand, das Haupt stolz erhoben und mit einer solchen grazilen Anmut gesegnet, dass Sofia nur neidisch werden konnte, vergaß man beinahe, dass sie ebenfalls eine entblößte Sklavin war, deren einziges Schmuck- und Kleidungsstück aus dem elektronischen Sicherheitsarmband bestand.


    Erst als vollkommene Stille eingetreten war, sprach sie mit klarer, damenhafter Stimme. »Nein, das ist undenkbar. Darkson würde nie erlauben, dass eine Sklavin aus seiner exklusiven Wochentagsammlung verliehen wird. Auch nicht an den Lord!« Sie neigte sich Dienstag zu. »Was ist das nur für ein Unsinn, mit dem du uns kirre machst?!«


    Bei dem Wort ‚Wochentagsammlung‘ war Sofia kurz zusammengezuckt und ein undefinierbares Stechen war in ihre Brust geschossen. Sie konnte sich auch nach Wochen nicht daran gewöhnen, einer speziellen Sammlung von Mädchen anzugehören, die ihrem Herrn an einem Tag in der Woche zur Verfügung stehen mussten. Fast automatisch glitt ihr Blick auf die digitale Wanduhr, die neben der Uhrzeit auch das Datum anzeigte. Donnerstag. Sie hatte also noch drei Tage Schonfrist, drei mickrige Tage, bevor sie Tom van Darkson ins Spielzimmer folgen musste, wie er den Folterraum zynisch nannte. Schon allein die Vorstellung daran, jagte ihr Angst und Schrecken ein. Gedankenverloren in der düsteren Erwartung der kommenden Demütigung strich sie über die imaginären Peitschenhiebe, die sie bald auf ihrem Körper spüren würde.


    »Wie kannst du mich als Lügnerin beschimpfen …« Die grelle Stimme von Dienstag riss sie unvermittelt aus ihren Grübeleien und beförderte sie unsanft in die Realität zurück. Die junge Frau hatte im Verhältnis zu ihrer Körpergröße ein enormes Organ.


    »Das tue ich nicht, aber wieso sollte der Lord diesen Regelbruch begehen, wo er doch weiß, dass wir unverkäuflich sind und damit einen Fauxpas begehen?!«


    Samstag wippte ärgerlich mit dem Fuß, während sie auf eine Antwort wartete, auch die anderen Mädchen sowie Sofia blickten erwartungsvoll zu Dienstag, die inzwischen rot angelaufen war.


    »Ach, vergesst es«, keifte sie, wirbelte herum und marschierte fluchend davon. Zurück blieben fünf ratlose Frauen.


    »Ist wirklich nichts an dem Gerücht dran?«, meldete sich Mittwoch zaghaft zu Wort und senkte hastig den Kopf, als Samstag sie durchdringend musterte.


    »Ehrlich? Ich weiß es nicht. Aber wenn der Fall eintreten sollte, dass Darkson sich von einer seiner Sklavinnen trennen möchte, dann können wir es nicht verhindern. Daher ist es sinnlos, darüber zu debattieren.« Sie lächelte aufmunternd. »Wird schon schiefgehen.«


    Sofia bemerkte sehr wohl, wie Samstag und die anderen Wochentage ihr verstohlene Blicke zu warfen, während sie versuchten, das Gerücht kleinzureden. Sie seufzte innerlich auf. Jeder hier, sie eingeschlossen, wusste, dass wenn es eine Sklavin treffen würde, sie es sein musste. Denn abgesehen davon, dass schon etliche Verfehlungen auf ihr Konto gingen, entsprach sie auch nicht dem Idealbild einer gehorsamen Sklavin – denn dagegen wehrte sie sich erfolgreich mit Händen und Füßen. Daher war es durchaus möglich, dass sie für ihr aufsässiges Verhalten nun die Quittung bekam. Es war also nachvollziehbar, warum alle scheuen Blicke auf sie gerichtet waren und jeder plötzlich den ‚sprich mich nicht an Gesichtsausdruck‘ auflegte. Die anderen Mädchen wollten auf keinen Fall involviert werden – verständlicherweise. Trotzdem fasste Sofia sich ein Herz und fragte Samstag: »Was ist der Lord für ein Mann?«


    Die ältere Frau wurde blass, zuckte dann ratlos mit ihren Schultern und deutete mit einer halbherzig ausgeführten Geste an, nicht viel zu wissen. »Keine Ahnung. Er kommt wohl alle drei Jahre und fordert einen Tribut für seine Bündnistreue. Er verlangt und bekommt von Darkson Geld, Güter, Sklaven und einen temporären Pfand.«


    »Was für eine Bündnistreue?« Ihre journalistische Neugierde war geweckt. Mit Spannung wartete Sofia auf eine Erklärung und hoffte, dass die Älteste der Sklavinnen bereits genug Einblicke in das verworrene System der Insel erwerben konnte, um ihren Wissensdurst zu stillen.


    Aber das, was Samstag beisteuern konnte, war von ernüchternder Aussagelosigkeit. »Ach«, winkte sie ab und holte dabei tief Luft. »Das sind politische Geschehen, die mich nichts angehen. Es gibt ein Gerücht, dass Tom van Darkson von vier Lords und einer Gräfin attackiert wurde, aber bevor ihnen der Putsch gelingen konnte, kam Lord Sommerson ihm zu Hilfe. Aber wirklich gesichert ist nur, ihr Bündnis sorgt für Stabilität auf der Insel. Aber ob der andere Teil stimmt…« Sie hob ihre filigranen, pudrig weißen Schultern hoch, die wirkten, als wären sie nie mit Sonnenlicht in Berührung gekommen. »…das bezweifle ich. Es werden so viele fabelhafte Stories erzählt, dass es unmöglich ist, Wahrheit oder Fabel zu unterscheiden.«


    »Und dieser Lord…«, wollte Sonntag weiter wissen, aber die Frau schüttelte abwehrend ihren Kopf und schnitt eine eindeutige Grimasse. »Mehr weiß ich nicht, es tut mir leid. Wir sollten uns als Wochentage auch aus der Politik heraushalten. Hören wir auch auf, das Gruselmärchen, das Dienstag uns geflüstert hat, weiter zu spinnen.«


    Sofia hätte gern mehr Fragen gestellt, aber wenn Samstag ein Thema für beendet erklärte, hatte man sich der Anführerin der kleinen Gruppe zu fügen, denn sie war zu einflussreich, als dass man ihr offen widersprach.


    Da Sofia keine weiteren Informationen erwarten konnte, zog sie sich langsam von der Gruppe zurück. Mitleidige, aber auch erleichterte Augenpaare folgten ihr, bis sie hinter der nächsten Ecke im Hauseingang verschwunden war. Erst hier, im Schutze des dunklen Steinmauergangs, ließ Sofia ihren Tränen freien Lauf. Sie schniefte und dachte mit Wehmut an den jungen Sklaven Tristan zurück, der ihr einziger Verbündeter auf dieser Insel gewesen war, bevor man ihn dabei erwischt hatte, wie er ihre Flucht vorbereiten wollte. Nach der Aufdeckung seiner Tat war er – laut verschiedener, größtenteils seriöser Quellen - von Tom van Darkson hart bestraft worden. Seither galt der junge Diener, den sie in ihrer Zeit der Gefangenschaft kennen und lieben gelernt hatte, als vermisst. Niemand wusste, wie es ihm ging. Sie selbst hatte tagelang Samir, den Vertrauten von Darkson und auch Arzt des Anwesens, anbetteln müssen, um wenigstens vage Informationen zu erhalten. So hatte sie herausfinden können, dass Tristan noch am Leben war, aber nicht, wie es ihm tatsächlich ging.


    In betrübter Stimmung wanderte sie zu ihrem Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Ihre Finger glitten über das Armband, welches man ihr angelegt hatte, um sie an einer Flucht zu hindern. Ihre Pupillen verengten sich ärgerlich, als sie die Deckenschiene betrachtete, in der die Kette des Reifs mündete. Eine falsche Bewegung und das Band wurde unter Strom gesetzt.


    Sie ließ sich rücklings auf die Matratze fallen. Die Luft war heiß und schwül und ihr nackter Körper begann, im Sonnenlicht zu glänzen. Sie wälzte sich auf die Seite und kam mit dem Gesicht zur Wand zum Liegen. Mit starrem Blick musterte sie die geweißelte Mauer, auf der zwei Fliegen krabbelten. Als sie ihren Nacken leicht anhob, konnte sie in der Nähe eine Spinne erkennen. Die unwissenden Tierchen fuhren unbeirrt und beinahe fröhlich fort, ihre Umgebung zu erforschen.


    Tja, dachte sie verbittert, so ist das Leben, voller Heimtücke.


    Sie seufzte auf. Immer wieder drängten sich ihr phantastisch anmutende Fluchtideen auf, die von absurder Natur waren, denn auch wenn es ihr gelingen sollte, das Anwesen zu verlassen, befand sie sich immer noch auf einer verdammten Insel. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, in ihrer Fantasie gemeinsam mit dem verschollenen Sklaven Tristan Fluchtpläne zu schmieden. Wütend darüber, welchen unerfüllbaren Tagträumen sie nachhing, boxte sie mit ihrer Faust gegen die Mauer, aber außer Schrammen, brachte es ihr keine Erleichterung ein.


    »Oh je«, ertönte eine jugendliche, männliche Stimme sarkastisch. »Da ist aber jemand schlecht gelaunt.«


    Sofia fuhr hoch, die samtige Prosodie war ihr schmerzlich vertraut und bevor sie den Sprecher überhaupt visuell erfassen konnte, hatte ihr Gehirn die Stimme schon identifiziert. Es war Rene, ein junger Kerl, der früher zu ihren guten Freunden gehört hatte, bevor er sich als Diener von Tom van Darkson entpuppt und sie in eine Falle gelockt hatte. Sein Verrat an ihr wog besonders schwer, da sie bis zu dem schicksalhaften Tag ihrer Entführung immer der Auffassung gewesen war, ihm hundertprozentig vertrauen zu können. Deswegen hielt sich ihre Freude, den Diener in ihrem Zimmer zu wissen, in bescheidenen Grenzen.


    »Rene«, knurrte sie, »du hast mir gerade noch gefehlt.«


    Der Mann grinste frech, aber eiskalt: »Sonntag, du lernst es nie, oder? Du bettelst um Strafe, sobald nur einer von uns auftaucht. Ich gebe dir genau drei Sekunden, deine vorige Aussage zu revidieren.«


    Als sie nicht reagierte und ihn nur mit Missachtung strafte, begann er, laut zu zählen, dabei hob er warnend seine rechte Hand und nahm zur bildlichen Untermalung seiner Drohung die Finger zu Hilfe.


    Sein Daumen schnellte nach oben. »Eins.«


    Sie blieb mutig oder auch fahrlässig, je nachdem, wie man es bewerten wollte, dass sie einem der mächtigsten Diener des Anwesens die Stirn bot.


    »Zwei.« Der Zeigefinger gesellte sich zum Daumen. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr.


    Hypnotisiert hefteten sich ihre Augen auf seinen Mittelfinger. Sie schluckte den Kloß, der sich beim Anblick der zwei schon erhobenen Finger gebildet hatte, hinunter. Sie wusste, was auf dem Spiel stand, denn die Anweisungen von Dienern oder Herrn zu verweigern, zog bittere Konsequenzen nach sich, aber der kümmerliche Rest ihres Stolzes rebellierte gegen die herablassende Art, wie man sie behandelte. Sie war keine Sklavin. Sie würde nie eine sein. Niemals!


    »Wenn du mich zwingst, die dritte Zahl auszusprechen, dann kannst du dich auf etwas gefasst machen. Das verspreche ich dir«, grollte er und sein Mittelfinger regte sich langsam. Er bedachte sie mit einer strengen, aber auch gespannten Miene. Er schien auszuloten, wie weit sie gehen wollte. Seine Lippen formten gerade die finale Zahl und der dritte Finger wollte sich schon in die Luft strecken, als Sofia hastig raunte: »Es ist schön, dich zu sehen, Sir.«


    Sie hatte dabei kurz ihre Augenlider geschlossen, um im Moment seines Triumphes nicht in sein siegesgewisses Gesicht schauen zu müssen.


    »Na, geht doch«, lobte er Sofia in einem väterlichen Tonfall, obwohl er kaum älter als sie war. Aber er hatte schon immer Gefallen daran gefunden, sie wie ein kleines, unartiges Kind zu behandeln und sie zu erziehen. Allein seine gespielt fürsorgliche Tonlage führte bei Sofia zu erneuten Hitzewallungen des Zorns.


    »Ja, Sir«, knirschte sie und betete wenige Millisekunden später, er würde über ihren schroffen Tonfall hinwegsehen, was er auch tatsächlich tat. Doch seine Nachsichtigkeit brachte nur kurzfristig Erleichterung, denn gerade als sie sich entspannen wollte, befahl er: »Wir haben einen Gast im Haus, reinige dich gründlich, dann zieh ausnahmsweise dein Kleid an. Beeil dich, du weißt, die Herrschaft wartet nicht gerne.«


    »Ich …ein Gast?«, stotterte sie und blieb erstarrt stehen. Die Worte von Dienstag hallten unheilvoll in ihrem Kopf wieder. »Aber wir haben gleich Unterricht. Samir mag es gar nicht, wenn wir Wochentage zu spät oder unvorbereitet erscheinen.«


    Rene stemmte genervt seine Hände in die Hüfte. Sein Gesichtsausdruck entsprach dabei einer Mischung aus purer Belustigung und leichtem Ärger. »Seit wann bist du denn so diszipliniert und versessen aufs Lernen, was ist denn das für ein plötzlicher Sinneswandel? Mein letzter Stand ist, dass du gerne mal zu spät zu den Schulstunden erscheinst.« Er beugte seinen Oberkörper ruckartig nach vorne und flüsterte mit heiserer, gehässiger Stimme direkt in ihr Ohr. »Aber keine Sorge, meine Strebsame, der Unterricht fällt heute aus. Du wirst also nichts verpassen, wenn dich das beruhigt. Und jetzt komm endlich in die Gänge!«


    Das beruhigte sie natürlich überhaupt nicht. Schließlich wurde im Haus der sieben Sklavinnen ansonsten immer auf korrekte Abläufe und Einhaltung der Termine Wert gelegt. Dass dies nun außeracht gelassen wurde, bestätigte ihre schlimmste Annahme.


    »Ich muss zu diesem Lord, nicht wahr?«


    Rene richtete sich wieder auf und hob überrascht seine Augenbrauen. »Du hast davon gehört?«


    Sie taumelte zurück, suchte Halt am Bettpfosten: »Also ist es wahr, was die Mädchen erzählen?«


    Ein hartherziger Zug umspielte Renes attraktives Gesicht und ließ ihn älter wirken: »Keine Ahnung, was die Gören untereinander quatschen, aber du kommst jetzt endlich meinen Anweisungen nach. Kapiert?!« Er schüttelte despektierlich sein Haupt. »Sei denn du möchtest meine Geduld auf die Probe stellen.«


    Sie hörte in ihrer Panik seine unmissverständliche Warnung nicht, sondern lamentierte: »Ich will nicht zu dem Lord, ich will in der Nähe von Tristan bleiben. Ich will nicht zu dem Fremden.« Krampfhaft umschlang sie mit ihren Fingern das Bettgestell und krallte ihre Nägel ins Holz »Ich will nicht verkauft werden.«


    Ohne auf ihre Aussage einzugehen, war er mit einem Satz bei ihr und packte sie grob am Oberarm. »Ich sehe schon, ich muss nachhelfen, du störrisches Ding begreifst es einfach nicht.«


    Mit einem brutalen Ruck zog er sie vom Bett weg und beförderte sie energisch auf den Gang hinaus. »Auf ins Waschzimmer.«


    Paralysiert folgte sie seinem Zerren und ihre Gedanken überschlugen sich, während sie versuchte, ihr rasendes Herz zu entschleunigen.


    Irgendwann gewann die unerschrockene Journalistin in ihr wieder die Oberhand. Auch wenn dieser Persönlichkeitsanteil mit zunehmender Zeit in Gefangenschaft immer mehr verblasste, schaffte er es, in sporadischen Abständen an die Oberfläche zu dringen und ihr analytisches Denken zu reaktivieren. »Was ist der Lord für ein Typ von Mensch?«


    Ein mürrisches Brummen war die Antwort, aber sie ließ nicht locker. »Ist er zum Beispiel ein …« Sie musste eine Pause machen, um den schrecklichen Gedanken in Worte fassen zu können: »… Sadist?«


    Rene blieb ziemlich unerwartet stehen, sodass sie gegen ihn prallte, da die verbleibende Reaktionsspanne nicht ausreichend war, um auszuweichen. Er drehte sich zu ihr um, dabei huschte ein Schatten, der bei Sofia ein mulmiges Gefühl hinterließ, über sein Gesicht.


    »Quetsch mich nicht aus, Mädchen. Wir haben jetzt nicht die Muße für ein Kaffeekränzchen.«


    Seine Reaktion fiel schroffer als üblich aus, zwar war sie es gewohnt, von ihm seit ihrer Gefangennahme nicht sehr freundlich behandelt zu werden, aber jetzt hatte seine ruppige Art noch einmal an Qualität zugelegt.


    Doch ihre wahnsinnige Angst, einem Sadisten zum Opfer zu fallen, machte sie unempfindlicher gegenüber seinen Drohungen. Sie bohrte einfach weiter: »Aber du kennst ihn doch bestimmt persönlich?« Sie suchte fieberhaft nach Alternativen. »Oder zumindest aus Erzählungen, nicht wahr?« Die Frage hatte sich hoffnungsvoller angehört, als sie es gewollt hatte. »Eine Einschätzung reicht mir, Rene, bitte, mehr will ich doch gar nicht.«


    Der junge Diener runzelte seine Stirn, wobei sein Ausdruck nicht wütend, sondern emotionslos wirkte: »Er ist ein genauso ambivalenter Mann wie Tom van Darkson. Ein Urteil über ihn zu fällen, ist daher zwecklos. Du wirst schon selbst erfahren müssen, von welcher Seite er sich dir zeigt.«


    Ehe sie reagieren konnte, drehte er sich herum und schleppte sie weiter vorwärts. »Doch wenn du weiterhin so trödelst, kann ich dir garantieren, dass es nicht seine Nette sein wird.«


    Der Argumentation des Dieners konnte Sofia – auch wenn es perfide klang- folgen. Daher vermied sie es, weiter Zeit zu schinden, auch wenn ihr das Ziel, welches sie anstrebten, gar nicht behagte, denn hinter dem harmlosen Begriff ‚Waschraum‘ verbarg sich für Sofia eine unerträgliche Demütigung.


    »Rene«, flüsterte sie. »Als wir Freunde waren, hast du mir eine solche Zukunft gewünscht?« Sie hörte ihn schnaufen, aber er blieb ihr eine Antwort schuldig, sodass sie erneut begann: »Hast du das?!«


    Schweigen.


    »Hast du das?!« Sie hatte es gegen ihre Willen geschrien, denn ihre Emotionen überwältigten sie in letzter Zeit immer öfters, sie bemerkte, wie sie langsam mürbe wurde.


    Wieder erfolgte keine Reaktion seinerseits, sodass sie sich schon der Stille beugen wollte, als er zu ihrer Überraschung ehrlich meinte. »Nein. Nein, eigentlich nicht.«


    »Warum tust du mir das dann an? Hast du kein Mitleid mit mir?«


    Sie blieben vor der Tür des Waschraums stehen, er legte seine freie Hand auf die Türklinke, mit der anderen zog er Sofia zu sich heran. Ihre Körper waren jetzt so dicht aneinandergepresst, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um ihn ansehen zu können.


    »Mitleid?«, wisperte er rau. »Das Gefühl ist mir fremd. Ich diene Darkson, seine Befehle sind Gesetz. Ich bin nicht befugt, Mitgefühl mit der Ware zu haben.«


    Nicht befugt, Mitgefühl zu haben? Oh Gott, wie sie seine Sichtweise anekelte. Mit wem war sie damals nur befreundet gewesen? … sie biss sich auf die Lippen … mit einem Psychopathen!


    »Meinst du das ernst?«, wollte sie entsetzt wissen und drückte ihre Hände gegen seinen Brustkorb, um Abstand zwischen ihm und ihr zu gewinnen. »Ich bin ein lebendiges Wesen. Kein Objekt oder Ding. Ich bin ein Mensch genau wie du.«


    Er löste seine Umklammerung und legte seine Hand auf ihr Haar. Seine Finger glitten behutsam ihren Nacken entlang und verweilten schließlich auf ihrem Halsansatz.


    »Du bist ein Teil einer Sammlung, du bist nichts weiter als ein Konsumgut. Der Herr kann über dich verfügen, wie es ihm beliebt. Dich benutzen, dich verwahren, dich vorführen oder versteigern. Selbst deinen menschlichen Namen hat man dir genommen. Also, warum sollst du einen höheren Stellenwert als eine Sache innehaben, wenn man doch genauso mit dir verfährt?« Die Spitzen seiner Fingervergruben sich in ihren Nackenmuskeln und entlockten ihr einen unterdrückten Schmerzenslaut.


    »Nun sag mir, was bist du, Sonntag?« Er packte fester zu.


    Unter Stöhnen und mit zusammengebissenen Zähnen, bestätigte sie schließlich mit belegter Stimme das, was er von ihr hören wollte, nur damit er endlich den Druck von ihrem Hals nahm. »Ein Ding.«


    Er löste, nachdem sie ihm die richtige Antwort präsentiert hatte, seinen stahlharten Griff und beförderte sie mit einem groben Schubs in das Badezimmer. »Genau, eine Sache, ein Gegenstand.«


    Sie blieb schluchzend vor ihm stehen. Sie sehnte sich nach Tristan, der ihr mit seiner humorvollen und liebevollen Art das Leben in dieser Hölle erträglicher gemacht hatte. Aber der Diener war selbst gefangen genommen worden und jetzt stand die schutzlos den skrupellosen Schergen des Herrschers gegenüber, allen voran Rene, ihrem ehemaligen Kumpel.


    Der junge Mann betrachtete sie interessiert. »Willst du aufbegehren? Nur zu, dann zeige ich dir, welche Befugnisse ich von Tom bekommen habe, sein Eigentum zu züchtigen.«


    »Was habe ich dir denn getan?«, schniefte sie und ihre Hände ballten sich in einer hilflosen Geste zusammen. »Was?!«


    »Du hast hier alles durcheinandergebracht!«, brüllte Rene plötzlich und sie zuckte, ob des Ausbruchs, erschrocken zusammen. Mit einer solch heftigen Reaktion, die aus heiterem Himmel kam, hatte sie nicht gerechnet.


    Verdattert stand sie vor ihm. »Aber …«


    Doch er schnitt ihr mit einer herrischen Handbewegung das Wort ab. »Zieh dich aus und reinige dich oder ich helfe nach.«


    Sie zögerte, wollte etwas auf sein Gebrüll erwidern, aber seine zornige, ungeduldige Miene ließ sie vorerst verstummen.


    Sie musste sich nicht ausziehen, auch wenn er das in seiner Wut befohlen hatte, denn sie war wie jede Sklavin in diesem Haus nackt, sodass sie gleich unter die Dusche huschen konnte.


    Sie drehte das Wasser auf und regelte es auf eine angenehme Temperatur, dann manövrierte sie ihren Körper unter den Wasserstrahl. Sie genoss jeden Augenblick unter dem wohltuenden Schauer, umso mehr, da sie wusste, was gleich folgen würde. Schließlich blieb es nicht nur bei einer äußerlichen Reinigung, sodass sich ihr Magen zusammenkrampfte, als Rene nach vorne trat und das Wasser kommentarlos abdrehte.


    Sie leckte sich nervös über die Lippen, als er ihr den Behälter mit dem Einlauf reichte.


    »Darf ich dabei alleine sein … « Sie schluckte ihren gesamten Stolz hinunter und fügte rasch hinzu. »Bitte Sir.« Auch wenn alles in ihr danach schrie, dem Kerl eine reinzuhauen und ihn nicht auch noch höflich bitten zu müssen, geschweige denn, ihn mit Sir anzureden, musste sie jetzt kultiviert bleiben. Denn sie hatte eine wichtige Regel in dem Haus gelernt, Kooperation bedeutete weniger Schmerzen und mehr Freiräume, aber es kostete sie stets viel Überwindung, ihren Peinigern mit ihrem vorgegaukelten, höflichen Benehmen zu schmeicheln.


    Er beäugte sie misstrauisch. Er schien dabei nachzudenken, denn er kniff abschätzend die Augen zusammen, dann hatte er eine Entscheidung gefällt, die Sofia gar nicht gefiel: »Nein. Du hast schon mal versucht, zu schummeln, daher wirst du den Inhalt des Beutels unter meiner Aufsicht einführen, auf die Toilette kannst du dafür später alleine gehen.« Er verschränkte symbolkräftig seine Arme vor der Brust. »Das ist mein Angebot, das du eigentlich überhaupt nicht verdient hast.«


    Kein besonders guter Deal, dachte sie zerknirscht, aber besser als das komplette Demütigungsprogramm. Mit einer Mischung aus Wut und purer Verzweiflung starrte sie das Wasser in dem Behälter an. Würde sie sich denn nie an diese Erniedrigung gewöhnen?


    »Jetzt mach schon oder ich tue es für dich. Ich will Darkson und seinen Gast nicht unnötig warten lassen.«


    Sofia betrachtete das Ende des Schlauchs, als halte sie ein widerwärtiges Insekt in der Hand.


    »Willst du mich ärgern?«, knurrte Rene, als er bemerkte, dass sie immer noch zögerte.


    »Muss das wirklich sein?«, krächzte sie und konnte ihren Blick nicht von dem Plastikbeutel wenden, welcher sie so sehr abstieß.


    »Ja, verdammt!«


    Sein scharfer Ausruf hätte ihr eine Warnung sein sollen, aber die Vorstellung eines Einlaufs, den sie sich selbst auch noch vor den Augen des jungen Mannes setzen sollte, lähmte ihre Vernunft.


    »Aber wozu?«


    Der Geduldsfaden des Dieners riss, unvermittelt packte er sie am Genick, zwang sie in die Knie und führte ihr den Schlauch ein.


    Sie zappelte.


    »Bleib ruhig, sonst verletze ich dich damit lebensgefährlich«, sagte er so ernsthaft, dass sie ihm sofort Glauben schenkte und versteinerte. Ängstlich und gleichzeitig voller Scham musste sie miterleben, wie das Wasser in ihren Körper floss und ihren Darm ausfüllte. Kurzdarauf machten sich ziehende Schmerzen in ihrem Bauch breit und sie stöhnte auf. Instinktiv wollte sie sich zusammenrollen, aber er schnauzte sie an: »Leg dich auf den Rücken und heb die Beine an.«


    Sie spürte, wie er den Schlauch herauszog und sie mit wenigen Handgriffen, da sie seiner Aufforderung nicht nachgekommen war, auf den Rücken drehte.


    Er umfasste ihre Beine an den Kniekehlen und zog sie hoch, sodass ihr Körper in eine Schieflage gebracht wurde, die die Verteilung des Inhalts begünstigte. Das Wasser drückte unangenehm nach vorne und kalter Schweiß trat auf Sofias Stirn.


    »Alles okay?«, fragte er sie tatsächlich. Sie keuchte nur als Antwort. Was für eine dämliche Frage.


    Nach einer Weile, in der die Schmerzen unerträglich geworden waren, ließ er sie los. »Du darfst dich jetzt unbeobachtet erleichtern, auch wenn du es nicht verdient hast.«


    Kaum hatte er ihre Beine freigegeben, begab sie sich in die Fötus Stellung. Sie schlang ihre Arme um ihren krampfenden Unterleib und wiegte sich hin und her.


    Rene seufzte. »So werden die Schmerzen nicht nachlassen, Mädchen. Geh auf die Toilette, ist nur ein gut gemeinter Rat. Wenn du fertig bist, duscht du ein zweites Mal. Ich bin in fünf Minuten wieder da und möchte dich dann sauber vorfinden.«


    Dann hörte sie, wie sich seine Schritte entfernten und die Tür zufiel. Im ersten Moment wusste sie nicht, wie sie es bis zur Toilette schaffen sollte, der Weg dorthin kam ihr so unendlich lang und ihre Schmerzen im Gegenzug so unendlich groß vor. Doch dann robbte sie sich vorwärts, auch wenn sie immer wieder kleine Pausen einlegen musste.


    Sie hasste sich in diesem Augenblick abgrundtief. Sie wollte nicht erbärmlich auf dem Boden kriechen und dabei jammern, aber sie schaffte es immer seltener, ihre Würde in der Gefangenschaft zu bewahren und zu konservieren.


    Als sie die Toilette erreicht hatte, erleichterte sie sich und die Krämpfe ließen nach. Sie säuberte erneute ihren Körper unter der Dusche und versuchte zeitgleich, den Ekel über ihr eigenes, vermeintliches Versagen abzuschrubben. Eklig, widerwärtig schwach. Sie war beides.


    Rene trat herein. Er streckte seine Hand nach ihr aus, um sie aus der Dusche zu holen, doch bevor er sie erreichen konnte, zog er seine Hand reflexartig zurück, als die ersten Wassertropfen seine Haut berührten.


    »Verdammt«, fluchte er, »ist das heiß. Willst du dich verbrühen, oder was?!« Verdrießlich rieb er über die geröteten Stellen auf seinem Handrücken, dann ließ er seinen wachsamen Blick über ihre Haut schweifen. »Was soll das, Sonntag? Du kennst doch die Regeln, kein selbstschädigendes Verhalten. Soll ich mit dir den Regelkatalog der Konsequenzen für das Vergehen gleich auf praktische Art und Weise durchgehen oder hast du eine Erklärung parat, die mich umstimmt, dich nicht sofort zu bestrafen?«


    »Muss mich gründlich reinigen«, flüsterte sie mechanisch. »Heißes Wasser ist besonders hygienisch.«


    Er verzog keine Miene »Aha. Das ist keine ausreichend plausible Antwort, aber du hast Glück, dass wir derart unter Zeitdruck stehen, dass ich sie für den Augenblick akzeptieren muss.« Dann stellte er das Wasser ab, bevor er erneut nach ihr griff und sie aus der Dusche zerrte. Ihre Haut war vom Schrubben und dem heißen Wasser rot und empfindlich, aber Rene nahm darauf keine Rücksicht, sondern trocknete sie ungerührt ihrer zaghaften Proteste grob ab. Dann drückte er ihr ein rotes Kleid in die Hand, welches durch seinen Schnitt nichts von ihren intimsten Stellen verbarg, es war eher mit einer hübschen Attrappe eines Kleidungsstück zu vergleichen. »Zieh das an.«


    Sie war den rauen Befehlston gewöhnt, aber es berührte sie, dass gerade Rene, ihr früherer Kumpel, so hart mit ihr umsprang. Sie streifte den Hauch von Stoff, der die Bezeichnung Bekleidung nicht verdient hatte, über und vermied es, den Mann anzusehen.


    Dieser legte seine Hand auf ihre Schulter und führte sie hinaus. Sie gingen zügig und im Eilschritt zur Sicherheitstür, wo der Diener erst ihr Sicherheitsarmband öffnete, dann den Geheimcode eingab, bevor er sie ungeduldig durch die Tür geleitete und sie die wenige Stufen zum Strand hinunterschob. Er verlangsamte sein Tempo nicht, sodass sie über den weichen Sandstrand zum Haupthaus hetzten.


    Sofia beschlich der Gedanke, dass der Gast wirklich einflussreich sein musste. Anders konnte sie sich die Hast nicht erklären.


    An ihr eigenes Schicksal erinnert, wurde ihr übel. Gleich würde sie dem geheimnisvollen Lord, einem Fremden, gegenüberstehen. Abgesehen davon, dass sie vielleicht einem Sadisten zum Opfer fallen würde, sanken auch ihre Chancen, Tristan je wiederzusehen.


    Aber ihr blieb gar nicht genug Zeit, alle Eventualitäten durchzuspielen, denn sie waren schon im Haupthaus angekommen und eilten zu Toms privaten Gemächern. Atemlos stieß Rene die Tür auf und schob Sofia, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, hinein.


    »Da ist sie, Tom.«


    Tom van Darkson lächelte. Der große, maskuline Mann, der der Herrscher des korrupten Inselstaats war, kam mit eleganten Schritten auf Sofia zu und nahm sie von seinem Diener entgegen.


    Sofias Augen überflogen das Szenario. In dem pompösen Wohnzimmer waren neben Darkson noch weitere Männer. Einen davon identifizierte sie als den Arzt Samir, die anderen Männer waren ihr nicht bekannt. Eine Person im Raum stach jedoch zwischen den gewöhnlich gekleideten Anwesenden hervor. Es war ein vornehmer Herr, der mit einer feinen Anzugshose, einem weißen Hemd und einer hellblauen Weste bekleidet war. Er wirkte distinguiert, arrogant und ziemlich gelangweilt. Mit überschlagenen Beinen und einem neutral-genervten Gesichtsausdruck saß er auf dem Sofa und unterdrückte ein Gähnen. Er hielt es nicht einmal für nötig, Sofia überhaupt anzusehen.


    Tom hingegen musterte sie von oben bis unten, dann führte er sie an den Schultern gepackt zu dem Sofa hin, auf dem der Unbekannte thronte. Darkson räusperte sich zuerst laut, bis er wenigstens einen kleinen Teil der Aufmerksamkeit des sitzenden Mannes errang. »Phil, darf ich dir meine Sklavin Sonntag vorstellen«, seine Tonlage sackte eine Oktave tiefer, »die du dir als Pfand ausgesucht hast.«


    Der Angesprochene hob träge seine Lider, Lustlosigkeit spiegelte sich in seinen braunen, distanzierten Augen wider. »Darauf lege ich eigentlich keinen Wert. Aber naja, wenn sie jetzt schon mal da ist...«


    Sofia war über sein Desinteresse verwundert. Hatte sie doch angenommen, er sei ein eifriger und interessierter Käufer, aber das Gegenteil war der Fall.


    Der Fremde machte eine knappe Handbewegung und bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen. Sofia vergewisserte sich mit einem raschen Seitenblick bei ihrem Herrn, ob er es ebenfalls gestattete. So gut war sie inzwischen darauf trainiert, sein Eigentum zu sein, wie sie nachträglich mit einem bitteren Beigeschmack bemerkte, dass sie für jede Kleinigkeit die Zustimmung ihres Herrn einholte. Es war lächerlich.


    Tom erteilte ihr mit einem flüchtigen Kopfnicken die Erlaubnis, der Aufforderung des Anderen nachzukommen. Eingeschüchtert setzte sie sich zwischen Samir und den fremden Mann, der ihr kaum Beachtung schenkte. Unwohl rutschte sie auf der kleinen Fläche, die ihr zwischen den beiden Männern blieb, hin und her.


    Schließlich widmete der Fremde ihr doch noch die Gunst seiner Aufmerksamkeit und wandte sich ihr zu, wenn auch mit einem deutlich gelangweilten Ausdruck. »Wie heißt du?« Doch bevor sie ihm überhaupt antworten konnte, wurden seine Augen plötzlich groß. Die Belanglosigkeit in seiner Miene wandelte sich in Erstaunen und er unterzog sie einer genaueren Musterung.


    Über den plötzlichen Sinneswandel des Mannes verblüfft, der sie bis dahin ignoriert und ihr ein unwürdiges Gefühl vermittelt hatte, brachte sie lediglich eine knappe, im Flüsterton gehaltene Antwort zu Stande. »Sonntag.«


    Der Lord starrte sie unverhohlen an, doch als er registrierte, dass sie sein Starren sehr wohl notierte, räusperte er sich, löste sich von ihr und verbesserte sie scharf. »Nein, ich möchte nicht deinen Wochentagnamen wissen, sondern deinen echten Rufnamen, den, den dir deine Eltern gegeben haben.«


    Wieder erfolgte von Sofia ein rückversichernder Blick zu Tom hin. Das ganze lief automatisch ab, so sehr hatte sie verinnerlicht, ihren realen Namen unter Strafe nicht nennen zu dürfen.


    »Du darfst antworten, Sonntag«, beschwichtigte er ihre aufkeimende Verunsicherung.


    »Sofia«, hauchte sie. Sie war es nicht mehr gewohnt, ihren Namen auszusprechen, der jetzt in ihren eigenen Ohren fremd klang. Zulange hatte man ihr verboten, ihn zu verwenden. Denn ihre Identität war das Erste gewesen, was man ihr genommen und geraubt hatte. Sie war Sonntag. Ein Wochentag. Eine von vielen.


    »Sofia, hm?«, wiederholte er ihren Namen und ließ seine Augen über ihren Körper gleiten, bevor er sich nach vorne beugte und ein Weinglas in die Hand nahm.


    »Möchtest du mit mir Wein trinken, Sofia?«, fragte er und griff zeitgleich nach der bauchigen, dunkelgrünen Flasche. Einer der unbekannten Männer eilte unaufgefordert in die Küche und kam mit einem frischen Weinglas wieder, das er vor Sofia abstellte.


    »Ich weiß nicht«, stammelte sie und blinzelte fragend zu Darkson, der gegenüber von ihnen auf einem alten Ohrensessel Platz genommen hatte. Er betrachtete sowohl sie als auch den Lord prüfend. Dann kam ein leises Seufzen über seine Lippen und sein Blick blieb an dem bereitgestellten Glas hängen. »Ausnahmsweise.«


    Mit einem dünnen Lächeln quittierte der Fremde die Entscheidung ihres Herrn. »Prima. Dann kannst du ja jetzt mit mir anstoßen.«


    »Worauf denn?«, flüsterte sie.


    »Och, mir fällt bestimmt ein Grund ein«, meinte er freundlich, während er ihr Glas großzügig füllte. Er schob es in ihre Richtung. »Wie wäre es, wenn wir auf unser Kennenlernen trinken?«


    Völlig irritiert über die absurde Situation nahm sie den Alkohol entgegen, nippte erst daran und kippte ihn dann in einem Zug hinunter. Sie hoffte, so ihre scharfe Zunge bändigen zu können, denn mit dem beherzten Schluck hatte sie gerade noch verhindern können, dass sie ihm den Vorschlag unterbreitet hätte, dass sie auch gerne auf seinen baldigen Abschied trinken könnten.


    Der Mann, der ihr überstürztes Trinken fehlinterpretierte, mahnte sie: »Keine Hast, Süße, ich nehme dir den Wein nicht wieder weg. Du kannst ihn genießen.«


    »Entschuldigung, Sir«, murmelte sie, ganz froh darüber, dass er nicht den wahren Grund kannte, warum sie den Alkohol derart schnell getrunken hatte. Während van Darkson sie wissend anschaute, nickte der Lord ihr höflich zu und füllte das Glas erneut. Dieses Mal zwang sie sich, den Inhalt langsam zu trinken und dabei ihre Klappe zu halten. Sie stellte das halbvolle Glas demonstrativ auf dem Tisch ab und machte eine bedeutungsvolle, wenn auch versteckte Geste zu Tom hin, der sie weiterhin scharf im Auge behielt. Sie wollte ihm zeigen, dass sie sich an die Regeln hielt.


    Ihr heimliches Blickduell wurde von dem Lord unterbrochen, der sich nach vorne lehnte und van Darkson direkt und ohne Umschweife ansprach: »Ich habe mich für Sofia als Pfand entschieden. Hast du Gesundheitszeugnisse von ihr vorzuweisen?«


    Die Miene des Herrschers war wie eingefroren, ein Eisblock hätte mehr menschliche Züge gehabt als Tom van Darkson, der antwortete: »Ich hatte schon vermutet, dass du es wirklich wagen würdest, sie einzufordern. Daher überrascht es mich nicht, aber…« Jetzt kam Bewegung in seine Mimik, denn er machte eine Fratze, die all seinen Unmut deutlich zum Ausdruck brachte. »…dass du wirklich den Mut aufbringst, mich dreist nach Gesundheitszeugnissen zu fragen, das habe ich wirklich nicht erwartet. Sie gehört zu meiner exklusiven Sammlung von Mädchen, ich möchte nicht, dass sie wie ein gewöhnlicher Sklave auf einer Aktion behandelt wird.«


    Der Fremde hatte der Mahnung des Herrschers konzentriert, aber unbeeindruckt gelauscht. Nachdem Darkson seinen Standpunkt vertreten hatte, wandte der Lord sich Sofia zu und taxierte sie: »Ich weiß um ihren besonderen Wert, aber ich möchte mich absichern, dass ihre Verfassung so gut ist, wie du behauptest. Es ist ja durchaus schon vorgekommen, dass du mir minderwertige Ware angedreht hast.«


    Totale Finsternis beseelte Darksons Miene. »Sie ist keine Ware, sondern ein Pfand«, knurrte er. »Verwechsle das nicht.«


    »Ja, ja, sicher«, winkte der Lord ab. »Dennoch muss ich ihren Zustand, besonders wenn sie als Pfand fungiert, überprüfen.«


    »Und was schwebt dir da vor?« Nur mit Mühe konnte Tom sich beherrschen, man sah ihm seinen Zorn überaus deutlich an, denn seine Halsschlagader trat verdächtig unter seiner Haut hervor. Sein Verhalten gab Sofia Rätsel auf, schließlich war er der Herrscher der Insel und dennoch ließ er diese Dreistigkeit ungeahndet.


    Der Fremde legte seine Füße auf die Tischplatte, eine weitere Provokation, die ohne Folgen blieb, und sah ihn gleichgültig an. »Das Übliche. Ermittlung des Allgemeinzustandes und ein physischer Belastungstest.«


    Toms Hautfarbe nahm einen leichten Rotton an. Die schon zuvor angespannte Atmosphäre kippte vollständig und die Stimmung versank in unterschwelliger Aggression. Es blieb kein Platz mehr für Ausgelassenheit. Die anfängliche Freude einen guten Wein genießen zu dürfen, war für Sofia zur Nebensache geworden. Jetzt wartete sie atemlos auf Darksons Reaktion, die unvermittelt folgte: »Übertreib es nicht, Philip Sommerson. Du hast schon eine Grenze überschritten, mehr sollten es nicht werden, wenn dir etwas an unserem Bündnis liegt.«


    Wieder lächelte der Fremde, wenn auch unverbindlich. »Mir würde es nie in den Sinn kommen, dich herauszufordern, aber zu meiner Absicherung muss ich wissen, wie es um die Sklavin bestellt ist. Nicht, dass du mir später unterstellst, du hättest das Pfand beschädigt zurückerhalten. So eine Anschuldigung könnte unsere – wie soll ich unsere Interaktion nennen? Freundschaft?! – ja unsere fragile Freundschaft zerstören.«


    Die Männer starrten sich hasserfüllt an. Was auch immer zwischen ihnen stand, es war so gravierend, dass es keine Versöhnungen gab. Die seltsame Situation wollte nicht vorübergehen. Die Minuten, selbst die Sekunden, verflossen zäh. Es kam Sonntag so vor, als wäre die Zeit stehengeblieben.


    »Dann möchte ich im Gegenzug, dass Samir dabei ist, wenn du sie testest.«


    Sommerson bedachte Samir mit einem abfälligen Stirnrunzeln und meinte schließlich kompromisslos. »Nein. Das bringt zu viel Unruhe in die Abläufe rein. Es reicht, wenn mein Diener Jack sich ihrer annimmt.«


    »So, nur Jack also?« Die Körpersprache des Herrschers wurde noch angriffslustiger, gleich würde der schwarze Panther in ihm hervorschnellen und seine Reißzähne in sein Opfer schlagen. »Ich denke, unsere Unterhaltung ist hiermit beendet.«


    Der Lord presste seine Lippen aufeinander, doch dann ruderte er tatsächlich zurück, wenn auch begleitet von einem tiefen Knurren: »Gut, er darf dabei sein, aber er soll sich nicht einmischen.«


    Mit Verdruss verfolgte Sofia die Konversation der Männer, die sie zu einem Handelsgut degradierten. Langsam sickerte die Erkenntnis durch, dass sie nie wieder in ihr altes Leben zurückkehren würde, nie wieder würde sie die unerschrockene, selbstbestimmte Journalistin sein. Hier saß sie nun und musste miterleben, wie um sie geschachert und verhandelt wurde, als sei sie tatsächlich ein Objekt. Sie fühlte sich so unendlich klein und je kleiner sie in ihren eigenen Gedanken wurde, desto größer wurden die Männer, die sie gefangen hielten. Sie wollte sich zusammenreißen, aber es gelang ihr nicht. Tränen der Wut sammelten sich unter ihren Lidern, benetzten ihren Wimpernkranz und schimmerten verräterisch in ihren Augenwinkeln.


    Obwohl sie mit der Beherrschung kämpfte und die Tränen im Zaum halten konnte, bemerkte der fremde Lord dennoch die Veränderung in ihrem Gesicht. Ihm entging wohl nichts. Diese Begabung konnte man als Vor- oder auch als Nachtteil deuten, Sofia interpretierte seine rasche Auffassungsgabe jedoch als negativ.


    Er nestelte an seiner Weste und holte ein Taschentuch hervor, welches er ihr kommentarlos reichte, während er einem Bediensteten winkte und auf ihr Glas tippte: »Gieß der Dame noch Wein nach, ich denke, sie hat ein wenig Ablenkung nötig.«


    Beschämt wischte Sonntag sich die Augen mit dem Tuch trocken. Der herbeigerufene Diener schenkte derweilen mehr Wein ein und bedachte vor allem Sofias Glas mit sehr viel rotem Inhalt. Dieses Mal hielt sie sich nicht gezwungen vornehm zurück, sondern schüttete die Flüssigkeit ihre Kehle hinab, denn sie wollte möglichst rasch den berauschenden Effekt des Alkohols spüren. Als auch der letzte Tropfen in ihrem Mund verschwunden war, griff sie selbstständig zur Weinflasche, die der Diener auf dem Tisch abgestellt hatte, und goss sich ungeniert nach. Endlich, nachdem sie auch das nächste Glas ausgetrunken hatte, stellte sich die psychotrope Wirkung des Alkohols ein. Deutlich entspannter saß sie jetzt auf der Couch. Gierig nach mehr bewusstseinstrübender Substanz umschlossen ihre Finger wieder die Flasche, aber Tom van Darkson war eine Spur flinker. Er hatte sich ebenfalls nach vorne gebeugt, die Flasche am Hals zu fassen bekommen und sie Sofia entwendet, ehe sie die Gelegenheit nutzen konnte, sich nachzuschenken.


    »Es reicht. Normalerweise erlaube ich meinen Sklaven keinen Alkoholkonsum.« Der erste Teil des Satzes galt Sofia, der zweite wohl Sommerson, der nur amüsiert grinste.


    Darkson platzierte den Wein außerhalb von Sofias Reichweite und bestätigte die Abmachung, die er mit dem Lord getroffen hatte: »Samir wird dabei sein.«


    »Da es sich anscheinend nicht abwenden lässt«, der Lord machte eine übertrieben charmante Geste in Richtung des Arztes, »ist er herzlich eingeladen, an der Überprüfung teilzunehmen.« Sommerson legte seine Hand auf Sofias linker Schulter ab, erhob sich im gleichen Augenblick und stand jetzt vor ihr. Sie blinzelte ihn ängstlich an, denn sie ahnte, was er gleich sagen würde.


    »Sofia, bitte folge mir.«


    Da war er, der unselige Satz. Mit einem leichten Schwips, aber deutlich mehr Adrenalin im Blut stand sie auf. »Gehöre ich jetzt euch?«


    Er drückte sanft ihr Schulterblatt. »Nein, ich habe dich nur ausgeliehen, damit bist du weiterhin Tom van Darksons Eigentum, aber sozusagen vorübergehend in meinem Besitz.«


    Eigentlich hätte sie die Erklärung beruhigen sollen, aber sie tat es nicht. Im Gegenteil, seine Erläuterung verstärkte das Gefühl von Ekel, schließlich war sie gerade zu einem Leihobjekt verkommen. Ihr makabrer Humor, der ihr schon über manche trostlose und brenzlige Situation hinweg geholfen hatte, bewahrte sie auch jetzt davor, zu verzweifeln. So begann sie sich zu fragen, ob Sommerson bei verspäteter Rückgabe auch eine Mahngebühr zahlen musste? Oder vielleicht sollte sie, falls sie je wieder die Freiheit erlangen sollte, auch einen Menschenverleih in ihrer Heimatstadt starten? Das schien doch ein lukratives Geschäftsmodell, sie würde das dann bei Gelegenheit ihrem Bankberater vorschlagen und sich genüsslich an seinem konsternierten Gesichtsausdruck weiden. Sie kicherte innerlich, wurde aber von Sommerson zurück in die Realität geholt. Aufmunternd stupste er sie an. »Macht nicht ein solches Gesicht, Sklavin. Es ist dein Schicksal und kein wirklich Schlechtes.«


    Da wichen ihre Standpunkte gravierend voneinander ab! Aber leider war sie nicht in der Position, ihre Ansichten zu vertreten. Da sie aber ihr vorlautes Mundwerk, das sie immer wieder in Schwierigkeiten brachte, kannte, lenkte sie sich damit ab, das Gefolge des Lords genauer zu betrachten. An der Seite von Sommerson stand ein wildaussehender Mann, der so gar nicht zu der konservativen Erscheinung des Lords passen wollte. Er trug eine lässig tiefsitzende Jeans, ein blaues T-Shirt und Sportschuhe. Sein braunes Haupthaar war halblang und ungebändigt, zudem wucherte ein dichter Bart um sein Kinn herum. Er wirkte im Gegensatz zu seinem Herrn locker, vielleicht auch ein wenig nachlässig. Sofia wusste nicht, was sie von diesem ungewöhnlichen Duo halten sollte. Nein, eigentlich wusste sie überhaupt nicht, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Der Lord trat derart selbstbewusst und selbstgefällig auf, dass sie ihn in seiner Stellung, die er in diesem System innehaben musste, äußerst interessant fand, denn selbst der Herrscher konnte anscheinend nichts gegen ihn ausrichten, auch wenn er es, seiner Miene zu urteilen nach, gerne getan hätte. Bis jetzt hatte Sofia angenommen, dass niemand Tom van Darkson widersprechen durfte, aber der Lord hatte sie eines besseren belehrt. Wahrlich faszinierend, aber genauso beängstigend, denn wenn der irrste Mensch der Welt einfach so kleinbeigab, wollte sie nicht herausfinden, was den anderen so gefährlich machte.


    »Samir, mach dich nützlich und zeige mir, wo das Untersuchungszimmer ist. Meine Männer werden inzwischen mein Equipment holen.« Die Aussage des Lords triefte vor Spott, er machte keinen Hehl daraus, wie überflüssig er die Anwesenheit des Arztes fand.


    Samir warf seinem Herrn einen langen, vielsagenden Blick zu, ehe er sich zu dem Lord gesellte. Seine riesige Gestalt versperrte Sofia die Sicht auf Tom, sodass sie den Herrscher nicht mehr sehen konnte. Sie hätte gern in Darksons Augen gelesen, was er von der Situation hielt, aber ihr blieb keine Möglichkeit mehr, es herauszufinden, denn sie wurde von den Männern regelrecht abgeführt. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich der kleinen Truppe anzuschließen, die aus dem Lord, Samir, dem wilden Mann und zwei von Sommersons Wachen bestand, zwischen denen sie eingekeilt ging.


    Unaufhaltsam kamen sie ihrem Ziel näher, welches Sofia genauso sehr hasste wie den Bestrafungsraum, denn mit beiden Zimmern verband sie äußerst unangenehme Erfahrungen – und heute würde sich ihr Erfahrungsschatz der Albträume wohl um einige, furchtbare Erinnerungen erweitern.


    Als sie bei dem Raum angekommen waren, merkte Sofia, dass nicht mehr viel von der tröstenden Wirkung des Alkohols übriggeblieben war. Ihr Herz pochte, ihre Beine zitterten und am liebsten wäre sie einfach ohnmächtig geworden. Erstarrt blieb sie im Eingang zum Zimmer stehen und musste von Samir gewaltsam hineingeschoben werden. Zusammen mit ihm, dem Lord und dem anderen Arzt stand sie paralysiert im Raum. Die Wachmänner waren vor der Tür geblieben und bezogen dort wohl Stellung – oder kümmerten sich um das Equipment, das der Lord angefordert hatte. Auch keine schöne Vorstellung, wie Sofia fand.


    Obwohl sie die Prozedur kannte und der Anblick eines Gynostuhls sie nicht mehr erschrecken konnte, bibberte sie. Sie kannte den Lord und seinen Diener nicht, sie wollte sie auch nicht kennenlernen, sie wollte einfach nur zu Tristan.


    Samir war hinter sie getreten, seine Finger massierten ihren verspannten Nacken. »Zieh dich aus«, raunte er in ihr Ohr. Als sie, immer noch zu keiner Bewegung fähig, seiner Aufforderung nicht nachkam, öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es zu Boden fallen. Jetzt stand sie nackt und entblößt vor den Männern. Sie rieb sich über ihre Oberarme, ihr war kalt, obwohl im Zimmer eine warme Temperatur herrschte. Ihr rasender Pulsschlag siegte endgültig über die sedierende Wirkung des Alkohols und zurück blieb nur die pure Angst.


    Der wilde Mann begutachtete sie und ihre Reaktion. Dann fragte er: »Wurde sie schon gereinigt oder müssen wir das noch tun?« Er war wohl der Fachmann des Lords, dachte Sofia bitter, aber sie fand den Titel Foltermeister irgendwie zutreffender.


    Sie hörte, wie Samir ihm antwortete: »Nein, das wurde schon erledigt. Du kannst gleich anfangen.«


    Der bärtige Mann ließ sie keinen Moment aus den Augen. »Gut.« Dann richtete er seine Worte direkt an Sonntag: »Sklavin, ich werde jetzt mit der Untersuchung beginnen. Verfehlungen deinerseits werden hart und unverzüglich bestraft werden. Ist das bei dir angekommen?«


    Seine äußerliche, lässige Erscheinung spiegelte anscheinend nicht seine innerliche Haltung wider. Sie starrte den Mann der Gegensätze wortlos an.


    »Hast du verstanden, Sklavin?!«


    Jetzt fand sie auch ihre Sprache wieder: »Ja, habe ich, Sir.«


    Der sogenannte Experte taxierte ihren Körper, umrundete ihn, ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und zählte die Narben, die sie sich bei ihren Fluchtversuchen zugezogen hatte. »Sind das Bestrafungsspuren?« Der Klang seiner Stimme war von Mitleid geprägt.


    Samir schüttelte seinen Kopf. »Für die meisten Narben trägt sie die alleinige Verantwortung. Manche stammen von einem Sprung aus einem verriegelten Fenster, andere hat sie sich selbstzugefügt, nur die wenigsten sind Überbleibsel von Züchtigungen. Wir achten in unserem Haus darauf, Methoden zu verwenden, die so gut wie keine bleibenden Schäden hinterlassen, denn das schmälert nicht nur den Wert, sondern auch die Ästhetik der Ware.«


    Samirs Erläuterung war wie ein giftiger Stachel in Sofias Gemüt eingedrungen und tat dort verdammt weh!


    »Ein recht wildes Ding, wie mir scheint«, meinte Sommersons Diener und befühlte die große, gezackte Narbe an ihrer Schulter, die von ihrem Sprung durch ein geschlossenes Fenster herrührte. Jetzt kam auch der Lord näher und besah sich die rötlichen oder weißen Schönheitsmakel genauer. Hoffnung keimte in Sofia auf, denn vielleicht empfand er die Narben als so störend, dass er sie doch bei Darkson zurückließ und sich eine andere, unversehrte Sklavin aussuchte. Aber Sommerson zerstreute ihre Hoffnung gleich wieder: »Dokumentiere bitte jede Strieme, ich möchte nicht, dass mir nachher auch nur die kleinste Verletzung nachgesagt wird, die ich nicht begangen habe.«


    Umsonst gebangt. Er wollte sie trotzdem haben. So ein Mist!


    Der Diener holte eine Kamera aus seiner Hosentasche und gab Sofia präzise Anweisungen, wie sie ihre Arme oder Beine spreizen oder anwinkeln sollte. Mit einer Gewissenhaftigkeit, die seinem lässigen Äußeren absolut widersprach, fing er jeden Zentimeter ihrer Haut bildlich ein. Sie musste sich drehen, wenden, bücken und ausstrecken, dann endlich war er fertig. Gerade als er die Kamera beiseitegelegt hatte, öffnete sich die Tür und die Wachmänner des Lords schleppten zwei große Koffer hinein, stellten sie ab und verließen den Raum dann wieder. Wie hypnotisiert musste Sofia auf die dunklen Lederungetüme starren. Da drinnen war also das besagte Equipment, mit dem man sie gleich foltern würde. Sie verfolgte mit Entsetzen, wie der Diener die zwei Taschen öffnete, die Vollständigkeit des Inhaltes überprüfte und sich schließlich Sofia widmete: »Bitte nimm auf dem Stuhl Platz. Als Sklavin wirst du diese Art von Untersuchung ja kennen und gewöhnt sein.«


    »Ja«, murmelte sie kleinlaut, denn Widerspruch wäre in dem Fall unglaubwürdig gewesen, trotzdem kam keine Bewegung in ihre Glieder.


    Ungeduldig wedelte Jack mit seiner Hand. »Dann tu, was ich dir aufgetragen habe.«


    Sie schluckte den bitteren Geschmack, der sich in ihrem Mund angesammelt hatte, hinunter. Möglichst langsam schlenderte sie zu dem Stuhl, der nur Pein und Demütigung versprach. Sollte sie je wieder nach Hause kommen, sie würde nie wieder eine Gynäkologische Praxis betreten können.


    »Und jetzt noch etwas zügiger«, tönte es genervt direkt hinter ihrem Ohr. Der Diener war unvermittelt hinter ihrem Rücken aufgetaucht und bugsierte sie mit vollem Körpereinsatz zu dem monströsen Stuhl hin. Ihr blieb gar keine Zeit für Gegenwehr, so stand sie wenige Augenblicke später vor dem Stuhl, auf dessen Sitzfläche Jack auffordernd klopfte. Zitternd kletterte sie hinauf und legte ihre Beine in die abscheuliche Vorrichtung. Sie atmete hektisch.


    Jack legte seine warme Hand auf ihren Brustkorb. »Hey, Kätzchen«, beruhigte er sie, »ich will dich nur untersuchen und dich nicht töten.« Sie reagierte nicht, sondern biss nervös auf ihrer Unterlippe herum. Doch als er begann, die Riemen, die am Gestell befestigt waren, um ihren Leib schließen zu wollen, fand sie ihre Sprache wieder und verteidigte ihren letzten Rest Würde: »Keine Fesseln. Ich bin kooperativ und werde mich nicht wehren, versprochen, Sir.« Die ehrfurchtsvolle Ansprache seiner Person hatte sie sich mühsam abringen müssen, aber sie hielt es für angebracht, mit dem ‚Sir‘ gleich ihren Gehorsam zu demonstrieren. Aber Jack ließ sich nicht durch ihre aufgesetzte Freundlichkeit ihm gegenüber beirren, sondern tat ihr Versprechen nur mit einem belustigten Stirnrunzeln ab. Doch Sofia wollte sich nicht von zwei fremden Männern fesseln lassen, auch nicht im Beisein von Samir, den sie zwar kannte, aber dem sie kein Stück mehr vertraute. Sie schüttelte warnend ihren Kopf, wovon der Mann zwar Notiz nahm, aber weiterhin gleichgültig den breiten Riemen um ihren Oberkörper spannen wollte. Erbost, dass er ihr Angebot des Stillhaltens ignorierte und sie trotzdem fesseln wollte, schlug sie ihm den Gurt aus der Hand und sprang auf. Beinahe wäre sie bei dem Sprung aus dem Stuhl gestürzt, konnte aber gerade noch rechtzeitig ihr Gleichgewicht zurückerlangen und sich hinter dem Gestell verschanzen. »Ich lass mich nicht von euch fesseln«, schrie sie mit rasendem Herzschlag hinter ihrem provisorischen Versteck hervor. Ihr war klar, in welche, brenzlige Situation sie sich mit ihrer Aktion manövriert hatte, aber ihre Angst hatte über die Vernunft, dass es besser war, den Männern zu gehorchen, gesiegt.


    Samir lachte trocken und humorlos auf. »Sommerson, wir haben dich alle vor Sonntag gewarnt. Siehst du es jetzt endlich ein? Komm, lass sie uns gegen eine artigere und hübschere Sklavin austauschen.«


    Der Lord warf erst Sofia, dann Darksons Diener einen langen, abschätzenden Blick zu. »Danke für dein großzügiges Angebot, aber ich bleibe bei Sonntag.«


    »Wie du meinst«, seufzte Samir und grinste wissend, als Sofia um den Stuhl kreiste, dicht gefolgt von Jack. Es wirkte beinahe so, als würden sie fangen spielen, nur dass es für Sofia kein lustiger Zeitvertreib, sondern bitterer Ernst war. Jack hatte sie eingeholt und schnitt ihr den Weg ab, sodass ihr nur noch die Möglichkeit blieb, rücklings zurückzuweichen.


    »Nein«, flehte sie, ihr Rücken stieß gegen die kalte Mauer und sie hob schützend ihre Arme, um seinen erwarteten Angriff abzuwehren. »Nein. Ich will nicht fixiert werden.«


    Sommersons Arzt blieb knapp vor ihren aufgerichteten Handflächen stehen, mit denen sie sein Näherkommen verhindern wollte. Seine klugen Augen erfassten jede Regung von ihr, er maß sie prüfend, abwartend und lauernd. Sein Angriff erfolgte, trotz ihres Wissens darum, dann doch so überraschend, dass ihr keine Zeit zum Reagieren blieb, und sie die Lage erst begriff, als sie schon bäuchlings und mit verdrehten Armen auf dem Boden lag. Er hatte sie mit einem geschickten Hebelgriff auf den Boden befördert und saß jetzt mit seinem Körper auf ihren Oberschenkeln, während er ihre Arme auf den Rücken fixierte und schmerzhaft nach oben schob. Der Zug auf ihre Gelenke steigerte sich mit jedem, kleinen Millimeter, den er ihre Hände Richtung Schulterblatt drückte. Sie stöhnte verbissen auf und er hielt inne.


    »Kann ich dich aufstehen lassen oder brauchst du noch etwas Auszeit, um dein Mütchen zu kühlen?!« Sie wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als er ihre Arme noch zwei, drei Zentimeter nach oben schob. »Überleg es dir genau, denn meine kostbare Zeit wird in Stockschlägen bezahlt. Es kann sein, dass dir dieser Preis zu hoch ist, also?«


    Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen, selbst das Schlucken fiel ihr mit ihrer ausgetrockneten Kehle schwer.


    »Ich möchte aufstehen.«


    Er ließ ihre Arme los, stieg von ihr herunter und setzte sich neben sie, dann drehte er sie mit zwei geschickten Handgriffen auf den Rücken, sodass sie in sein gleichgültig dreinschauendes Gesicht sehen musste: »Das ist die eine Sache, die du möchtest, aber was willst du noch, hm? Ich gebe dir einen Tipp, es betrifft dich und mich.«


    Das durfte doch nicht wahr sein, diese Antwort konnte er doch nicht wirklich von ihr erzwingen wollen! Aber leider sah es ganz danach aus, denn er blieb regungslos neben ihr knien und tippte lediglich kurz auf seine Armbanduhr.


    »Ich …« Sie drehte ihr Gesicht zur Seite. Neben ihrer rechten Seite stand der Lord, sie konnte direkt auf seine feinen Lederschuhe blicken. »Ich möchte …«


    »Die Zeit läuft, Schätzchen«, erinnerte sie Jack, als sie weiterhin nur unvollendete Halbsätze stammelte. »Denk daran, es ist wertvolle Zeit. Denn es ist meine Zeit, die du vergeudest. Und mein Stundenlohn ist, wie schon erwähnt, hoch, sehr hoch…«


    Sie öffnete ihren Mund, schwieg kurz, dann flüsterte sie leise: »Ich möchte gefesselt werden.«


    »Na, geht doch«, verkündete er in einem lapidaren Tonfall. Im Aufstehen zog er sie am Handgelenk mit nach oben und hielt sie auch weiterhin fest, als sie beide wieder standen. »Hiermit nehme ich deine Bitte an.« Mit vehementem Nachdruck führte er sie zum Stuhl zurück und half ihr erneut, darauf Platz zu nehmen. Sie konnte ihre Nervosität nicht mehr verbergen, denn ihr ganzer Körper schlackerte. Sie hasste es, bewegungsunfähig und hilflos gemacht zu werden.


    »Tristan«, schluchzte sie leise. Mit dem Klang seines Namens konnte sie sich für einen Moment selbst beruhigen.


    Jack stutzte. »Was hast du gesagt?«


    »Nichts.«


    Samir, der ihren leisen Zuspruch wohl auch gehört hatte, erklärte Sommersons Arzt zuvorkommend: »Tristan, Darksons persönlicher Diener, und Sonntag haben sich näher kennen- und lieben gelernt, als es in unserem Haus erwünscht ist. Nach einem missglückten Fluchtversuch, den er für die Sklavin geplant und organisiert hat, wurde er von Darkson degradiert und bestraft. Seither trauert die süße Julia um ihren verlorenen Romeo.«


    Nur Sofia, die nah genug an Jack war, konnte die leichte Veränderung in seiner Mimik wahrnehmen. »Aber er lebt noch?«


    Samirs Antwort fiel kurz aus. »Ja.«


    »So ein dummer Mistkerl.«


    Seine Worte blieben wage, gaben somit keine Auskunft, ob er dem Sklaven den Tod oder das Leben wünschte, aber zusammen mit der minimalen Regung in seinem Antlitz und der Melancholie, die in seiner Prosodie mitgeschwungen war, vermutete Sofia, dass er Tristan wohlgesonnen war. Seine Wortwahl ließ aber dennoch zu viel Spielraum für Interpretationen, als dass sie es mit Sicherheit hätte sagen können. Sie hätte gern mehr über die Verbindung zwischen Jack und Tristan erfahren – falls es sie gab. Aber dazu kam sie nicht mehr, denn Jack begann, die Fesseln anzulegen, sodass ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihr eigenes Schicksal gelenkt wurde.


    Die Manschetten zogen sich unerbittlich um ihre Handgelenke zu, dann legte er ihre Schenkel in die beweglichen Beinschienen, ehe er auch dort ihre Knöchel fixierte. Genauso verfuhr er mit ihrem Oberkörper und zuletzt auch mit ihrem Kopf. Ihr wurde jegliche Bewegungsfreiheit schmerzlich genommen. Die Riemen waren zwar gepolstert, aber Jack hatte sie so festgezogen, dass sie dennoch wehtaten, da sich das Blut staute.


    Samir wollte gerade eine Fessel lockern, die sie besonders quälte, aber der Lord schritt ein: »Du darfst zuschauen, mehr nicht.«


    »Aber die Manschetten sind zu eng angelegt«, begehrte Darksons Arzt auf.


    Sofia konnte förmlich den inneren Konflikt miterleben, den der Lord focht, ehe er zustimmend nickte: »Na, gut.« Anscheinend hatte er trotz ihrer Aufsässigkeit noch ausreichend Mitgefühl mit ihr, sodass Samir den Riemen neu anlegen durfte.


    Jack wartete ungeduldig, bis der Darksons Arzt auch die anderen Fesseln überprüft hatte. »Können wir jetzt endlich beginnen?«


    Sonntag hätte zu gern ihren Kopf geschüttelt, wenn dieser nicht so unerbittlich gegen die Lehne gedrückt worden wäre. Aber sie bezweifelte stark, dass ihre Geste, wenn sie sie hätte ausführen können, überhaupt zur Kenntnis genommen worden wäre.


    Samir trat zur Seite, er war fertig - und Sofia ihrem Schicksal ausgeliefert.


    »Du kannst anfangen.«


    Sommersons Diener wandte sich seinem Herrn zu: »Ich würde als erstes den Belastungstest durchführen und dabei alle wichtigen Parameter und Hormone erfassen, die von Belang sind. Anschließend die weiteren, körperlichen Untersuchungen, wenn sie schon müde und erschöpft ist.«


    Da Sofia ihren Kopf nicht neigen, geschweige denn drehen konnte, rollte sie hilflos mit den Augen, bis der Diener in ihrem Sichtfeld erschien: »Was habt ihr mit mir vor? Was ist das für ein Belastungstest?!« Die Panik hatte ihre Worte undeutlich klingen lassen.


    Jack bedachte sie mit einem tadelnden Hochziehen der Augenbrauen, aber der Lord hatte Erbarmen mit ihr und ließ sie nicht vollkommen im Ungewissen: »Wir loten damit aus, wie belastbar du bist und was du gerade noch aushalten kannst. Das Ergebnis wird später als Baseline für die Dauer und Art von Bestrafungen dienen. Du sollst nicht über-, aber auch nicht unterfordert werden. Zudem gibt uns das einen guten Überblick über deine Stressresistenz und deine allgemeine Verfassung.«


    Sie konnte es nicht glauben, dafür unterzog man sie der Untersuchung, um eine Baseline zu ermitteln?!


    »Ihr könnt euch die Mühe sparen, ich bin eine Darkson Sklavin, ich halte viel aus, der Test ist daher unnötig.«


    Der Lord strich demonstrativ seine Weste glatt, bevor er die Muße fand, ihr zu antworten. »Ach, du hast gar keine Ahnung von der Welt und der Brutalität außerhalb von Darksons Mauern. Du lebst im Paradies und denkst, es sei die Hölle. Deine Worte bestätigen nur meine Annahme, dass der Test dringend indiziert ist.«


    »Nein«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Das ist nicht wahr. Das ist die Hölle.«


    »So?!«, er schenkte ihr einen mitleidigen Blick, »denk, was du willst. Aber wir fangen jetzt an.«


    »Ich war eine gut bezahlte und vor allem freie Journalistin, bis …«, rechtfertigte sie sich, wurde aber von Jack mitten im Satz unterbrochen, als er mit seiner rechten Hand ihren Kiefer umschlang und zudrückte, dabei hielt er ihr ein eigenartiges Gebilde aus weichem Plastik vor die Lippen. »Mach den Mund weit auf.«


    »Wasch istscht dasch?«, nuschelte sie unfreiwillig, da sein harter Griff ein normales Sprechen unmöglich machte.


    »Eine Beißschiene, damit schützen wir deine Zähne und deine Zunge. Ich würde dir raten, sie im Mund zu behalten.«


    Die Worte waren alles andere als verheißungsvoll. Sie bedeuteten Schmerzen. Unvorstellbare Schmerzen.


    Ergeben öffnete sie ihren Mund und er platzierte das u-förmige Plastik in ihrem Mundraum. Sie konnte immer noch sprechen, wenn auch undeutlich, aber ihre Zahnreihe und Zunge waren gut geschützt.


    Sie hörte, wie er wieder den Koffer öffnete und ihn dann über den Boden näher zum Stuhl schleifte. Als nächstes bekam sie eine Blutdruckmanschette mit einer digitalen Anzeige um den Arm gelegt und einen Sauerstoff-Clip an den Zeigefinger ihrer linken Hand.


    Papier raschelte, als der Diener eine Verpackung aufriss.


    »Nicht erschrecken, es piekt gleich«, kommentierte er sein Tun. Sofia schielte nach unten auf ihren Handrücken, wo der Diener eine kleine Stelle desinfizierte und eine Nadel samt Kanüle einführte. Sie spannte aus Reflex ihre Hand an, ihre Finger ballten sich zu einer Faust. Er verklebte währenddessen die Kanüle mit Pflastern und fixierte sie somit auf Sofias Haut.


    Dann nahm er ein Röhrchen voller Blut ab, beschriftete es mit den Worten „Prä-Test Sonntag“ und packte es weg.


    Seine Hand streichelte sanft über Sofias verkrampften Finger, bis sie die Faust ein Stück weit öffnete.


    »Vorerst ist es vorbei, ich werde dir nur noch während und nach dem Belastungstest Blut abnehmen. Die Kanüle bleibt daher drinnen, ich hoffe, sie stört dich nicht allzu sehr?«


    »Nein«, nuschelte Sofia. Sie glaubte auch nicht, dass die Nadel ihr wirkliches Problem darstellte, sondern eher das, was gleich folgen würde. Schon bei dem Gedanken an die kommende Tortur verkrampfte sich ihr Magen. Der Pulsmonitor fing an, schneller zu piepsen.


    Jack beobachtete den Monitor. »Hey Kätzchen, spar dir deine Aufregung für den Hauptteil und entspann dich, solange du noch kannst.«


    »Mach ihr doch keine unnötige Angst«, fiel der Lord ihm ins Wort und das mit einer Härte, die den Diener sofort verstummen ließ.


    Aber seine Intervention kam zu spät, denn Sofias Nerven gaben nach. Ohne dass sie es verhindern konnte, liefen die Tränen in Strömen über ihre Wangen. Sie war nicht traurig, sie war einfach überreizt von dem Adrenalin, welches in ihrem Kreislauf zirkulierte. Sie hasste sich dafür, aber sie konnte ihre Emotionen nicht länger kontrollieren. Sie war ihnen genauso hilflos ausgeliefert wie den Männern.


    »Scheiß drauf«, schluchzte sie und sprach sich selbst Trost zu. »Scheiß drauf.« Ihre trotzig-zornigen Worte hatten lediglich einen marginalen Effekt auf ihre Gefühlslage.


    Das Gesicht von Sommerson tauchte über ihr auf, als er sich nach vorne lehnte und ihr die Tränen wegwischte. »Das ist die richtige Einstellung. Scheiß drauf. Du ziehst das durch.« Er wirkte in sich gekehrt, als er zum zweiten Mal ihren Ausspruch wiederholte: »Ja, Scheiß drauf.«


    Jack war währenddessen nicht untätig gewesen und hatte die Beinstützen auseinander gezogen, sodass Sofia jetzt gespreizt und ungeschützt vor ihm lag. An diese Position konnte sie sich nicht gewöhnen, es blieb immer unerträglich, obwohl es inzwischen zu ihrem Alltag gehörte, eingesehen zu werden.


    Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und starrte zur Decke. Über ihr blendete sie das grelle Neonlicht und sie hörte, wie die Lichtröhre surrte. Aber jegliche Fokussierung auf ihre Umwelt blieb erfolglos, seine Berührungen drangen mühelos in ihren Geist vor und durchbrachen ihre Abschottung. Seine Finger glitten nicht nur in ihrer Vorstellung, sondern auch in der brutalen Realität zu ihren Schamlippen und teilten sie. Sein Vorgehen war jedoch ungewöhnlich sanft und behutsam. Sie hatte anderes von ihm erwartet.


    Wieder piepte das Gerät, das ihre Körperfunktionen aufzeichnete und wiedergab, hektischer. Mit Daumen und Zeigefinger befühlte er erst ihre äußeren, dann ihre inneren Schamlippen. Er zog sie auseinander und legte den Kitzler frei, mit sanften Druck massierte er ihn und sorgte somit kurz für ein wohliges Gefühl, welches jedoch nicht anhaltend war, da der Diener anschließend seine Hände von ihrem Körper nahm und dafür zu einer Tube mit Gleitmittel griff.


    Argwöhnisch beobachtete sie den wildaussehenden Mann aus den Augenwinkeln. Gleitgel war nie ein gutes Vorzeichen. Und er bestätigte auch sogleich ihre Befürchtungen, indem er einen kleinen Metallplug aus seiner Tasche zauberte. Das Spielzeug war nicht sehr dick, aber keilförmig und glänzte in einer kalten Chromfarbe.


    »Keine Angst«, beschwichtigte er ihr keuchendes Aufatmen, als er begann, die Creme auf ihrem Anus zu verteilen, »das Einführen sollte nicht sehr wehtun, er ist ganz schmal und klein.« Er hielt ihn ihr kurz demonstrativ vor die Augen. »Siehst du?«


    Der Monitor fiepte trotzdem.


    Das hielt den Diener aber nicht davon ab, ihre Beine mit einem sanften Druck weiter zu spreizen und ihre Pobacken auseinanderzuziehen. Er tauchte mit seinem Daumen in sie ein und verteilte so das Gel auch innerlich, bevor er statt seinem Finger die Spitze des Dildos ansetzte.


    Wieder piepte das Überwachungsgerät. Jack lächelte bedeutungsvoll, als er das Spielzeug gegen ihren Hintereingang drückte. »Einmal tief ausatmen«, wies er sie an. Doch sie hielt die Luft an – nicht aus Trotz, sondern weil sie förmlich erstarrte, als das keilförmige Foltergerät ihre Muskeln dehnte.


    »Ausatmen«, erinnerte er sie, als er ihren hochroten Kopf wahrnahm.


    »Ich … bitte«, jammerte sie unvollständige Satzfragmente.


    Seine Stirn umwölkte sich. »AUSATMEN.«


    Seine Befehlston brachte sie schließlich dazu, dass zu tun, was er von ihr verlangt hatte. Und tatsächlich wurde das Gefühl erheblich erträglicher, wenn auch nicht besser.


    »Gut machst du das, Sofia. Gleich sitzt er perfekt in dir.«


    Auf sein geheucheltes Lob hätte sie gut und gerne verzichten können. Mit verkrampfter Muskulatur harrte sie der Dinge und ihre Finger krallten sich in die Armlehnen.


    »Geschafft. Kontakt eins ist eingeführt«, hörte sie ihn sagen und wunderte sich über seine seltsame Wortwahl.


    Jack desinfizierte sich die Hände und streifte sich neue Handschuhe über. Seine Finger wanderten wieder zu ihrem Scheideneingang, er schöpfte viel Gel aus dem Topf und versenkte zwei Finger in ihr. Zeigefinger und Mittelfinger bohrten sich ihren Weg in sie hinein, während der Daumen wieder auf ihrem Kitzler zu liegen kam. Mit kreisenden Bewegungen stimulierte er ihr Lustzentrum, wohlwissen, dass sie keine wahre Lust empfinden konnte, aber ihr Körper dennoch darauf reagierte.


    Als sie feucht von der Gleitcreme, aber auch etwas durch ihren eigenen Lustsaft, war, griff er neben sich und holte einen großen, metallisch glänzenden Dildo hervor. Sofia stöhnte auf, denn nun konnte sie erahnen, was für eine Tortur sich die Männer ausgedacht hatten. Denn sie vermutete, dass es kein Zufall war, dass beide Spielzeuge aus Metall waren und jetzt verstand sie auch den seltsamen Ausdruck mit Kontakt eins.


    »Bitte, alles, nur keine Stromfolter«, flehte sie und hätte beinahe ihre Beißschiene verloren.


    Jack sah auf und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. »Es ist ein probates Mittel, um in kurzer Zeit ein hohes Stresslevel zu erzeugen. Immer noch besser als lange Qualen. Ich werde es so intensiv, aber dafür so kurz wie möglich halten. Es wird schnell vorbei sein. Außerdem…«, er griff ihr hart zwischen die Beine, »ist die Art von Spannung nicht besonders gefährlich. Besonders nicht dort unten, weit genug vom Herz entfernt.«


    Sofia hätte ihm gern mal – am besten an seinem eigenen Leib erklärt – wie lange Minuten unter Schmerzen währen konnten. Aber sie wendete nur stumm ihren Blick ab und kniff die Augen zusammen, als der Gegenstand in sie eingeführt wurde.


    »Ist sie orgasmusfähig?«, erscholl plötzlich die Stimme des Lords und seine Worte beschämten Sofia. Sie war wirklich wie ein Gaul auf einer Versteigerung.


    Samir antwortete mit einem knappen. »Ja, mit Hilfsmitteln.«


    »Was für Hilfsmittel?«, die Stimme des Fremden klang ein wenig ungehalten aufgrund der unzureichenden Information.


    »Hmm«, Samir zog den Satz unnötig in die Länge. »Hundertprozent mit mechanischer und chemischer Stimulation. Ansonsten kommt es darauf an, wer sie nimmt und in welcher psychischen Verfassung sie ist.«


    »Also Vibrator und Drogen sind ein Garant für einen Orgasmus?«


    »Ja.«


    »Hast du gehört, Jack?«, rief der Lord seinem Diener zu, der nur müde die Stirn runzelte. »Wenn sie brav war, belohnen wir sie vielleicht mit einem Höhepunkt.«


    Jack warf ihr einen abschätzenden Blick zu, den Sofia unter den halbgeöffneten Lidern genau wahrnehmen konnte.


    »Ich glaube, das ist bei ihr heute zwecklos. Allein, wie sie zitternd und weinend vor mir liegt, da werden alle Drogen der Welt nicht helfen.«


    »Wir brauchen aber eine Belohnung für sie«, beharrte der Lord und verengte nachdenklich seine Augen. »Samir, du sagtest, dass es auch darauf ankommt, wer sie anfasst, nicht wahr?«


    Der Arzt nickte zögerlich, was Sofia gerade noch, wenn auch schemenhaft, in ihrem Blickfeld ausmachen konnte.


    »Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass es sich um Tristan handelt, der sie problemlos anfassen und zum Orgasmus bringen kann?«


    Samir leckte sich nervös über seine Lippen, während Sofia ihre Augen wieder vollends geöffnet hatte und mit Aufregung der Konversation lauschte.


    »Ja.« Darksons Arzt wandte sich und machte ein resigniertes Gesicht. »Aber Tom van Darkson hat eine Kontaktsperre zwischen den beiden Sklaven verhängt. Er wird nicht erlauben, dass Tristan sie wiedersehen, geschweige denn berühren darf.«


    Phil nahm die Antwort gelassen auf und schmunzelte: »Hm. Das werden wir ja sehen. Ich denke, dass ich ihn vielleicht mit den richtigen Argumenten überzeugen kann.«


    Der Arzt seufzte leise auf, schwieg aber dazu, während der Lord laut verkündete: »Sofia, wenn du artig mitmachst, dann sorge ich dafür, dass du ein paar Minuten mit dem Sklaven alleine verbringen darfst. Was sagst du zu diesem Angebot?«


    Samir blickte bei diesen Worten weiterhin unglücklich und finster drein, aber Sofia wollte keine Notiz davon nehmen, sondern sagte mit bebender, undeutlicher Stimme: »Danke, Herr. Vielen, vielen Dank.«


    Der Lord wischte ihre Danksagung mit einer belanglosen Handbewegung fort: »Spar dir das für später auf, ich glaube, jetzt kommt erst die Zeit, in der du mich verabscheuen und verfluchen wirst.«


    Sofia verstand seine Worte, als sie beobachtete, wie sein Diener die Kabel der beiden Objekte, die tief in ihr steckten, an einen eckigen Kasten anschloss.


    Jack kontrollierte den Sitz der Stromkontakte und erklärte dann, als er Sofias geweiteten Augen sah: »Keine Panik, ich sagte doch schon, dass Strom immer den kürzesten Weg nimmt, sodass dein Herz davon unbeeinflusst sein sollte.« Er griff nach ihrer Brust. »Daher werden hier keine Elektroden oder dergleichen angebracht. Trotzdem wird der Schmerz stark genug sein, um deine Belastungsgrenze ausloten zu können. Die Platzierung hat nämlich keinen Einfluss auf deine Qual, sondern nur auf deine Sicherheit.«


    Er ließ ihre Brust los. »Hör mir jetzt genau zu, denn das ist wichtig: Ich werde den Belastungstest sofort unterbrechen, wenn du das Wort „heiß“ schreist. Dieses Codewort ist nur dafür gedacht, ernsthafte Verbrennungen zu vermeiden, die entstehen können, wenn Strom fließt. Aber eigentlich habe ich genug schützendes und kühlendes Gel verwendet, sodass dieser Fall nicht eintreten sollte. Aber man kann ja nie wissen, daher gebe ich dir die Möglichkeit, den Test aus diesem triftigen Grund abzubrechen. Solltest du das Sicherheitswort aber lediglich dazu missbrauchen, deine regulären Schmerzen zu beenden, wird das Konsequenzen haben. Hast du mich verstanden? Wenn ja, wiederhole es mit deinen eigenen Worten!«


    Sofia kaute auf der Schiene herum, die er ihr kurzerhand herausnahm. »Also?«


    »Wenn die Dildos durch den Strom zu heiß werden und mich zu verbrennen drohen, schreie ich das Codewort, nicht aber, wenn es sich um die normalen Qualen handelt, die eine solche Prozedur auslöst. War es so korrekt?«, motzte sie ihn an.


    »Mit ein wenig mehr Respekt wäre es das gewesen …« Ruppig schob er ihr den Beißring wieder in den Mund.


    »Ach ja«, fügte er bedeutungsvoll hinzu, »um eventuelle Schummeleien gleich zu unterbinden, werde ich dir, nachdem du das Codewort gerufen hast, ein Temperaturmesser einführen. Sehe ich dort keine hohen Temperaturen auf dem Display, kannst du Tristan, Orgasmen oder Gnade für die nächsten Tage vergessen.«


    Sie verzog ihre Mundwinkel. Der Arzt war verdammt schlau und nicht so leicht hinters Licht zu führen. Sie wusste, dass wohl schon ein Teil des Tests damit begann, ihre Selbstbeherrschung zu überprüfen. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie bestehen würde. Sie hatte die Ahnung, dass es ihr verdammt schwer fallen würde, das Codewort nicht zu rufen.


    »Wir fangen an«, sagte Jack trocken. Doch bevor er vom Stuhl zurücktrat, lockerte er Sofias Fesseln, um ihrem Körper mehr Spielraum zurück zu geben, dann erst drehte er den Regler ruckartig auf.


    Sofia riss ihre Augen auf. Sie hatte mit einem sanften Anfang gerechnet, aber Jack wollte seine Worte es „so intensiv, aber dafür so kurz wie möglich zu halten“ wohl in die Tat umsetzen.


    Der plötzliche Schmerz und die Kontraktion ihres Unterleibs nahmen ihr die Luft zum Atmen. Die Monitore piepsten um die Wette, während sie sich trotz Fesseln im Stuhl wandte. Ihre Haut schürfte sich an den Riemen auf. Sie keuchte und stöhnte.


    Der Schmerz hörte abrupt auf.


    Jack stand neben ihr, sie nahm ihn nur als dunklen Schatten wahr, denn ihr Sichtfeld war noch von der Attacke getrübt. Er öffnete die Kanüle und zapfte ein Röhrchen voll Blut ab.


    »Bitte«, sie probierte, Blickkontakt zu ihm aufzubauen »aufhören.«


    Er verschloss den Zugang wieder, beschriftete die Glasampulle und legte sie weg. Dann hob er den Steuerungskasten wieder hoch und betrachtete Sofia mitleidig. »Denk an deine Belohnung.« Sein Zeigefinger drehte den Regler hoch.


    Sie bäumte sich auf, ihre Scheide pulsierte, ihr Anus brannte höllisch. Ihr Unterleib hüpfte unter dem Takt der Stromstöße, die immer heftiger, intensiver und länger wurden. Jetzt verstand sie auch den Sinn dahinter, warum er die Riemen gelockert hatte.


    Schweiß floss über ihren nackten Körper, das Salz darin brannte in ihren Augen. Die Pein nahm kontinuierlich zu, ihre Ohren piepsten – oder waren es die Geräte? Sie grub ihre Zähne in die Beißschiene, spuckte sie schließlich aus und brüllte: »Heiß.« Sie hatte ihre Selbstbeherrschung verloren, aber die Qual war ihr unendlich furchtbar vorgekommen.


    Der Strom wurde ausgeschaltet. Jack sah schweigend auf sie herab, während sie keuchend und weinend vor ihm lag.


    Seine Stimme klang dunkel: »Und?«


    Sie senkte reumütig ihren Kopf. Wie durch dicke Watte hörte sie die Geräte, die ihre Körperfunktionen überwachten, piepsen.


    »Es war nicht heiß«, flüsterte sie abgehackt und mehr Tränen quollen aus ihren geröteten Augen. »Es tut mir leid.«


    Jack atmete hörbar aus. »Du hast das Codewort unsachgemäß verwendet? Ich muss mir also nicht die Mühe machen, die Temperatur zu überprüfen?!«


    »Nein, Sir.« Sie schloss ihre Augen, wollte nicht in sein hämisches, vielleicht bösartiges Gesicht sehen.


    Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, er bückte sich, hob die Beißschiene auf und steckte sie ihr ungeputzt in den Mund zurück. Dann hörte sie das Klacken des Stromreglers. Dieses Mal war der Schmerz noch heftiger als zuvor. Sie sank in sich zusammen, drehte sich, schrie, verlor erneut die Beißschiene.


    Wieder wurde der Strom abgestellt. Speichel lief über ihr Kinn. Jemand berührte ihre Wange, aber sie konnte den Menschen nicht erfassen, denn ihre Sicht war tränenverschleiert.


    »Hier, behalte den Beißring im Mund oder ich muss ihn mit einem Knebel fixieren, was dir die Chance nehmen würde, im Notfall das Codewort zu gebrauchen.«


    Ihre Wange wurde gestreichelt. »Mach deinen Mund auf.«


    Sie schüttelte ihren Kopf.


    »Zieh es nicht unnötig in die Länge«, mahnte er freundlich und strich ihr über die Lippen. »Öffne deinen Mund, sonst muss ich nachhelfen. Es ist doch nur zu deiner Sicherheit.«


    Sie schniefte.


    »Bitte, Sofia.«


    Ihr Kiefer zitterte unkontrolliert, als sie ihre Lippen leicht öffnete und Jack die Schiene mit Nachdruck platzierte. Angespannt lag sie vor ihm. Er zog seine Hände von ihr zurück und ihr Leib bebte vor Erwartung der kommenden Schmerzen, die kurz darauf auch eintraten. Sie strampelte in den Fesseln. Besinnungslos vor Pein schrie sie, ohne darauf zu achten, dass der Beißring wieder aus ihrem Mund fiel.


    Dass kein Storm mehr floss, merkte sie erst, als Jack sie am Oberarm berührte und die Manschette abnahm. Verwirrt drehte sie ihren Kopf, den er ebenfalls von dem Gurt befreit hatte.


    »Na, wieder voll bei uns?«, wollte er wissen und rückte die Kanüle in ihrem Handrücken zurecht.


    Sie brachte keine Antwort zu Stande und Jack schien auch keine zu erwarten. Ihr ganzer Körper, besonders ihr Unterleib tat weh. Es war, als hätte sie sich sämtliche Muskeln dort unten gezerrt.


    »Ist es vorbei?«, fragte sie zaghaft und schluckte Speichel ihren trockenen und brennenden Hals hinunter.


    »Ja. Jetzt kommt noch die körperliche Untersuchung, aber die wird ein Kinderspiel sein, nachdem, was du gerade überstanden hast.«


    Er tupfte ihr das Gesicht von Spucke und Schweiß sauber. »Du warst sehr tapfer, du hast das Codewort nicht noch einmal verwendet, das gibt Pluspunkte.«


    Darauf konnte sie verzichten, wenn dafür nur das Brennen nachlassen würde.


    Jack beugte sich vor und zog rasch und geschickt den Dildo und den Plug aus ihr heraus, was ihr ein leises Wimmern entlockte.


    Der Lord war näher gekommen, seine Gesichtsfarbe war etwas blasser als zuvor, aber seine Augen blickten gefühllos aus ihren Höhlen.


    »Bei der Untersuchung ist meine Anwesenheit nicht zwingend erforderlich, ich werde inzwischen zu Tom van Darkson gehen und ihn bitten, Tristan holen zu lassen.«


    Diese Worte schenkten Sofia kurzzeitig Erleichterung. Sie würde endlich ihren geliebten Tristan wiedersehen. Sie nahm daher nur am Rande war, wie Jack ein Thermometer in sie einführte und erst die Temperatur in ihrem Hintern, dann nach der Desinfektion des Thermometers, in ihrer Scheide maß.


    Seine Miene verdüsterte sich und ehe sie es sich versah, hatte er ihr eine kräftige Ohrfeige verpasst.


    »Spinnst du?«, brüllte er sie an.


    Der Lord blieb verdattert stehen, als er die Szene beobachtete.


    »Was ist los?«, wollte er alarmiert wissen.


    Jack antwortete nicht, sondern setzte sich fluchend zwischen Sofias Beine und führte ein Spekulum ein, was ihr weitere Schmerzen bereitete.


    Samir eilte nun ebenfalls nach vorne und hob das Thermometer hoch.


    »Es ist zu hoch«, kommentierte er das Ergebnis und reichte es dem Lord, der es mit düsterer Miene entgegennahm.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, wandte Phil sich direkt an Sofia, die versuchte, das Spekulum zu ignorieren, das der Arzt immer weiter aufschraubte und damit ihren geschundenen Unterleib reizte.


    »Tristan«, schluchzte sie. »Ich will ihn doch sehen dürfen.«


    »Ach, Kleines«, seufzte Samir, während der Lord sie nur fassungslos anstarrte.


    Jack hatte sie inzwischen soweit gespreizt, wie es möglich war und leuchtete mit einer Lampe ihr Innenleben aus, was Sofia mit zusammengezogenen Augenbrauen ertrug.


    »Hm. Gerötet, aber keine ernsthaften Verbrennungen. Das Gel hat mal wieder gehalten, was es verspricht.« Er schloss das medizinische Instrument und entfernte es wieder.


    »Zum Glück«, brummte der Lord und verbesserte sich kurz darauf. »Zu deinem Glück.«


    Der Diener räusperte sich verlegen, Sofia konnte ihm ansehen, wie unangenehm es für ihn war, in den Augen seines Meisters versagt zu haben. Seine Pupillen fixierten sie tadelnd, aber nicht böse, so wie sie es nach der Ohrfeige erwartet hatte. Insgeheim hatte sie sich schon damit abgefunden, einen weiteren Feind zu haben, der sie für seine Fehler bestrafen wollte.


    »Es war nicht meine Absicht, ihre Gesundheit zu gefährden.«


    »Na, das will ich doch hoffen«, meinte Phil versöhnlich. »So, ich gehe jetzt. Du kannst fortfahren.«


    Der Angesprochene nickte und Sofias Herz hüpfte kurz vor Freude, als sie begriff, dass sie bald Tristan wiedersehen würde. Aber ihre Freude währte nicht lange, da holte sie das Ziepen ihres Unterleibs auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Aua«, jammerte sie, als er mit seinen Fingern ihre Scheidenwände abtastete.


    Er nahm natürlich keine Rücksicht auf ihr Wehklagen, sondern untersuchte sie unbarmherzig weiter.


    »Samir, gib mir mal die Creme, die in der roten Verpackung, dort aus meiner Tasche.«


    Der andere Arzt holte die Tube und reichte sie Jack, nicht ohne ein missmutiges Stirnrunzeln. »Muss das sein?«


    Der Diener des Lords entriss ihm die Salbe. »Strafe muss sein. Immer. Sie hat das Codewort nicht sachgemäß verwendet, dafür gibt es eine Lektion.«


    Sofia schüttelte bei der Konversation der Männer den Kopf. »Nein, es war doch keine Absicht. Nicht mehr Schmerzen, bitte.«


    Eigentlich wusste sie nicht, warum sie immer wieder um Gnade bettelte, denn kein einziges Mal war ihrem Flehen Beachtung geschenkt worden. Auch jetzt stieß es auf taube, herzlose Ohren.


    Jack entnahm eine kleine Portion der durchsichtigen Creme und massierte sie auf ihren Kitzler und äußeren Schamlippen. Dann lehnte er sich mit einem fiesen Augenzwinkern zurück. »Genieß es, Süße.«


    Sie wusste im ersten Moment nicht, was er meinte, denn sie spürte, zu ihrer Erleichterung, gar nichts. Doch wenige Augenblicke später machte sich ein warmes Gefühl, später ein höllisches Brennen breit.


    Zusammen mit der schon zuvor gereizten Haut entwickelte sich das abartige Brennen zu einem wahren Feuerwerk auf ihrer Haut.


    »Was ist das?!«, brüllte sie panisch, denn es fühlte sich an, als würde ihr Kitzler verglühen.


    »Wärmesalbe«, klärte er sie trocken auf. »Tut auf den Schleimhäuten ziemlich weh.« Er fischte ein kleines, durchsichtiges Objekt aus einer isolierten Schachtel und hielt es ihr kurz ins Blickfeld. »Und während es Außen schön warm wird, kümmern wir uns Innen um etwas Abkühlung.«


    Wieder zerrte sie vergeblich an den Gurten, als er ihr den Eiswürfel langsam einführte. Mit Bedacht schob er ihn Stück für Stück tiefer, bis er ihn positioniert hatte, ehe der nächste folgte.


    »Ich will nicht mehr«, weinte sie und musste doch mit Entsetzen feststellen, wie er eine ganze Reihe von Eiswürfeln in sie hineinschob.


    Die widerstreitenden Empfindungen waren für Sofia kaum auszuhalten. Tief in ihrer Scheide zogen sich die Muskeln unter der eisigen Kälte zusammen, während ihr Kitzler angeschwollen, wund und glühend heiß nach Abkühlung lechzte.


    Es dauerte Ewigkeiten, wie es ihr vorkam, bis die Hitze und die Kälte erträglicher wurden. Sie lockerte ihre angespannten Muskeln und probierte, ihr Leiden auszublenden.


    »Es scheint nachzulassen«, deutete Jack ihre Reaktion richtig und fügte hinzu. »Dann können wir ja nach dieser klitzekleinen Bestrafung mit der Untersuchung fortfahren.«


    Sofia schüttelte instinktiv den Kopf, aber der Arzt schenkte ihr nur ein angedeutetes Schulterzucken.


    »Es muss sein.«


    Er griff mit zwei Fingern in sie hinein, holte die letzten, schmelzenden Eisreste hinaus.


    Augenblicklich entspannte sie sich, als die Kälte vollends verschwand und nur eine angenehme Kühle zurückblieb.


    »Gut, bleib so locker«, kommentierte er ihr Aufatmen. »Dann gehen die nächsten Untersuchungen auch ganz problemlos und schnell vorbei.«


    »Nächsten?«, echote sie entgeistert. »Es ist noch nicht vorbei?« Sie war sich nicht sicher, ob sie das psychisch oder physisch noch aushielt. Sie hatte mit einem baldigen Ende gerechnet.


    »Was kommt denn noch … wenn ich fragen darf«, wisperte sie schüchtern, immer im Hinterkopf habend, dass jede Äußerung ihrerseits vielleicht weitere Konsequenzen haben könnte.


    »Siehst…«, er grinste fies, »äh fühlst du dann schon.«


    Jack hatte in ihren Augen einen schrecklich schlechten Humor. Es kostete sie daher Überwindung, höflich zu bleiben, aber irgendwie gelang es ihr. »Es würde mir helfen, es zu wissen, daher wäre ich sehr dankbar, wenn man es mir sagen würde. Sir.«


    Der Fremde beäugte sie. »Willst du das wirklich wissen? Machst du dann auch ganz sicher keinen Aufstand, sondern bleibst kooperativ?«


    »Hm, ja.«


    »Es folgt lediglich eine minimalinvasive, medizinische Untersuchung von deinem Darm, auch Spiegelung genannt.«


    »BITTE?!« Vorbei war es mit ihrer Beherrschung und ihrer gespielten Freundlichkeit ihm gegenüber. »Seid ihr alle völlig bekloppt, oder was?! Nein, auf gar keinen Fall.«


    »Ts, ts ts… «, tadelte er sie, »so hältst du es also mit deinen Versprechen.«


    »Das könnt ihr doch nicht tun! Ihr seid keine wirklichen Ärzte. Das ist doch Wahnsinn!«


    »Oha«, meinte Jack und drehte sich gespielt betont zu Samir um. »Hast du gehört? Sie beleidigt uns!«


    »Hab ich«, lachte der Andere. »Aber glaub mir, daran wirst du dich gewöhnen müssen. Sie kann ein richtig ungezogenes Mädchen sein.« Er stemmte seine Hände in die Hüften. »Wenn du jetzt denkst, sie sei frech, dann lass dir gesagt sein, aktuell verhält sie sich für ihre Verhältnisse lammfromm, du wirst noch staunen, was für ein Biest sie sein kann. Sie hält sich nur zurück, weil sie hofft, Tristan wiedersehen zu dürfen.«


    »Tristan«, wiederholte der Diener des Lords, »wie geht es ihm? Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.«


    Samir deutete mit dem Daumen nach unten und Jack schüttelte betroffen den Kopf. »Ich dachte, der Mistkerl könnte seine Vergangenheit hinter sich lassen. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


    Sofia berührte die Melancholie, die bei Jack immer mitschwang, wenn er über den Sklaven sprach. Sie studierte den fremden Mann noch einmal genauer, denn sie wollte einschätzen können, wer dieser Mann war, der Tristan anscheinend sehr gut kannte. Ihren Tristan, den sie so sehr vermisste und brauchte.


    Jack war ein breit gebauter, aber nicht ein so attraktiver Mann wie sein Herr. Es fehlte ihm die charismatische Ausstrahlung eines Gentlemans. Seine dunkelbraunen Augen lagen tief in den Höhlen, der Mund war klein und schmal, das Kinn sehr eckig. Er trug einen Fünf-Tage-Bart und das Haar bis zum Ohrläppchen. Er wirkte wilder als die anderen Männer auf der Insel, die sich oft in feine Stoffe hüllten und glattrasierten.


    Ihre genaue Betrachtung schien dem Mann aufgefallen zu sein, den zu ihrem Erstaunen blickte er kurz verlegen drein und raunte dann: »Hey, Mädchen, starr mich nicht so an!«


    Ertappt schlug sie rasch die Augenlider nieder und signalisierte ihm so ihren Gehorsam. Sie wollte tatsächlich nicht riskieren, ihren Geliebten nicht sehen zu dürfen.


    »Ach, sie ist doch ganz umgänglich.«


    »Warte es ab«, prophezeite es Darksons Arzt nur süffisant.


    »Hm.« Interessiert näherte sich Jack Sofia, die sich reflexartig in den Stuhl kauerte. Seine breite Hand umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihren Kopf zu heben. Er drehte ihren Kopf erst nach links, dann nach rechts, bevor er sie wieder losließ. »Sie ist hübsch, aber nicht außergewöhnlich. Und sie ist wirklich Tom van Darksons Liebling?!«


    Samir hob abwehrend seine Hände und machte eine verteidigende Geste. »Dazu sage ich nichts.« Jack trat einen Schritt von Sofias Sitz weg und sie atmete innerlich auf.


    »Brauchst du auch nicht, Samir. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Mein Herr hätte sich nie die Mühe gemacht, sie als Pfand einzufordern, wenn er nicht absolut sicher gewesen wäre, dass die Sklavin ihm sehr viel bedeutet.«


    Sofia dachte über den erwähnten Sachverhalt nach. Langsam, Stück für Stück setzte sie das Mosaik zusammen, auch wenn noch viele Teile fehlten, aber es schien, als sei ihr Aufenthalt bei dem mysteriösen Lord wirklich nur begrenzt. Tom hatte sie also tatsächlich nur verliehen und nicht verkauft. Als Pfand – nur für was? Sollte sie jetzt erleichtert sein? Jetzt da sie wusste, zurückkehren zu dürfen? Ihr war es beinahe egal, Hauptsache sie war dort, wo Tristan war. Ohne den Sklaven hielt sie die Hölle ihres Daseins hier nicht aus.


    »Übrigens sind wir beide vollausgebildete Ärzte …«, unterbrach Jacks Stimme ihre Gedankenkette.


    Verwirrt und ratlos fokussierte sie den Sprecher und versuchte, dem Satz einen Sinn zu geben. Jack seufzte, als er ihren gedankenversunkenen Ausdruck bemerkte: »Du hast mir nicht zugehört, nicht wahr?«


    Sofias Wangen wurden knallrot. »Sir, es tut mir leid…nein.«


    »Schon gut, ich wollte dich eigentlich nur beruhigen und dir sagen, dass wir echte Ärzte sind, ausgebildet an der medizinischen Universität der Insel, die sogar einen besseren Standard wie die elitäre, medizinische Fakultät deines Landes hat. Aber mich beschleicht das Gefühl, dass du soweit mit deinen Gedanken abgeschweift bist, dass du gerade nicht sehr viel Angst verspürt hast.«


    Ja, darin war sie inzwischen beinahe Profi geworden. Sie konnte sich gut wegträumen oder ablenken, diese notwendige Fähigkeit, wenn man auf der Insel seelisch überleben wollte, hatte sie schnell erworben.


    »Aber wenn du gerade so relaxt bist, sollten wir die Gelegenheit nutzen und weitermachen. Jetzt, da du weißt, dass wir keine ungebildeten Stümper sind, kannst du es vielleicht sogar genießen.« Das Ende seines Satzes triefte nur so vor Hohn und Sofia biss sich schnell auf die Zunge, um nicht etwas Unbedachtes zu äußern, was sie gleichdarauf bitter bereuen würde.


    »Aber warum?«, sie holte Luft, ihre Lippen zitterten, »warum tut ihr mir das an?«


    Der bärtige Mann wurde sanfter, er lächelte aufmunternd und um seine harten Augen bildeten sich kleine Lachfältchen, die ihn weicher wirken ließen. »Weißt du«, begann er, sachlich zu erklären, »ich habe keine Ahnung auf welche Sexualpraktiken Tom van Darkson so steht, aber...« Sofia bemerkte, wie sie bei seiner Ausführung knallrot wurde und das Blut in ihren Ohren rauschte, »ich habe keine Lust, es später herauszufinden, weil du irgendwelche, innerlichen Blutungen hast. Ich sichere meinen Herrn mit deiner Untersuchung ab, daher ist es mir auch egal, ob du mir versicherst, nie Analsex gehabt zu haben. Mal abgesehen davon, dass ich dir nicht glauben würde, vertraue ich allein meinen medizinischen Fakten und Ergebnissen. Du bist erst gesund und belastbar, wenn ich das befinde, vorher nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Dass es dir dabei nicht gut geht, ist mir gleichgültig. Du bist eine Sklavin, du solltest es mit Leichtigkeit ertragen können.« Jack machte einen Schritt auf sie zu und hob mahnend seinen Zeigefinger. »Ich mach dich jetzt los und wir gehen gemeinsam zu der Liege dort hinten. Wehr dich nicht und mach keine Zicken, das ist sinnlos und führt nur zu mehr Schmerzen. Behalte dein Ziel, dass du Tristan sehen möchtest, im Auge. Ich werde dich für die folgende Untersuchung nicht fesseln, aber es jederzeit in Betracht ziehen, wenn ich meine, dass du dich nicht kooperativ verhältst.« Er machte eine kurze Pause, ehe er warnte: »Muss ich auch nur nach einer einzigen Fessel greifen, ist dein Wiedersehen mit Tristan gestorben, klar?!«


    Die Drohung hatte gesessen. Kleinlaut signalisierte sie mit einem Nicken ihre Zustimmung.


    Jack und Samir lösten die Fesseln. Erst jetzt kamen die ganzen blauen Flecken und Abschürfungen zum Vorschein, die sie ihrem Zerren und der Unnachgiebigkeit der Fixierung zu verdanken hatte. Nachdem sie von allen Gurten befreit worden war, ließ man ihr eine kurze Verschnaufpause, bevor man ihr vorsichtig hoch und aus dem Stuhl half.


    Die Schmerzen fluteten ihren Körper, als sie mit wackligen Beinen auf dem Boden stand und jeweils am linken und rechten Arm von den Männern gehalten werden musste.


    Mit kleinen Schritten und viel Geduld führten Jack und Samir sie zu der Liege. Sie keuchte vor Anstrengung. Auf dem Stuhl hatte sie das Brennen nicht so stark wahrgenommen, wie es sie jetzt bei jedem Schritt quälte.


    Endlich hatten sie die Liege erreicht und Sofia war noch nie so froh, sich auf die gepolsterte Fläche legen zu dürfen. Ächzend hievte sie sich darauf und kam mit Unterstützung von Jack in einer stabilen Seitenlage zum Liegen.


    Er winkelte ihre Beine an und setzte sich neben sie. »Die Darmspiegelung tut etwas weh, da ich sie ohne Narkose oder dergleichen mache, aber es ist auszuhalten. Wichtig ist, dass du dich nicht bewegst, damit ich dich nicht verletze. Das ganze dauert knapp 20 Minuten, ich werde dir die Zeit und den Verlauf ansagen, damit du dich besser darauf einstellen kannst.«


    Gerade als Sofia sich ihrem Schicksal breitwillig ergeben wollte, öffnete sich die Tür einen spaltbreit und Phils Kopf erschien: »Wie weit seid ihr?«


    »Bei der Darmspiegelung.«


    Der Lord warf Sofia einen langen Blick zu. »Gut, ich warte draußen.«


    Sofia war nicht umsonst jahrelang eine ausgezeichnete Journalistin gewesen, um nicht sofort die feinen Nuancen in seiner Wortwahl herausfiltern und erfolgreich analysieren zu können. Er hatte nicht ‚wir warten draußen‘, sondern ‚ich‘ gesagt. Zudem hatte seine enttäuschte Miene Bände gesprochen. Für Sofia war es glasklar, der Sklave wartete nicht zusammen mit Sommerson vor der Tür. Wie Samir es vorhergesagt hatte, musste Tom van Darkson dem Lord die Bitte abgeschlagen haben.


    Eine ungeahnte Wut über diese Ungerechtigkeit überkam sie. Das war nicht fair, sie hatte tapfer durchgehalten, nur um ihn sehen zu dürfen und nun verwehrte man ihr die verdiente Belohnung.


    Sie hatte genug! Sie würde keine weiteren Demütigungen erdulden. Sie ignorierte die Schmerzen, schoss hoch und schubste den völlig überrumpelten Jack zur Seite, der mit keinem Angriff gerechnet hatte und somit wehrlos zur Seite kippte.


    Samir hingegen, der sie und ihre Körpersprache inzwischen gut lesen konnte, war vorsorglich schon zurückgetreten, und wich ihr geschickt aus, als sie auf ihn zu stürmte.


    »Hooo«, rief er aus. Es klang, als wolle er ein störrisches Pferd besänftigen. Seine starken Hände schnellten nach vorne und hielten ihre Schultern umklammert. Sie beendete seinen Griff mit ihrem Ellenbogen in seiner Magengrube und kämpfte sich weiter zur Tür. Doch gerade als sie die Türklinke herunterdrücken wollte, wurde die Tür von der anderen Seite geöffnet und Sofia taumelte zurück. Der Lord stand konsterniert im Türbogen. »Was ist denn hier für ein Tumult?!« Seine Miene wurde noch ungläubiger und auch zeitgleich ärgerlicher, als er sah, wie Sofia angriffslustig im Raum herumsprang und den zwei Männern geschickt auswich.


    »Ich fasse es nicht«, flüsterte der Lord und trat energisch herein und positionierte sich vor dem Ausgang, sodass Sofia vollends gefangen war. Sie war sich ihrer ausweglosen Lage sehr wohl bewusst, dennoch rief sie kreischend: »Wo ist Tristan?! Ich will ihn sehen, ohne ihn lasse ich mich nicht untersuchen.«


    »Siehst du«, keuchte Samir zu Jack gewandt und hielt sich dabei seinen Bauch, der von Sofias Hieb ordentlich schmerzen musste, »sie kann auch ganz anders.«


    »Jetzt glaube ich es dir«, knurrte der andere Arzt und breitete seine Arme aus, um Sofia möglichst wenig Spielraum für ein Entkommen zu lassen.


    Der Lord stand währenddessen immer noch regungslos vor der Tür und traute seinen Augen nicht.


    Sofia hingegen wiederholte ihre Forderung und reckte abwehrend und zur Verteidigung bereit ihre Fäuste in die Höhe. »Ohne Tristan werde ich nicht kooperieren!«


    Sommersons Diener schob drohend seinen Unterkiefer vor und knirschte: »Und wie du kooperieren wirst, wenn ich mit dir fertig bin, das verspreche ich dir.«


    Er kam mit einer solch aggressiven Gebärde auf sie zu, dass sie, anstatt ihn anzugreifen, verängstigt nach hinten auswich und plötzlich gegen die kalte Mauer stieß.


    »Und jetzt, Süße?«, fragte der Diener gefährlich belustigt nach, »willst du mich angreifen? Traust du dich das?«


    Beraubt ihrer letzten Fluchtmöglichkeit und mit der rauen Wand im Rücken sank Sofias Mut rapide. Es war wie ein Déjà-vu der vorigen Situation, die damit geendet hatte, dass sie mit verdrehten Armen auf dem Boden gelegen hatte. Sie war Jacks Körperkraft völlig unterlegen, das wusste sie, aber noch wollte ihr Verstand diese Tatsache nicht wahrhaben. Todesmutig trotzte sie ihm und achtete dabei darauf, dass er ihr nicht zu nahe kam, denn sie kannte ja nun seine bewundernswerten Reflexe.


    »Sofia.« Selten hatte jemand ihren sanft klingenden Namen mit einer solchen Härte ausgesprochen, wie er es tat. Jeder Buchstabe hörte sich aus seinem Mund fremdartig abgehackt an. »Willst du herausfinden, was ich noch alles im Koffer habe?! Bist du wirklich derart neugierig?«


    »Nein«, piepste sie.


    »Weise Entscheidung«, blaffte der Diener immer noch erzürnt, wenn auch nicht mehr ganz so aggressiv wie wenige Sekunden zuvor.


    Der Lord verließ seine Position und gesellte sich zu seinem Arzt, der Sofia in die Ecke gedrängt hatte. Sommerson kratzte sich nachdenklich am Kinn und seine Augen ruhten prüfend auf der Sklavin: »Mir ist es ein Rätsel, wie Darkson es versäumen konnte, dir Manieren beizubringen. Ich kenne ihn als Liebhaber von braven und unterwürfigen Sklavinnen, du hingegen…« Er holte tief Luft. »Tja, du hingegen bist das genaue Gegenteil.«


    Sie schüttelte heftig ihren Kopf. Sie wollte nicht rebellieren, sie wollte schon gar nicht, dass der Lord vielleicht auf die Idee kam, sie zähmen zu wollen, um Darkson einen Gefallen zu tun. »Nein«, wehrte sie daher ab und klang dabei bockiger als beabsichtigt, »ich möchte doch nur Tristan sehen. Mir wurde versprochen, dass ich Zeit mit ihm verbringen darf, wenn ich brav bin!«


    »Wir haben wohl eine unterschiedliche Definition von brav«, erwiderte der Lord kühl, »und als Sklavin hast du gar keine Rechte. Du unterliegst meiner Gunst und Gnade, ich entscheide, was ich dir gewähre, nehme oder gebe!«


    »Bitte gib mir Tristan, nur für ein paar Minuten.«


    »Du kennst doch die Antwort, Sofia. Tom hat es nicht erlaubt. Ich wollte dich nicht hinters Licht führen, gerne hätte ich dir den Sklaven als Belohnung geben, aber es ist mir nicht möglich.« Sein Tonfall wurde streng. »Dennoch rechtfertigt diese Enttäuschung nicht dein Verhalten, du bist eine Sklavin, die auch zu gehorchen hat, wenn ihr keine Belohnung versprochen wird. Denn das ist der Normalfall. Die Belohnung eines Sklaven besteht aus Abwesenheit von Strafe, nicht von Erbringen von Annehmlichkeiten.«


    »Das ist alles so unfair«, schluchzte Sofia, »ich hab das alles nur für ihn ertragen.«


    Der Lord holte tief Luft, schüttelte dann seinen Kopf und atmete wieder aus. »Jack, du weißt, was zu tun ist. Sie begreift es einfach nicht, aber wenn sie nicht kooperiert, dann muss es mit Gewalt geschehen.« Er ließ seinen Blick forschend über Sofias schlotternden Leib gleiten. »Aber sei nicht ganz so grob mit ihr.«


    Sofia hüpfte zur Seite, als der Diener der Anweisung des Lords nachkommen und sie greifen wollte. Sie ruderte, boxte und schlug willkürlich um sich und schaffte es tatsächlich, einen winzigen Spalt zwischen Jack und Phil zu nutzen und abzuhauen.


    Sie hastete nach vorne, zur Tür hin. Vielleicht konnte sie Tom van Darksons Zimmer erreichen, ihn um Gnade anbetteln und somit bewerkstelligen, nicht als Pfand eingetauscht zu werden.


    Ein Schatten huschte an ihr vorbei und platzierte sich vor der rettenden Tür. Es war Samir, der dort mit traurigem Gesicht stand und leicht den Kopf schüttelte. »Endstation, Kleine.«


    Dass Samir nicht auf ihrer Seite war, überraschte sie nicht, denn er hatte oft genug kundgetan, dass er sie für das ganze Chaos auf der Insel verantwortlich machte. Dennoch tat es ihr in der Seele weh, dass ausgerechnet er ihr den Weg versperrte. Er, der sie kannte, der wusste, wie sehr sie an Tristan hing.


    Während sie noch betroffen in seine Augen schaute, wurde sie von hinten zu Boden gerissen. Jack thronte über ihr und zwang sie mit seinen Beinen auf den Boden.


    Sie löste sich aus ihrer Schockstarre und begann, nach ihrem Angreifer zu schlagen. Sie erwischte ihn, kassierte dafür im Gegenzug eine kräftige Ohrfeige. Aber sie nahm den Schmerz kaum wahr. Sie winkelte ihr rechtes Bein an, drehte sich herum und hebelte somit den Körper des Dieners von ihrem Leib hinunter. Wenigstens hatte sich der überteuerte Selbstverteidigungskurs, den sie mal vor Jahren gemacht hatte, gelohnt.


    Mit einem gutturalen Brüllen sprang sie auf, positionierte sich heftig atmend mit erhobenen Fäusten so, dass sie alle drei Männer gut im Blick hatte.


    »Kommt nicht näher«, warnte sie die Umstehenden.


    Der Satz entlockte dem Lord ein müdes Lächeln. »Ich weiß nicht, was mich mehr beeindrucken soll, dein grenzenloser Mut oder deine unendliche Naivität?!« Er hielt Jack, der sich wieder aufgerappelt hatte, mit einer knappen Geste zurück. »Nein, lass es gut sein, ich will nicht, dass sie zu Schaden kommt.« Er konnte sich ein diebisches Grinsen nicht verkneifen. »Oder du.« Der Diener knurrte, ob des Scherzes seines Herrn, erbost auf, während der Lord seine Worte nun direkt an Sofia richtete, die immer noch verstört vor den Männern stand: »Hör mir zu. Ich bin gewillt, das alles zu vergessen. Wir beide hatten einen schlechten Start, ich möchte unsere neugewonnene Freundschaft nicht gleich wieder beenden müssen, daher biete ich dir Straffreiheit an, wenn du dich jetzt ergibst.«


    Straffreiheit. Sofia wurde unsicher. Sollte sie sein Angebot annehmen? Aber sie fürchtete sich vor den Untersuchungen, sie wollte in Ruhe gelassen werden, sie wollte zu Tristan!


    »Aber…«, begann sie zögerlich und ließ ihre Deckung sinken. »Aber ich will nicht untersucht werden.«


    Der Lord kniff die Augen zusammen. »Das ist alles? Wenn ich davon absehe, bist du wieder friedlich und führst dich nicht wie die Axt im Walde auf?«


    Sofia ließ den Kopf hängen und sie formte mit ihren Lippen die unseligen Worte: »Ja. Ja, ich ergebe mich.«


    Der Herr schien zu überlegen, schließlich antwortete er: »Bedingung akzeptiert, keine Untersuchungen, dafür bist du brav.«


    Sie hob nicht ihren Kopf, denn es war kein Sieg, den sie errungen hatte, sondern lediglich eine Kapitulation, um weitere Verluste zu vermeiden. Ihr Stolz war schon im Gefecht gefallen, ihre Würde sollte wenigstens teilweise unversehrt bleiben. »Ja. Danke.«


    »Gut, dann hast du jetzt die Chance, deinen guten Willen zu zeigen.« Der Lord nickte zeitgleich seinem Diener zu. »Fessle sie bitte für die Abreise.«


    Sofia verkrampfte sich bei der Aufforderung von Sommerson innerlich, aber was blieb ihr anderes übrig, als ihre Hände gehorsam auf den Rücken zu falten und auf Jack zu warten, der mit einer mürrischen Miene an ihr vorbei ging und hinter sie trat. Sein Gesichtsausdruck versprach ihr dabei, dass ihre Attacke gegen ihn noch Konsequenzen haben würde. Gröber als nötig packte er ihre Arme und band ihre Handgelenke straff zusammen. Dann ging er in die Hocke und fesselte ihre Fußknöchel so eng aneinander, dass sie kaum noch das Gleichgewicht halten konnte. Sie schwankte, wollte instinktiv mit den Armen rudern, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, was ihr durch die Fesselung der Hände nicht gelang, sodass sie immer weiter nach vorne kippte. Jack sprang hoch und fing ihren taumelnden Körper auf und brachte ihn mit einem harten Ruck wieder zum Stehen. Schließlich legte er ihr eine Augenbinde um, was die Sache mit dem Geradestehen nicht erleichterte. Sie fühlte sich unwohl. Sie konnte seinen Atem in ihrem Nacken spüren, als er seine Arme um sie legte und sie vorsichtig vorwärts schob. Sie konnte nur kleine Dribbelschritte machen.


    Ihre Knie stießen an den gepolsterten Rand der Liege. Sie verstand den Sinn nicht, warum der Diener sie hierhin führte, bis sie die herablassende Stimme des Lords vernahm: »Sofia, du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich mich auf einen Kompromiss mit einer Sklavin einlasse oder mit ihr verhandle, oder?«


    »Wie?«, flüsterte sie fassungslos, bevor sie von kräftigen Männerhänden gepackt, hochgehoben und auf die Liege verfrachtet wurde. Jack drehte sie auf die Seite, sie strampelte soweit es die Fesseln zuließen, aber die ersten Gurte nahmen ihr schon die Bewegungsfreiheit und es folgten immer mehr Riemen, die sie auf die Liegefläche drückten. Dennoch blieb ihr durch die ungewöhnliche Position noch ein minimaler Spielraum, denn die Gurte konnten sie in der Seitenlage nicht ausreichend fixieren.


    Der Diener probierte es erst mit roher Gewalt, indem er sie hart anpackte und fest auf die Liege presste, aber schließlich musste auch er einsehen, dass Sofias Willen stärker war als seine Bemühung, sie stillzuhalten.


    »Lord, sie muss ruhiger werden, ansonsten ist das Risiko für lebensbedrohliche Verletzungen zu hoch«, erfasste Jack die Lage nüchtern, während er noch einmal alle Riemen fester zog und ihren Oberkörper zusammenquetschte.


    »Dann fixiere sie stärker.«


    »Das habe ich schon, mehr geht nicht, wenn ich sie nicht gleich ersticken will.«


    Der Lord stöhnte langgezogen und äußert genervt auf. Er richtete seine verärgerten Worte direkt an Sofia: »Hey, willst du, dass dich Jack ernsthaft verletzt? Wenn nein, dann hör auf, hier rum zu zappeln, das ist doch sinnlos.«


    Aber sie nahm ihn in ihrem Zorn nicht wahr. Sie war vollends mit der rasenden Wut über seine Hinterhältigkeit beschäftigt.


    »Hier, das sollte helfen. Jack, hilf mir kurz«, erklang Samirs resignierte Stimme.


    Sofia drehte sich währenddessen weiter in ihren Fesseln, bis sie plötzlich bemerkte, dass ihre Hände vom Rücken losgebunden wurden. Ein Arm schlang sich unerbittlich um ihre Kehle und drückte zu. »Eine kleine Wildkatze, sehr schön, ich liebe solche Mädchen, aber dennoch werde ich dich zähmen, Kleine.« Jack hielt sie weiterhin im Würgegriff gefangen. Bunte Sterne und schwarze Punkte hüpften vor ihren Augen. Sie schnappte panisch nach Luft, was ihr durch den Druck auf ihrer Kehle kaum möglich war. Sauerstoff, sie brauchte Sauerstoff. »Keine schöne Situation, nicht wahr? Soll ich sie beenden?«


    Sie nickte, soweit ihr das in dem Klammergriff gelang, mit dem Kopf.


    »Gut, dann streck deinen Arm vor.«


    Bebend reckte sie ihren Arm in die Höhe. Jemand nahm ihre Hand rasch, aber behutsam entgegen und hielt sie fest. Inzwischen lockerte Jack seine Umklammerung und Sofia konnte hastig ein paar Atemzüge tun.


    »Keine Faxen«, erinnerte er sie, als sie, bedingt durch ein feuchtes Tuch, welches über ihren Handrücken wischte und die Kanüle tiefer in ihre Vene drückte, zusammenzuckte. Das Tuch verschwand. Plötzlich schoss eine kühle Flüssigkeit durch den Zugang in ihren Körper. Erneut regte sich in ihr Widerstand. Sie zappelte.


    »Prima, wehr dich ruhig«, hörte sie Sommersons Diener hämisch sagen, »das sorgt nur dafür, dass sich das Mittel schneller in deinem Blutkreislauf verteilt.«


    Er behielt mit seiner fachmännischen Einschätzung leider recht. Das Taubheitsgefühl breitete sich rasend schnell aus und bevor sie überhaupt realisieren konnte, was geschehen war, sackte sie in Jacks Griff zusammen und verlor den Bezug zur Realität.


    »Sehr schön.« Er ließ sie los und bettete ihren Oberkörper behutsam auf die Liege zurück. »So gefällt mir mein Kätzchen.« Sie schlief nicht vollkommen ein, war aber dem Schlaf näher als dem Wachsein. Leicht, wie auf flauschiger Watte gebettet, schwebte sie einem Zustand völliger Gleichgültigkeit davon. Nur am Rande nahm sie die unangenehme Prozedur wahr. In ihrem Halbschlaf begegnete ihr Tristan, der sie umarmte, küsste und streichelte. Sie genoss die imaginäre Anwesenheit des Sklaven so sehr, dass sie vollkommen enttäuscht war, als eine kalte Meeresbrise den Schleier der Benommenheit lüftete und die Gestalt von Tristan verblassen ließ.


    Langsam fand ihr Geist durch die Geräusche und durch die veränderte Umgebung zurück in die Gegenwart. Unter schweren Lidern blinzelte sie hervor und versuchte, ihre aktuelle Lage zu erfassen. Sie war weder gefesselt noch waren ihre Augen verbunden. Sie schien über dem Boden zu schweben, was natürlich Unsinn war, aber ihr Verstand brauchte eine Weile, bis er wieder fehlerfrei arbeiten konnte. Als ihr endlich wieder genug Gehirnkapazität zur Verfügung stand, begriff sie, dass sie in den Armen von Jack hing, der sie über die Einfahrt des Anwesens trug. Sie hielten vor einem Lieferwagen, der mit drei Käfigen beladen war, indem zwei Sklaven und eine Sklavin kauerten. Sie waren wie üblich unbekleidet und mit einem Eisenring zusätzlich an den Gitterstäben fixiert und gesichert. Auch ihre Arme und Beine waren mit Ledermanschetten gefesselt, sodass sie sich kaum bewegen konnten.


    Sofia musste ihre heimliche Beobachtung einstellen, denn ein Schatten fiel auf sie. Sie schloss rasch ihre halbgeöffneten Lider und täuschte weiter eine Ohnmacht vor. Jemand strich ihr über die Wange, dann schoben sich kräftige Hände unter ihren Leib. »Ich halte sie, Jack, während du dich um die Ware kümmerst.« Das war eindeutig Sommersons Stimme gewesen.


    Kurz darauf lag sie nun in den Armen des Lords. Ihre Wange schmiegte sich an seinen Oberkörper, während ihre Beine und Arme herunterbaumelten. Unter seiner Weste konnte sie seinen ruhigen, gleichmäßigen Herzschlag fühlen. Behutsam, um nicht die Aufmerksamkeit des Lords auf sich zu ziehen, öffnete sie ihre Augen wieder einen Spaltbreit, gerade so, dass sie schemenhaft ihre Umgebung wahrnehmen konnte, aber niemand ihre vorgetäuschte Bewusstlosigkeit anzweifeln würde.


    Vor dem Lieferwagen stand jetzt Jack und kontrollierte den Puls und danach die Fesselung der Sklaven, die in den Käfigen saßen. Da Sofia keinen weiteren, leeren Käfig entdeckte, nahm sie beruhigt an, zumindest nicht auf die gleiche Art und Weise reisen zu müssen.


    Als der Diener sich umdrehte und sein Blick sie streifte, kniff sie sofort wieder ihre Augen zu. Sie hörte, wie die Ladeklappe zuschlug, dann wurde sie erneut hochgehoben und dem Lord abgenommen. Aufgeregt, da sie nicht wusste, ob Jack erkannt hatte, dass sie bei Bewusstsein war, hielt sie die Luft an.


    »Schon gut«, bemerkte der Diener leise, »ich weiß, dass du wach bist. Es ist keine weitere Betäubung notwendig, keine Sorge, daher schau dich ruhig um und verabschiede dich von Darksons Anwesen. Du wirst es lange nicht mehr sehen.«


    Erst wollte sie sich schlafend stellen, doch dann öffnete sie ihre Augen. Er hatte sie durchschaut, es brachte ihr keinen Vorteil mehr, es weiterhin vorzutäuschen. Aufmerksam studierte sie, wohin der Diener sie brachte. Sie fühlte sich immer noch sehr müde, sodass sie mit einer seltsamen Gelassenheit registrierte, wie sie auf einen weiteren Wagen zu steuerten. Er trug sie zu einem Geländewagen, nickte einem Mann zu, der die Hintertür des Autos aufriss, sodass Jack sie auf die Rückbank schieben konnte.


    Das kalte Leder zauberte ihr eine Gänsehaut auf den blanken Rücken. Der Diener winkelte ihre Beine an, schlug die Tür zu, umrundete dann den Geländewagen und stieg von der anderen Seite ein. Vorsichtig zog er ihren Oberkörper hoch und bettete ihn auf seinem Schoß, dann umfasste er mit beiden Händen ihren Körper und hielt ihn sichernd fest.


    Sie kam sich wie eine leblose Puppe vor, aber das Medikament stellte sie immer noch so ruhig, dass sie nichts tun konnte, außer den Dingen zu harren, die jetzt auf sie zukommen würden.


    Türen schlugen zu und Sofia konnte das Seitenprofil von Sommerson ausmachen, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Er drehte sich kurz um. »Geht es meinem besonderen Gast gut?«


    Jack legte seine linke Hand auf ihre Stirn, während seine rechte sie weiterhin dicht an seinen Leib drückte.


    »Ja.«


    »Ist sie wieder bei Bewusstsein?«


    Der Diener beantwortete auch diese Frage mit einem »Ja«, fügte jedoch hinzu: »Aber sie wird bald wieder einschlafen, die Langzeitwirkung des Medikaments wird dafür sorgen, dass wir keine Schwierigkeiten mit ihr haben werden.«


    Diese Auskunft fand Sofia ziemlich ernüchternd. Murrend regte sie sich, aber der Diener verstärkte seinen Griff und bändigte sie mit spielerischer Leichtigkeit. Sie versuchte, nach seiner Hand zu schnappen und ihn zu beißen.


    »Na, na.« Er gab ihr einen warnenden Schlag mit seiner flachen Hand auf ihr Hinterteil. »Noch so eine Aktion und es bleibt nicht bei einem harmlosen Klaps.«


    »Dann lass mich los.«


    »Du bist weder in der Position noch in der Lage, Forderungen zu stellen, meine Süße. Und jetzt entspann dich und genieß die Fahrt, es sei dir nach den Strapazen von heute gegönnt. Wenn du aber weiterhin so ein schlechtes Benehmen an den Tag legst, werde ich dich in den Sklaventransporter zu den anderen Sklaven in den Käfig stecken. Es liegt also vollkommen an dir, wie und wo du deine Zeit verbringen möchtest.«


    Böse stierte sie ihn an, während er stoisch lächelnd auf sie hinabblicke. »Und«, fragte er nach einiger Zeit freundlich, »wie hast du dich entschieden?«


    Sofia dachte über die ungemütlichen Stahlkonstruktionen, in die man die Sklaven wie Tiere verfrachtet hatte, nach, und entschloss sich, den scheinheiligen Luxus, den man ihr bot, anzunehmen: »Hier. Ich will hierbleiben.«


    »Das ist eine kluge Entscheidung«, lobte er sie und seine Arme legten sich fest um ihren Leib und zogen sie noch dichter an seinen Körper heran. Sie konnte jetzt deutlich seine Körperwärme und seinen Atem auf ihrer Haut spüren.


    »Mach die Augen zu, du kannst sie ja kaum noch aufhalten«, mahnte er sie, als sie immer stärker unter dem Einfluss des Medikaments blinzeln musste, und fügte hinzu: »Keine Sorge, Sofia, du kannst beruhigt einschlafen, dir wird nichts passieren, ich werde auf dich aufpassen.« Den letzten Teil des Satzes hatte er in einem solch warmen, vertrauenserweckenden Tonfall geraunt, dass Sofia kurz davor war, ihm diese offensichtliche Lüge abzukaufen.


    Sie gähnte. Ihre Augenlider fühlten sich wie aus Blei gegossen an, aber sie kämpfte weiterhin dagegen an, sich der Schutz- und Bewusstlosigkeit hinzugeben.


    Gelassen verfolgte Jack ihr Treiben und ihr vergebliches Bemühen, wach zu bleiben. Schließlich beugte er sich vor, lächelte sie an. »Warte, ich helfe dir.« Plötzlich wurde es dunkel um sie herum, als er seine Hand über ihre Augen legte und sie ihre Lider reflexartig unter dem sanften Druck seiner Handinnenfläche schließen musste.


    »Vielleicht geht es so besser.«


    Sie knurrte leise, aber die Dunkelheit und die Nachwirkung der Droge erfüllten irgendwann ihren Zweck und sie glitt in einen tiefen, medikamentös bedingten Schlaf.


    Stimmengewirr weckte sie. Erstaunt und zeitgleich erschöpft wälzte sie sich auf die Seite. Ihr Magen rebellierte. Sie stöhnte und verharrte regungslos, bis der Drehschwindel endlich abebbte. Behutsam, um nicht erneut einen Brechreiz hervorzurufen, neigte sie ihren Kopf. Niemand war zu sehen, sie war alleine im Auto.


    Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen und reckte den Hals, um aus dem Seitenfester des Geländewagens schauen zu können, in die Höhe. Draußen schien die Abendsonne und hüllte die Landschaft in ein warmes, friedliches Licht. Als sie ihren Hals weiter streckte, konnte sie auch endlich den Lord und seinen Diener ausmachen. Sommerson saß auf der geöffneten Ladeklappe des Lieferwagens, trank Wasser und plauderte mit Jack, der den Sklaven Wassertröge in die Käfige schob. Die Insassen begannen sofort, den flüssigen Inhalt aus den Näpfen zu schlürfen. Für Sofia keine schöne Art, seinen Durst zu stillen. Angewidert, wie man die Sklaven behandelte, sank sie zurück aufs Polster.


    Die Tür wurde wenige Augenblicke später geöffnet und Jack setzte sich wieder zu ihr. Seinem geübten Auge entging nichts. »Wieder aufgewacht?«


    Sie nickte.


    »Durst?«


    Wieder nickte sie, befürchtete aber, das Wasser in der gleichen, unwürdigen Art kredenzt zu bekommen wie die anderen Sklaven. Dann würde sie lieber verdursten. Aber der Diener reichte ihr einfach eine wirklich sehr kleine Saftflasche. Sie richtete sich mühevoll auf und er half ihr dabei. Ihre schwachen Finger brauchten eine gefühlte Ewigkeit, bis sie den Verschluss der Flasche aufbekamen, dann endlich konnte sie ihren Durst stillen. In der Plastikverpackung war enttäuschend wenig, aber es reichte, um ihre trockene Kehle ausreichend zu befeuchten.


    »Kann ich mehr haben?«, fragte sie vorsichtig den Mann, der sie mit seinem wilden Aussehen einschüchterte.


    Er nahm ihr die leere Flasche ab. »Nein. Das Medikament ist immer noch nicht abgebaut, alles, was du zu dir nimmst, ist ein Risiko.«


    »Alles klar mit Sofia?«, mischte sich unerwartet die Stimme des Lords in die Konversation ein.


    »Soweit ganz gut. Sie wird langsam munter, unsere kleine Wildkatze.«


    »Munter? So, so. Ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht?«, wollte Sommerson scherzhaft wissen und stieg ebenfalls in den Wagen. Sein Leibwächter folgte ihm und startete den Wagen.


    »Kein Grund zur Sorge, die Langzeitwirkung ist noch nicht verflogen. Früher oder später wird sie wieder eindösen. Sie ist ein aufgewecktes Mädchen, die Kleine, sie weiß, was ich sonst mit ihr machen muss, nicht wahr?«


    Feindselig, aber deutlich mehr eingeschüchtert als zornig, blitzte sie ihn an. Er lachte. »Komm«, mit diesen Worten zog er sie mit einem Ruck zu sich heran. »Sei ein zahmes Kätzchen.«


    Sie drückte ihre Hände gegen seinen Brustkorb, aber er war stärker. Unfähig sich zu wehren, wurde sie an ihn gepresst. Er hielt sie fest und ließ sie nicht los, bis sie tatsächlich wieder müde wurde. Irgendwann schlummerte sie seine Wärme spürend an ihn gelehnt wieder ein.

  


  
    Pfand


    Sie stöhnte auf. Langsam kam sie wieder zu sich und wurde ihrer Umgebung gewahr. Es dauerte eine Weile, bis endlich der dunkle Schleier und die Übelkeit verschwunden waren und sie sich aufsetzen konnte.


    »Guten Morgen, Biest.«


    Sie drehte behutsam ihren Kopf in die Richtung, aus der die harschen Worte gekommen waren, immer darauf Bedacht, den Schwindel nicht zu vermehren. Vorsichtig blinzelte sie in das grelle Sonnenlicht und zu dem Schatten hin, der genau vor dem großen Bogenfenster im Lichtkegel stand und ihr somit die Chance nahm, sein Gesicht zu identifizieren.


    »Wo bin ich?«, krächzte sie und ihre trockene Kehle verlangte nach Wasser.


    »Bei Lord Philip Sommerson.«


    Ah, sie erinnerte sich wieder daran. Man hatte sie als Pfand eingetauscht, gedemütigt und schließlich betäubt.


    Sie war also wirklich zum Lord gebracht worden, aber wo genau sie sich jetzt befand, konnte sie nicht erkennen. »In was für einem Zimmer befinde ich mich?«


    Die Stimme verfiel in ein leises Kichern. »In deinem, nehme ich an.«


    Sie wendete ihren Kopf, in dem es fies pochte, und überflog den Raum kurz. Er war spartanisch eingerichtet, aber hell und großzügig geschnitten. Nichts befand sich darin, was an eine Zelle oder einen Kerker erinnerte. Keine Metallösen an den Wänden, keine Gitterstäbe vor den Fenstern oder spezielle Sklavenpritschen mit Ledergurten.


    Argwöhnisch heftete sie ihren Blick an den unbekannten Schatten. »Und wer bist du?«


    Er lachte leise, schließlich machte er einen galanten Schritt zur Seite und aus dem Lichtkegel heraus, sodass Sofia sein Gesicht erkennen konnte.


    Erstaunt über die Ähnlichkeit mit dem Lord entfuhr es ihr: »Du bist sein Sohn?!«


    »Du hast eine gute Beobachtungsgabe.« Der Junge zwinkerte ihr keck zu. »Ich habe alle deine Zeitungsberichte über unser Land gelesen, du bist .. ah, verzeih … du warst eine wirklich gute Journalistin.«


    Sofia verspürte eine große Lust, den frechen Jungen übers Knie zu legen. Der Knabe war gerade mal der Jugend entwachsen, und erdreistete sich, so frech mit ihr zu sprechen.


    »Du gehörst ordentlich versohlt«, knurrte die junge Frau und schlug die Bettdecke zurück, da sie sich erheben wollte. Doch als sie den neugierigen Blick des Jungen bemerkte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie nackt war. Rasch bedeckte sie ihre Blöße wieder und starrte den Knaben verdrießlich an, der ebenfalls recht enttäuscht dreinblickte.


    »Mein Vater wird dir den Hintern rot prügeln, nicht mir«, sagte er hochnäsig und umrundete ihr Bett mit Stolz geschwellter Brust. »Er ist genauso mächtig wie van Darkson, nur viel intelligenter, oder bist du in deinen Recherchen je über seinen Namen gestolpert?«


    Der Junge mochte vielleicht nervig und rotzfrech sein, aber er schien zugleich eine interessante Informationsquelle, sodass Sofia sich zu einem zuckersüßen Lächeln hinreißen ließ: »Stimmt, ich habe nie von ihm gehört, und dass obwohl er so erfolgreich wie Tom van Darkson sein soll?«


    »Pff«, entfuhr es dem Kleinen arrogant. »Er ist eigentlich um Längen erfolgreicher.«


    »So? In welchen Bereichen denn?«


    Der Halbstarke plusterte sich auf. »Also in …«


    »Johannes«, durchschnitt eine scharfe Stimme den Raum. »Was tust du hier? Du hast hier nichts verloren, geh in dein Zimmer. Und wenn ich dich noch einmal hier sehe, setzt was!«


    Aus dem kleinen Angeber wurde ein Häuflein Elend, der gebückt und reumütig davonschlich.


    Lord Philip stand im Türrahmen und wartete mit ungnädigem Blick, bis sein Sohn verschwunden war, dann erst trat er ein und musterte Sofia ausgiebig.


    »Aufgewecktes Kerlchen«, unterbrach Sofia die eingetretene Stille, die sie als äußerst unangenehm empfand.


    »Sicher, er ist mein Sohn, leider ein kleiner Naseweis und oft schwierig, seit seine Mutter gestorben ist.«


    Noch befremdlicher als die Stille empfand Sofia plötzlich den Gedanken, dass dieser Mann ein alleinerziehender Vater war. Das Bild wirkte auf sie völlig absurd und bizarr.


    »Oh, das tut mir leid«, sprach sie die Floskel aus, weil sie ehrlich gesagt nicht wusste, was sie entgegnen sollte. Ihrem Naturell entsprechend hätte sie ihm wohl viel lieber erwidert: Das geschieht dir Psychopath ganz recht!


    »Ja, Danke.« Der Lord ging zu ihrem Bett und setzte sich seitlich auf die Matratze, die sich leicht absenkte, sodass Sofias Körper gegen den Oberschenkel des Mannes rutschte. Hastig robbte sie zurück und zog die Bettdecke dichter um ihren Körper.


    Seine Nähe war ihr nicht geheuer, da sie ihn nicht einschätzen konnte. Manchmal wirkte er melancholisch, sanft, dann wieder ungerecht und hart. Er hatte sie angelogen, ihr Vertrauen missbraucht und war dennoch sehr nachschichtig mit ihr und ihren Verfehlungen umgegangen.


    »Hast du Angst vor mir?«, wollte er wissen, als sie sich so hastig zurückgezogen hatte.


    Sofia nestelte an der Bettdecke. »Als Sklavin sollte man vor jedem Mann und vor jeder Frau, die nicht selbst Sklaven sind, Angst haben.«


    »So eine zutreffende Schlussfolgerung aus deinem Mund?«, er verzog belustigt die Augenbrauen nach oben, »wieso hältst du dich dann nicht daran und zeigst, wie viel Respekt du vor uns hast?!« Er seufzte leicht. »Nein, stattdessen wehrst du dich und veranstaltest ein ganz großes Drama.«


    Seine Zurechtweisung fand Sofia ungerecht. »Weil ihr mich belogen, reingelegt und gedemütigt habt. Das war unfair.«


    »Gedemütigt?«, wiederholte er bedächtig ihre Wortwahl, ehe er den Kopf schüttelte, »nein, du hast keine Ahnung davon, was wirkliche Demütigung bedeutet.« Er lehnte sich nach vorne, sodass seine Hand neben ihrem Kopf zum Liegen kam. »Deine Unerfahrenheit diesbezüglich ehrt Tom, denn das heißt, dass er bis jetzt nur mit dir gespielt hat. Hoffen wir für dich, dass du es auch nie erfahren wirst, denn du kennst meinen Cousin nicht, du weißt nicht, wozu er wirklich fähig ist, wenn du unser kleines Intermezzo als Demütigung betitelst.«


    »Ich kenne ihn sehr gut.« Das war glatt gelogen, denn sie wusste nichts über den Mann, der sich hinter vielen Fassaden verbarg und sogar in die Rolle des Polizeiinspektors geschlüpft war und sie überrumpelt hatte.


    »Ach?« Er glaubte ihr kein Wort, nahm ihr die offensichtliche Lüge nicht mal ansatzweise ab.


    »Ja«, beharrte sie auf ihrer Aussage, vielleicht auch, um sich selbst zu schützen, denn was würde passieren, wenn sie hinter die Fassade von Tom Darkson blicken würde? Was, wenn sie erführe, dass die Grausamkeit, die sie bis jetzt erleiden musste, nur ein harmloses Spiel für ihn gewesen war und er noch viel mehr in petto hatte? Wie sollte sie damit umgehen, wenn das Monster, welches sie kannte, eigentlich ein viel, viel Schlimmeres war? Sie schluckte, sie mochte sich das nicht ausmalen.


    »So schweigsam? Dämmert es dir, dass du ihn nicht im Geringsten kennst?«


    Sofia wälzte sich herum und drehte dem Lord ihren Rücken zu. Für sie war die Diskussion beendet, so murmelte sie lediglich: »Warum sind Sie hier?«


    »Du darfst mich duzen, aber verwende doch bitte eine respektvolle Anrede wie Herr oder Lord.«


    »Was willst du von mir, Herr?«


    Das Kichern, welches seiner Kehle entschlüpfte, war nicht annähernd freundlich, sondern eher von verachtender Natur: »Meinst du, du kannst dir alles erlauben, nur weil du noch unter seinem Schutz stehst?«


    Sie starrte gegen die nackte Wand. Beherrschung, so lautete das Zauberwort. Sie musste sich und ihre Emotionen unbedingt besser kontrollieren. »Was führt dich zu mir, Herr?«


    »Ich wollte nach dir sehen und mich erkundigen, ob du Schmerzen hast.« Seine Hand strich prüfend über ihren Körper. »Hast du?«


    »Nein«, knurrte sie ungehalten. Sie wollte endlich in Ruhe gelassen werden.


    »Sicher?«


    »Ja, verdammt«, sie holte Luft und fügte noch rasch ein »Herr« hinzu, was ihre Respektlosigkeit natürlich nicht schmälerte.


    Der Lord nahm ihre trotzige Bemerkung ausgesprochen locker und entspannt auf, indem er sie einfach ignorierte: »Keine Schmerzen, sehr gut, dann steh auf, ich habe heute vor, mit dir zu frühstücken!«


    Innerlich seufzend drehte sie sich zu dem Mann herum, der sie einfach nicht alleine lassen wollte. Sie hatte gehofft, die Lage in Ruhe sondieren zu können, schließlich fehlten hier alle wichtigen Vorkehrungen zur Fluchtvermeidung. Es gab keinen Armreif, keine Gitter und auch keine speziell gesicherten Türen, aber dieser verfluchte Idiot ging einfach nicht aus ihrem Zimmer! Wie sollte sie da Fluchtpläne schmieden können.


    Mit einer mürrischen Miene schlug sie die Bettdecke zurück und schwang ihre Beine über die Bettkante, dabei hatte sie völlig ihren brennenden Unterleib vergessen, der sich ihr jetzt wieder mit aller Macht ins Gedächtnis rief.


    Sie krallte ihre Finger ins Holz des Bettgestells, probierte, gleichmäßig zu atmen, und ihre aufrechte Sitzposition zu wahren, obwohl alles in ihr schrie, sich zusammenzukrümmen, aber sie wollte dem Lord nicht die Genugtuung ihres Leids gönnen.


    Verbissen raffte sie ihren Körper in die Höhe und zwang sich zu einem nichtsagenden Lächeln.


    »Schön, gehen wir frühstücken.«


    Er lächelte wissend und bot ihr vorsorglich seinen Arm an, den sie auch sogleich ergriff. Sie bemühte sich, angemessen neben ihm zu gehen, aber jeder Schritt quälte sie sosehr, dass sie mehr humpelnd als grazil und stolz neben ihm schritt.


    Der Lord ließ sich Zeit, geduldig, beinahe gemächlich geleitete er sie durch das Haus, welches Darkson Anwesen glich. Es war ein Tick gemütlicher, da man hier auf Marmor und zu viel Prunk verzichtet hatte. Immer wieder blieb Philip beiläufig stehen und tat so, als betrachtete er seine eigenen Bilder, die an den Wänden hingen. Sofia war jedoch schnell dahintergekommen, dass er das nur tat, um ihr kleine Verschnaufpausen zu gönnen, ohne sie dabei zu beschämen.


    Als sie endlich auf der weitläufigen Terrasse mit den zahlreich blühenden, exotischen Blumen in den Kübeln angekommen waren, war Sofia völlig erschöpft. Dankbar ließ sie sich auf dem weißen Flechtsuhl nieder, den er für sie zurechtgerückt hatte.


    Der Lord schob sie samt Stuhl zu der weiß gedeckten Tafel, auf der schon allerlei Leckereien aufgetischt worden waren.


    Diener sprangen herbei, öffneten zitronengelbe Sonnenschirme und platzierten frische Getränke in ihrer Nähe. Aber Sofia hatte kein Auge für die Köstlichkeiten, die man ihr anbot, oder für den atemberaubenden Ausblick über das Meer. Sie traute dem Lord und seiner Freundlichkeit nicht. Alle, wirklich alle Annehmlichkeiten, die man Sklaven zugestand, hatten ihren Preis, diese Gesetzmäßigkeit hatte sie schnell durchschaut. Daher konnte sie die Einladung nicht genießen.


    Der Lord nahm ebenfalls Platz und reichte ihr ein Sandwich, das sie fast widerwillig auf ihren Teller schob.


    »Hast du keinen Hunger?«


    Sie hob müde ihren Kopf. »Doch, schon.«


    »Dann iss.«


    Sie stocherte mit der Gabel im Toast rum, ohne zu wissen, was sie dort eigentlich zu finden gedachte, bis Phil einem Diener winkte, der ihr das Besteck kurzerhand abnahm.


    »Du kannst das Brot mit der Hand essen«, wies er sie gereizt an und zeigte mit dem Finger mahnend auf die – inzwischen zerfledderte – Scheibe.


    »Warum bin ich hier?«


    Der Lord stellte das Wasserglas, das er gerade zum Mund führen wollte, geräuschvoll ab.


    »Möchtest du etwas anderes als Toast haben? So wie du dein Essen seit Minuten feinsäuberlich sezierst, ohne einen Happen zu dir zu nehmen, scheint es dir nicht zu schmecken. Bediene dich ruhig vom Tisch, schau dort hinten sind Croissants, da steht Müsli und hier ist Obst.«


    Sie legte ihren Kopf leicht in den Nacken, um ihn besser sehen zu können und wiederholte eindringlich ihre Frage: »Warum. Bin. Ich. Hier?«


    Phil schob sich ein Stück Croissant in den Mund, kaute, schluckte und antwortete dann: »Ich habe deine Frage schon beim ersten Mal gehört und zur Kenntnis genommen. Wiederholen von Fragen erhöht nicht die Wahrscheinlichkeit der Beantwortung, sondern steigert lediglich das Risiko einer Bestrafung.« Er rupfte ein weiteres Teil von dem Gebäck ab und machte eine auffordernde Kopfbewegung in ihre Richtung. »Iss und trink.«


    Sofia war nicht über seine Reaktion verwundert, dennoch enttäuscht. Sie pickte ein paar Rosinen aus dem Müsli und trank ein Wasserglas leer, bevor sie demonstrativ vom Tisch wegrückte und verkündete: »Ich bin sehr müde, darf ich mich wieder hinlegen, Herr?«


    Sommerson besah sich ihren verwüsteten und dennoch unberührten Teller mit einem Stirnrunzeln. »Gleich, wir warten noch auf Jack.«


    Sofia wurde nervös und trommelte mit ihren Fingerspitzen auf der Stuhllehne, sie war nicht begeistert, dass sie auf den Diener warten sollte. Nachdem sich Sommerson ein weiteres Brot zubereitet hatte, erschien auch endlich Jack.


    Der Diener wirkte verschlafen, er gähnte herzhaft, dann fiel sein Blick auf Sofia.


    »Gut geschlafen, Sofia? Oder soll ich lieber Wildkatze sagen?«


    Sie zuckte kaum merklich zusammen, sie war es immer noch nicht gewohnt, wieder mit ihrem wahren Namen angesprochen zu werden, seit sie das Eigentum von Tom van Darkson geworden war.


    »Geht schon«, brummte sie zurück und wandte sich demonstrativ ab.


    Phil, der sich gerade noch ein Toast schmierte, richtete die Messerspitze auf Sofia. »Bring sie ins Bett, das Mädchen ist müde. Schau sie dir vorher noch mal an, sie hat wohl Schmerzen, auch wenn sie das nicht zugeben will. Und denk daran, ihr den Sklavenring anzubringen. Es ist viel zu gefährlich, wenn sie nicht als mein Eigentum zu erkennen ist. Der eine oder andere Diener könnte sonst auf dumme Gedanken kommen.«


    »Geht klar«, antwortete Jack und schob Sofia samt Stuhl vom Tisch weg, ehe er sie hochzog.


    »Ich hab keine Schmerzen«, protestierte sie aufgebracht, denn sie ahnte, was für eine Untersuchung ihr wieder bevorstanden und darauf hatte sie keine Lust.


    Der Diener umschlang ihren Oberarm und lächelte sie an. »Komm, wir gehen ein Stück.« Im Gegensatz zum Lord nahm er absichtlich keine Rücksicht auf sie, sodass sie schlussendlich hinkend neben ihm lief. Dabei verbiss sie sich jedes Ächzen und Stöhnen, aber ihr verzerrtes Gesicht musste ihm genug Informationen liefern, denn er hakte beinahe belustigt nach: »So. So. Keine Schmerzen, was?!«


    »Mir geht’s gut«, erwiderte sie und konnte nur noch mit Mühe die Tränen zurückhalten. Verflucht, wieso sah er sie so prüfend an!


    »Heulst du etwa?«


    »Nein.«


    »Doch du weinst!«


    Und ohne, dass sie es verhindern konnte, legte der Diener plötzlich seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran.


    »Ist schon gut«, tröstete er sie, als sie bitterlich anfing, zu schluchzen. Wimmernd klammerte sie ihre Hände in sein Hemd. »Ich habe solche Angst, dass es Tristan nicht gut geht. Was, wenn er tot ist? Sommerson meinte, Darkson sei zu allem fähig, ich würde ihn nur nicht kennen!«


    »Ich bin mir sicher, dass der Lord das nicht auf Tristan bezogen hat!«, beruhigte er sie, während er sanft ihren bebenden Körper streichelte.


    »Aber was, wenn doch?«, schniefte sie und vergrub ihr Gesicht noch tiefer in dem Stoff seines Shirts, welches schon völlig durchnässt von ihren Tränen war.


    »Dem jungen Sklaven geht es gut, keine Sorge.«


    Sie schluckte, schniefte und schluchzte weiter.


    »Gehen wir ins Zimmer, du solltest dich wirklich noch etwas ausruhen.«


    Er hielt sie behutsam fest, während er sie durch die Gänge schob – anders konnte man diese Art der Fortbewegung nicht nennen, denn sie vergrub weiterhin ihr Köpfchen in seinem Hemd und machte keinen, einzigen Schritt aus eigenem Antrieb.


    Als sie in dem Zimmer angekommen waren, löste er ihre Finger aus seiner Bekleidung und drückte sie an den Schultern mit sanfter Gewalt auf die Matratze.


    Danach hob er ihre Beine ins Bett und neigte schließlich ihren Oberkörper zurück, bis sie ausgestreckt auf dem Bett lag.


    Sie sah, wie er aus der Schublade der Kommode Plastikhandschuhe herausholte, diese überstreifte und schließlich mit Gleitgel benetzte.


    Mit einem mitleidigen Lächeln kam er zu ihrem Bett, setzte sich neben sie, spreizte ihre Beine und zog ihre Schamlippen auseinander.


    »Du weißt, dass das sein muss.«


    Sie antwortete nicht, sondern starrte regungslos zur Decke hinauf.


    Jack öffnete zärtlich nun auch die inneren Lippen, befühlte die Innenseiten, glitt zurück zum Kitzler und betastete diesen.


    Sofia stöhnte leicht auf, als er ihre Knospe leicht mit der Fingerkuppe reizte. Ihre Erregung schien ihm zu gefallen, denn er verstärkte seine Bemühungen. In kreisenden Bewegungen stimulierte er ihr Lustzentrum, aber sie entzog sich ihm.


    Ärgerlich stand er auf, ging erneut zur Kommode und holte Lederbänder heraus. Sofia, die sein Tun argwöhnisch beobachtet hatte, wich zurück, als er sich ihr mit den Fesseln näherte.


    »Keine Sorge, Sofia, ich denke, es hilft dir, dich fallen zu lassen. Ich will dich damit nicht bestrafen.« Er kniete sich über sie, die Manschetten hielt er locker in der linken Hand, während er mit der rechten nach ihren Handgelenken griff. »Gib dich der Lust hin, ich werde dafür sorgen, dass es dir gefallen wird. Ich werde dir ganz sicher keine Schmerzen zufügen, Kätzchen.«


    Sie war unsicher. Durfte sie seinen einlullenden Worten Glauben schenken oder würde ihre Naivität sie später heimsuchen, wenn sie wehrlos und gefesselt vor ihm lag? Jack sah schließlich mit seiner wilden Haarpracht und dem Bart nicht gerade vertrauensselig aus, auch wenn seine Worte etwas anderes versprachen.


    »Glaub mir.«


    Er erinnerte sie mit seiner Art an Tristan, vielleicht war diese Vertrautheit auch der Wendepunkt ihres Zweifelns, denn sie streckte ihm willenlos ihre Arme entgegen, die er sanft über ihren Kopf nach oben bog und am Kopfgestell fixierte.


    »Danke.« Er lächelte freundlich, als sie gefesselt und ihm ausgeliefert vor ihm lag. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


    Sie wusste nicht, warum sie sich entschieden hatte, sich ihm hinzugeben. Vielleicht, weil sie schon lange nicht mehr mit Respekt und Wohlwollen behandelt worden war – und genau dies versprach er ihr nun. Er wollte nichts weiter als ihre Lust. Jedenfalls hoffte sie das. Es konnte auch gut möglich sein, dass sie in eine Falle getappt war, aber bis jetzt ließ der Diener sich nichts davon anmerken.


    Im Gegenteil, er griff zu einer langen Feder, die neben dem Bett auf einem Nachtkästchen lag, und die Sofia bis dahin gar nicht wahrgenommen hatte, und fing an, mit der Federspitze ihre Brüste zu liebkosen.


    Ganz zart strich er die Form ihrer Brustwarzen nach und zog immer größere Kreise. Er lachte leise, als er mit der Feder zu ihren Achselhöhlen wanderte und sie sich unter dem liebevollen Kitzeln wandte. Er neckte sie. Sie quietschte und kicherte im Gegenzug.


    Die Spitze verharrte einen kurzen Augenblick auf ihren Arminnenseiten, dann hüpfte sie in federleichten Strichen über ihren Rippenbogen, zum Bauchnabel und zu ihrem Venushügel hin.


    Sie öffnete leicht ihre Schenkel, als er mit dem weichen Flaum über ihren Kitzler wanderte. Gerade, als sie leise zu stöhnen begann, unterbrach er seine Stimulation und positionierte die Feder erneut auf ihren Brüsten. Mit erregter Anspannung wartete Sofia sehnsüchtig darauf, dass die Feder wieder zu ihren Beinen wanderte, aber er ließ sich dieses Mal quälend lange Zeit. Jeden Zentimeter ihrer Haut liebkoste er, sparte dabei aber die erogenen Zonen aus.


    Ihr Körper wurde unruhig, sie zog an den Fesseln und öffnete die Beine weiter. Die körperliche Anspannung war kaum zu ertragen.


    Wieder glitt die Feder in die Nähe ihrer feuchten Spalte, drehte aber dann zu ihrer maßlosen Enttäuschung kurz vor dem Ziel wieder ab.


    Sie spürte, wie sie immer feuchter und geiler wurde, und langsam machte sich Unmut breit. Das Ziehen an ihren Fesseln wurde ärgerlicher, als er erneut die Berührung kurz vor ihrer Scheide einstellte.


    Sie hob ihm ihr Becken entgegen, bedeutete ihm so, fortzufahren, aber Jack spielte nach seinen eigenen Regeln und verwehrte ihr erneut, eine erlösende Zuwendung. Stattdessen streichelte er ihre Fußsohlen, was sie dazu veranlasste, laut aufzuschreien und sich heftig in den Fesseln hin- und herzuwerfen. Sie war verdammt kitzlig.


    Nach dieser Abkühlung wanderte die Feder langsam Zentimeter für Zentimeter ihre Beine nach oben, wobei der Diener immer wieder kleine, fiese Pausen einlegte.


    Sofia war sich inzwischen sicher, klitschnass zu sein. Jetzt verstand sie auch den Sinn der Fesseln, denn ohne diese, hätte sie das Spiel längst beendet und sich selbstbefriedigt. Sein Hinhalten war eine bittersüße Qual, die sie kaum ertragen konnte.


    Die Spitze näherte sich ihren Schamlippen. Jeder Muskel in ihrem Körper war vor Erwartung verkrampft.


    Ganz vorsichtig und unendlich langsam drückte er den Federkopf zwischen ihre geschwollenen Lippen. Sofia erleichterte ihm das Eindringen, indem sie ihre Beine breitwillig spreizte.


    »Was willst du, was ich mit dir tue? Sag es mir«, flüsterte er heiser. Seine Stimme verriet seine Erregung.


    »Alles, was du willst. Nur bring mich zum Orgasmus.«


    Sie konnte ihn schmunzeln sehen.


    »Noch nicht, aber bald darfst du kommen.« Er fuhr mit der Feder durch ihre Spalte und betrachtete die nasse Feder, deren Flaum durch ihre Feuchtigkeit nun zusammenklebte. Er legte das Spielzeug beiseite und berührte mit seinem Zeigefinger ihren Kitzler. Allein diese eigentlich harmlose Geste, ließ sie beinahe explodieren. Sie wünschte sich, dass er sie endlich stimulieren und erlösen würde.


    »Tu es«, hauchte sie. Jetzt empfand sie es als störend, gefesselt zu sein und es nicht selbst in die Hand nehmen zu können.


    »Ist das ein Befehl oder eine Bitte?«, meinte er amüsiert und kniff in ihren Lustknoten. Der kurze Schmerz machte sie noch nasser.


    »Eine Bitte.« Das war natürlich gelogen, aber sie wollte den Mann, der ihre Geilheit im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand hielt, nicht vergraulen. Das Schlimmste, was er ihr jetzt antun konnte, war, sie unbefriedigt zurückzulassen.


    »Soll ich dir das glauben?« Jack reizte sie erneut mit einer zwickenden, aber liebevollen Stimulation ihrer Knospe.


    Verdammt, wieso war sie so geil? »Ja«, schrie sie ihn an und rüttelte an dem Bettgitter. »Ja, bitte glaub mir.«


    Wieder huschte das wissende Lächeln, sie komplett unter seiner Kontrolle zu haben, über sein bärtiges Gesicht. Mit tupfenden, raschen Bewegungen reizte er ihren Kitzler, zwirbelte ihn aber zwischen Daumen und Zeigefinger sobald ihre Lust zu groß wurde. So hielt er sie in einem permanenten Zustand von absoluter Geilheit und tiefer Frustration. Sie flehte ihn aus bittenden Augen an, sie endlich zu erlösen, aber er beugte sich nur vor, zauberte aus seiner Hosentasche eine Augenbinde hervor und legte ihr sie, trotz ihres protestierenden Fluchens, um.


    Vergeblich versuchte sie, das dumme Teil abzustreifen. Jetzt war sie noch mehr auf ihren Lust geifernden Körper fixiert. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die unbefriedigte Erregung in ihrem Leib wahrzunehmen, ohne Chance auf Ablenkung.


    Blind und gefesselt fühlte sie, wie er mit knetenden Bewegungen ihre Schamlippen bearbeitete, dabei immer wieder ihren Kitzler miteinbezog und sie aufs gemeinste knapp vor den Höhepunkt brachte, bevor er aufhörte, sobald ihr Unterlieb verräterisch anfing, zu zucken.


    Inzwischen war nicht nur ihre Scheide nass, sondern ihr ganzer Leib glänzte vor Erregung und Lust.


    »Willst du, dass ich dich zum Orgasmus bringe?«


    Was für eine dumme Frage. Sie wollte es nicht nur, sie sehnte es herbei.


    »Ja«, schnaufte sie. Sie riss ihre Schenkel so weit auseinander, dass die Schamlippen sich weit öffneten und sie sich ihm willig präsentierte.


    »Dann werde ich es jetzt tun«, kündigte er leise an.


    Bei diesen Worten fühlte sich Sofia, wie in den Himmel katapultiert. Die Unruhe nahm von ihrem ganzen Körper Besitz. Ihre Beine vibrierten leicht und sie reckte und streckte sich.


    Seine Finger packten ihren Kitzler, streichelten und liebkosten ihn mit schnellen, harten Bewegungen.


    Das intensive Rubbeln ließ Sofias Wahrnehmung verschwimmen, ihr Körper wurde zuerst schwerer und schwerer, bevor sich die rettende Erleichterung ankündigte.


    Gleich, gleich würde sie endlich zum Orgasmus kommen.


    Über die Hitze ihres Unterleibs legte sich plötzlich eine eigenartige Kühle, aber Sofia fieberte zu sehr ihrem Höhepunkt entgegen, um dieser Seltsamkeit auf den Grund gehen zu wollen.


    Jacks Finger leisteten perfekte Arbeit. Sie verstanden es, eine Frau zu befriedigen.


    Sofia hob ihren Po vom Untergrund, ihr Oberkörper streckte sich durch, während sie den Nacken nach hinten bog. Ihre Muskeln begannen, unkontrolliert zu zucken, das Keuchen aus ihrem Mund wurde schneller und lauter. Alles in ihr zog sich zusammen, Schweiß perlte von ihrer Haut, während der Saft aus ihrer Scheide tropfte.


    Der Diener legte all sein Können in sein Streicheln und dann war es soweit. Sie bäumte sich schreiend auf, ihre Scheide, nein ihr ganzer Körper pulsierte. Und mitten in dieser grenzenlosen Lust empfand sie auch einen stechenden Schmerz, der aber nicht ihre Erregung dämpfte, sondern sie weiter anstachelte, ihren Orgasmus auszuleben.


    Ihr Atem ging stoßweise. Die Lust schien nicht aufhören zu wollen. Immer wieder krampften sich ihre Muskeln zusammen, um sich dann wieder ruckartig zu entspannen.


    Der stechende Schmerz wurde etwas größer, aber noch überwog die Geilheit. Nach ewigen Minuten des Keuchens und Aufbäumens sank sie erschöpft, aber tief befriedigt zurück ins Bett.


    Er strich mit seinen Händen beruhigend über ihren Leib, ehe er die Augenbinde löste.


    Er blickte sie verschmitzt, wie ein kleiner Lausbub, dem gerade ein genialer Streich geglückt war, an.


    Erst jetzt konnte sie das blutige Wattepatt in seiner Hand erkennen. Verwirrt lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Scheide.


    Auch dort konnte sie die rote Flüssigkeit sehen. Blut klebte an einem kleinen, silbernen Ring, den man nur wenige Millimeter über ihren Lustknoten durch die Haut gezogen hatte.


    »Was zum Teufel…?!«, rief sie erstaunt aus und betrachtete das Piercing völlig fassungslos.


    Jack stand auf, räumte das Desinfektionsmittel, die Zange und den Wattebausch weg, ehe er sich dazu herabließ, ihr zu erklären, was passiert war.


    »Sommerson hat angeordnet, dass du einen Sklavenring bekommst, ich hielt es für angebracht, dich dabei nicht allzu sehr leiden zu lassen. Und das ist mir doch gelungen, oder?«


    »Du hast meine Scheide gepierct«, fuhr sie ihn trotzig an. Inzwischen spürte sie auch zunehmend das Brennen dort, wo der Ring jetzt saß. »Dabei hast du mir versprochen, mir keine Schmerzen zuzufügen.«


    Der Diener zog seine Augenbrauen hoch. »Mir schien es nicht so, als hättest du große Schmerzen – ganz im Gegenteil.«


    Da konnte sie ihm leider nicht widersprechen, auch wenn sie es gerne getan hätte. Trotzdem fühlte sie sich verraten. Sie hatte wirklich angenommen, dass er ihr nur Lust bereiten wollte. Dabei hätte ihr klar sein müssen, dass es in diesem Land für eine Sklavin Befriedigung niemals umsonst gab. Sie kam sich grenzenlos dumm und naiv vor. Sie schämte sich, dem Irrglauben aufgesessen zu sein, er wolle ihr selbstlos Lust verschaffen.


    »Du bist ein großes Arschloch.«


    »So? Vor ein paar Minuten hast du mich noch angebettelt, dass ich alles mit dir machen darf, wenn ich dich nur zum Höhepunkt bringe. Ich habe dich also sogar um Erlaubnis gefragt.«


    Es war für Sofia ungeheuerlich, wie der Diener die Realität verdrehte, aber sie fand keine passende Antwort, sodass sie ihn einfach nur strafend anblickte, was ihn jedoch nicht besonders tangierte. Er lächelte sie einfach weiterhin stoisch und selbstgefällig an.


    »Ach, verschwinde«, zischte sie schließlich, da ihr nichts Besseres in den Sinn kam.


    »Gleich, oder möchtest du gefesselt bleiben?«


    Nein, das wollte sie natürlich nicht, auch wenn sie ihn gerade in die Hölle verwünschte.


    Er nahm ihr Schweigen als Einverständnis zur Kenntnis und öffnete die Manschetten. Sofort wanderten ihre Hände zum Schambereich und dem Ring hin, der ganz knapp über dem empfindlichen Nervenkonten durch die Haut gezogen worden war.


    »Finger weg«, schimpfte der Arzt, »oder willst du dir eine Infektion einfangen?« Mit einem Brummen griff er nach ihren Händen und beförderte sie nachdrücklich auf ihren Bauch. »Hier bleiben sie schön.« Er deutete auf das Nachtkästchen. »Dort drüben liegt eine desinfizierende Wundsalbe, du wirst sie, nachdem du dir die Hände gewaschen hast, stündlich und nach jedem Toilettengang auftragen. Es wird am Anfang brennen, aber das soll dich nicht davon abhalten, Selbstfürsorge zu betreiben. Habe ich das Gefühl, dass du meiner Anweisung nicht nachkommst, werde ich nachhelfen. Sollte ich aber dazu gezwungen sein, werden Konsequenzen folgen, aber dieses Mal ohne rettenden Orgasmus.« Er sah sie streng an. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?!«


    Feindlich durchbohrte sie ihn mit ihren Blicken, aber sie nickte zustimmend, als er fragend seine Augenbrauen hob, was bei ihm eine eindeutig warnende Geste darstellte.


    »Ja.«


    »Ja, Herr«, verbesserte er sie. Er sah sie erwartungsvoll an, sie seufzte, fügte sich aber dann: »Ja, Herr.«


    »Prima.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir zwei werden noch gute Freunde werden, da bin ich mir sicher.«


    »Sicher nicht«, grummelte Sofia und drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. Er störte sich nicht an ihrer Bockigkeit, sondern kraulte kurz ihren Nacken, bevor seine Finger sich ruckartig in ihr zartes Gewebe krallten. »Sofia«, mahnte er sie erneut zur Höflichkeit, »benimm dich.«


    Sie schmollte, aber der stechende Druck in ihrem Hals überzeugte sie, kleinbeizugeben. »Ja. Herr.« Seine Hände rutschten von ihrer Haut und schenkten ihren brennenden Muskeln Erleichterung.


    »Gut, dann können wir ja jetzt zur Besprechung des Tagesprogramms übergehen.«


    »Tagesprogramm?!«, hakte sie nach. Innerlich seufzte sie theatralisch auf, äußerliche schaffte sie es sogar, Contenance zu wahren.


    »Ja. Tagesprogramm.« Er konzentrierte sich vollkommen auf sie, denn seine ganze Haltung war ihr aufmerksam zugewandt. »Welche Sprachen kannst du?«


    »Sprachen?«, wiederholte sie wie ein Papagei. Ihre Begriffsstutzigkeit war ihr inzwischen schon fast peinlich, denn obwohl sie eigentlich eine vorzügliche Auffassungsgabe besaß, konnte sie seiner Sprunghaftigkeit nicht folgen. Sie schrieb das auch den absurden Umständen zu, in denen sie sich befand. Ihre Gehirnkapazitäten waren völlig mit der Verarbeitung ihrer Gefangenschaft ausgereizt – da blieb nicht mehr viel übrig, was noch Platz in ihrem Arbeitsspeicher fand.


    »Ja, Sprachen. Du weißt schon, diese Aneinanderreihung von Lauten, die dadurch einen Sinn ergeben.« Er grinste schelmisch und zwinkerte ihr keck zu.


    »Vielen Dank für die Aufklärung«, murrte sie, hielt aber die Tonlage in einem freundlich-reservierten Modus, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie sei zu frech. »Ich spreche englisch und ausreichend französisch.«


    »Ausreichend französisch? Und das in Samirs Obhut?« Er lehnte sie mit einer verspielten Gestik nach vorne. »Ich dachte, er sei ein strenger Lehrmeister?«


    »Ist er auch«, bestätigte Sofia. »Noch nie zuvor habe ich Sprachen derart fix gelernt wie bei ihm.«


    »Also besitzt du ein gewisses Sprachtalent?«


    »Mehr oder weniger.« Sofia fand den Begriff ‚Talent‘ falsch gewählt, sie war einfach nur eifrig bemüht gewesen, die Vokabeln zu pauken, um nicht Samirs Aufmerksamkeit und drakonische Strafen auf sich zu ziehen.


    »Das trifft sich gut«, meinte daraufhin Jack süffisant, »denn der Lord bevorzugt es, mit seinen Leibsklavinnen in japanischer Sprache zu kommunizieren, da er ein großes Interesse an dem Land hat. Du wirst dir also genug Kenntnisse aneignen müssen, um seinen Ansprüchen wenigstens rudimentär gerecht werden zu können.«


    »Japanisch?!« Sie fiel aus allen Wolken. »Ich soll wirklich eine solch schwierige Sprache lernen?«


    Er blinzelte. »Nicht so schwierig wie du denkst, wenn dir nur die Wahl bleibt, zu Lernen oder bei Nichtbefolgung in den Keller zu wandern.« Er tippte leicht auf seine Peitsche, die er, wie alle Diener, am Gürtel trug. »Ich kann ein guter Motivator sein, glaub mir, ich werde dich zu Höchstleistungen peitschen.« Seine Mundwinkel zuckten leicht, es war noch nicht ganz klar, in welche Richtung sie tendierten, aber es wirkte wie ein verheißungsvolles Lächeln. »Möchtest du mich als deinen persönlichen Trainer ausprobieren? Vielleicht fällt dir dann das Lernen nicht mehr so schwer, hm?«


    Sie starrte ihn verdrießlich an. Sein Grinsen, welches langsam entstand, als sie ihn wütend anfunkelte, breitete sich genüsslich aus.


    »Nein, ich verzichte.«


    »Das verletzt mich jetzt aber«, sagte er gespielt empört. »Aber gut, deine Entscheidung, vielleicht bringst du auch wirklich genug Eigeninitiative auf.«


    Wenn sie ihn so anschaute, in sein wildes, bärtiges Gesicht, dann war sie sich hundertprozentig sicher, genug Motivation fürs Lernen aufbringen zu können. Ihn als ihren speziellen Lerncoach an ihrer Seite zu haben, darauf konnte sie getrost verzichten.


    Er taxierte sie ruhig. »Deinem Ausdruck nach, bin ich zuversichtlich, dass du ein wissbegieriges Mädchen sein wirst. Ich werde dich daher bei Mr. Onuma anmelden, damit du in seine Anfängergruppe kommst.« Sein Blick wurde intensiver und durchdringender. »Desweitern wirst du eine Sportart machen, der Lord bevorzugt Tennis. Nichts findet er langweiliger, als eine Sklavin, die er nur fürs Bett gebrauchen kann. Spielst du Tennis?«


    »Nein«, murmelte sie kleinlaut. Sport war nicht unbedingt ihr Ding.


    »Dann wirst du es in den nächsten paar Wochen können. Und zwar so gut, dass der Lord sich beim Spielen nicht langweilt.«


    »Äh…okay.«


    »Was ist mit Schach? Sommerson liebt anspruchsvolle Partien.«


    Sofia sank in sich zusammen. Langsam kam sie sich tatsächlich unnütz und ziemlich beschränkt vor.


    »Nein.«


    Konsterniert trat Jack einen Schritt zurück und stieß einen seufzend-jammernden Laut aus. »Oh je, Darling. Was kannst du denn bitteschön, außer hübsch auszusehen?« Wieder folgte ein langgezogenes Seufzen. »Das wird verdammt viel Arbeit werden, aus dir ein interessantes Spielobjekt für den Herrn zu machen.«


    »Ich bin doch nicht für seine Unterhaltung da«, begehrte sie auf.


    »Sondern?« Er hob seine Augenbraue und lauerte wie ein Raubtier auf seine Beute.


    »Ich…ich«, sie hatte keine passende Antwort parat. Ihr voriger Satz war auch mehr ihrem Trotz, als ihrer tatsächlichen Meinungen entsprungen. Schließlich wusste sie genau, wozu Sklaven auf dieser Insel da waren: Zum Entertainment ihrer Herren und Herrinnen. Was diesen gefiel, hatte auch den Sklaven zu gefallen. Oder sie hatten es zumindest zu ertragen.


    Sie brach ihr Gestotter ab.


    Ihr Zugeständnis, indem sie nicht weiter sprach, schien ihn zu befrieden. Das Raubtier in ihm zog sich zurück. »Fein, ich nehme an, du hast deine Daseinsberechtigung noch mal überdacht, oder?«


    »Ja, Herr.«


    »Zu welchem Entschluss bist du gekommen?«


    »Ich werde Japanisch, Tennis und Schach lernen.«


    Er bedachte sie nun mit einem gutmütigen, aber auch leicht tadelnden Gesichtsausdruck. »Für den Anfang reicht‘s, aber dauerhaft erwartet der Lord natürlich mehr.«


    »Mhmm.« Das war ihr einziger Kommentar dazu. Sie hoffte einfach, dass ihr Aufenthalt als Pfand nicht solange andauerte, um mehr lernen zu müssen. Sie fand, die Tätigkeiten waren herausfordernd genug, um sich damit Monate, wenn nicht Jahre zu beschäftigen.


    »Tennis und Schach wirst du bei mir lernen«, er konnte sich ein böses Kichern nicht verkneifen, »daher wirst du in den zwei Gebieten schnelle Fortschritte machen. Wir werden morgen anfangen. Heute hast du Schonfrist.«


    Zu gnädig, dachte sie, vermied es aber tunlichst, ihren Gedanken auszusprechen oder sich ihn ihr anmerken zu lassen. »Danke.«


    »Bitte«, kam es höhnisch. Er musste doch erahnt haben, wie sarkastisch sie es gemeint hatte.


    »Dann«, er deutete eine Verbeugung an, »sehen wir uns bald wieder. Ich gehe jetzt, du kannst dich ausruhen, aber lass deine Pfoten von dem Ring, versuche nicht, ihn zu entfernen. Und schmiere die Salbe drauf, klaro?«


    Sie biss auf ihrer Unterlippe herum. Sein Befehlston ließ sie stur werden. Ihr rebellischer Charakter war das letzte, verbliebene Mosaik ihres Ichs, welches durch die Gefangenschaft in immer mehr Splitter zerbrach, das noch teilweise funktionierte.


    »Verstanden?!« Das Raubtier trat wieder mit geschmeidigen Bewegungen hervor und bedrohte sie.


    »Ja. Verstanden.« Ihre Vernunft siegte knapp über ihre Impulsivität, aber nicht gänzlich, sodass ihre Tonlage eindeutig preisgab, wie aufmüpfig sie im Grunde ihres Herzens war – und hoffentlich immer bleiben würde.


    Mit einem undefinierbaren Schnauben nahm er ihre Aussage zur Kenntnis und trollte sich, wohl zu Konfrontationsvermeidung, aus ihrem Zimmer.


    Kaum hatte er den Raum verlassen, sprang Sofia aus dem Bett und befingerte den Ring. Sie konnte nicht glauben, dass sie jetzt dort ein Piercing trug. Umso länger sie das silberne Funkeln betrachtete, desto wütender wurde sie. Sie zog prüfend an dem Ring, aber außer einem heißen Schmerz konnte sie nichts daran ändern. Sie hatte ja schon ein Piercing von Tom van Darkson verpasst bekommen, aber nicht im Intimbereich. Breitbeinig setzte sie sich auf die Bettkante und studierte den Ring genauer. Der Verschluss war nicht verschweißt worden, das hätte sie trotz Orgasmus definitiv bemerkt. Sie drehte an dem kleinen Schraubverschluss, dabei kniff sie schmerzerfüllt die Augen zusammen, da die frische Wunde auf den Zug empfindlich reagierte. Sie bekam ihn nicht auf. Frustriert beendete sie ihr vergebliches Zerren. Es musste doch möglich sein, das Zeichen ihrer Sklaverei lösen zu können. Schließlich, um sich nicht noch mehr unnötige Schmerzen zu bereiten, ließ sie vollkommen von dem verhassten Schmuck ab. Die kleine Wunde war jetzt röter und geschwollener als zuvor. Übellaunig griff sie nach der Salbe und schmierte sich eine erbsengroße Menge auf den Kitzler. Die Kühle der Creme machte schnell einem höllischen Brennen Platz.


    »Verflucht«, keuchte Sofia, »was ist das für ein Teufelszeug?« Sie rannte ins Bad und probierte, die Salbe abzuspülen, was ihr mehr schlecht als recht gelang.


    Inzwischen war ihre komplette Scheide dick und geschwollen. So viel zu dem Thema Selbstfürsorge, dachte sie verbittert, diese Art von Fürsorge hätte sie ihm gern auch mal angedeihen lassen!


    Sie hätte heulen können, wenn sie der Schmerz nicht so quälen würde, dass sie nicht einmal die Muße fand, zu weinen.


    Sie humpelte durchs Bad und zurück in ihr Zimmer. Zu ihrer Überraschung war Jack zurückgekehrt.


    Er legte den Kopf schief. »Lass mal sehen«, befahl er knapp und kniete sich hin, um besser zwischen ihre Beine sehen zu können. Er überprüfte den Sitz des Rings. »Sehr gut, er ist noch drinnen. Hast du die Salbe schon aufgetragen?«


    »Warum bist du schon wieder hier?«, wollte sie genervt wissen, ohne auf seine Frage einzugehen.


    »Keine Sorge, ich bin nicht gekommen, um dich zu kontrollieren, sondern weil ich gerade die Anweisung von Sommerson erhalten habe, dich zu holen. Wir fahren in sein Ferienhaus. Er will es etwas privater haben, als es in diesem offiziellen Anwesen möglich ist.«


    »Und was habe ich damit zu tun?«


    »Oh viel. Du bist sein Ehrengast.«


    »Darauf kann ich verzichten.«


    Jack grinste und seine Zähne blitzten zwischen seinem dunklen Bart weiß hervor. »Wenn du auch auf Striemen verzichten kannst, ist es besser, ihm nicht das Gefühl zu geben, du seist undankbar.«


    Er packte die Creme, die Sofia für medizinische Folter hielt, ein. Dann reichte er ihr seine Hand. »Komm, der Wagen wartet bereits.«


    Im Auto angekommen, fiel es Sofia schwer, eine erträgliche Position zu finden, da ihr Schoß pulsierte und das Piercing zwischen ihren Schamlippen rieb.


    Sie setzte sich soweit es ging an die Kante des Sitzes und öffnete leicht ihre Beine. Nicht weit genug, um den anwesenden Männern, die aus Jack, Sommerson, einem Bodyguard und dem Fahrer bestanden, voyeuristische Einblicke zu gewähren, aber dennoch gespreizt genug, um ihr Erleichterung zu verschaffen.


    Jack quittierte ihr Verhalten mit einem spöttischen Blick, der zum Ausdruck brachte, wie wenig er von ihr hielt.


    »Fahren wir los«, befahl Sommerson auf dem Beifahrersitz und drehte sich zu Sofia um. »Und verlassen diesen hektischen Ort.«


    Der Motor heulte auf und der Wagen setzte sich in Bewegung. Wehmütig blickte Sofia auf das Gebäude, welches an ihr vorbeizog. Sie entfernte sich immer weiter von dem Ort, an dem sie Tristan vermutete. Irgendwo saß der Sklave und wartete auf sie. Jetzt vergeblich.


    Das Anwesen, welches sie solange wie möglich mit den Augen fixierte, um sich nicht mit den Insassen des Wagens auseinandersetzen zu müssen, verschwand hinter der nächsten Kurve.


    Schweigend richtete sie nun ihren Blick ziellos auf die vorbeifliegende Landschaft. Sie wollte keinen der Männer ins Gesicht sehen.


    »Geht es dir gut, Sofia?«, durchbrach Sommerson die Stille nach einiger Zeit.


    Die Frage war ihr unangenehm. Was kümmerte es ihn schon, wie es ihr wirklich ging? Sie intensivierte ihre Aufmerksamkeit auf die Landschaft und zuckte mit den Schultern: »Hm.« Sie hoffte, dass ihm ihre nichtssagende Bekundung ausreichen würde, aber da hatte sie sich geirrt. Er ließ nicht locker.


    »Antworte mir bitte in ganzen, verständlichen Sätzen.«


    Sie presste ihre Lippen aufeinander und konzentrierte sich weiterhin auf das Fenster. »Denke schon.«


    »Du denkst schon?«, echote er, dann wurde seine Stimme ärgerlich, »bitte beschränke dich auf eindeutige Aussagen, wenn ich dir ebenso eindeutige Fragen stelle. Und schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche. Was ist denn das für ein Benehmen?!«


    »Was interessiert es dich, wie es mir geht, Lord?«, nuschelte sie und wandte sich ihrem Gesprächspartner, so wie er es befohlen hatte, zu.


    »Du stellst mir tatsächlich eine dreiste Gegenfrage, anstatt das zu tun, worum ich dich gebeten habe?« Seine entrüstete Miene sprach Bände und Sofia beugte sich seinem herausfordernden Brummen – wenn auch anders, als er es wohl erwartet hatte: »Ja, du Arschloch, es geht mir scheiße. Jetzt zufrieden?!«


    Ihr hatte es gereicht. Die ganzen Machtspiele, die sie immer focht, sie war ihnen überdrüssig geworden.


    Stille hatte sich über die Anwesenden gelegt, nachdem ihr Brüllen verklungen war, nur das Surren des Motors war zu hören. Schließlich drehte sich der Lord wortlos wieder um und richtete seinen Blick auf die Fahrbahn. Er verlor kein einziges Wort über das Geschehen, er äußerte sich weder zu ihrem Geständnis noch zu ihrem Wutausbruch, er blieb einfach stumm. Das Schweigen war ihr beinahe peinlich.


    »Ich wollte nicht schreien oder dich beleidigen, Herr«, stotterte sie daher.


    »Kein Problem«, erwiderte er gezwungen gelassen, sodass man seinen Unmut, trotz seiner Bemühung ihn verbergen zu wollen, deutlich heraushören konnte.


    Jack rutschte näher zu ihr heran und zischte: »Gut gemacht, du Närrin! Jetzt haben wir einen schlechtgelaunten Lord an der Backe.«


    »Das habe ich auch gehört, Jack«, fauchte Sommerson und sein Diener lehnte sich zurück. »Du hast verdammt gute Ohren.«


    Ein minimales Schmunzeln zeichnete sich auf den Lippen des Lords ab, welches Sofia nur im Seitenprofil erahnen konnte. »Es schadet nie, die Ohren offen zu halten. So kann ich nicht nur die Kommentare frecher Gören oder Diener hören, sondern auch all die Informationen, die auf der Insel hinter hervorgehaltener Hand getuschelt werden.«


    Jack, der anscheinend eine höhere Stellung einnahm, als Sofia vermutet hatte, verschränkte seine Arme vor der Brust: »Dann hast du auch bestimmt die Gerüchte gehört, dass es keine gute Idee war, dem Herrscher sein Lieblingsspielzeug wegzunehmen.«


    Philip Sommerson rutschte auf dem Beifahrersitz herum, lehnte sich über die Mittelkonsole zu Jack hin und schlug einen dunklen Unterton an: »Es war ein Test, ein Risiko, das ich eingehen musste, um herauszufinden, ob van Darkson noch der Herrscher ist, den ich kenne…«


    »Und?«, wollte der Diener neugierig wissen. »Wie lautet das Ergebnis deines waghalsigen Experiments?«


    Sommerson ließ sich auf den Sitz zurückfallen. »Keine politischen Gespräche vor seiner Sklavin.«


    Der Diener nickte verständnisvoll, auch wenn er weiterhin sehr wissbegierig wirkte. Sofia bedauerte hingegen im Stillen, dass Jack nicht hartnäckiger gewesen war, aber der Diener schien zu wissen, wo die Grenzen seines Herrn waren.


    Sie fuhren eine gefühlte Ewigkeit und Sofia bemerkte, wie ihr das Sitzen immer schwerer fiel. Sie hatte immer noch leichte Schmerzen und die Erschütterungen reizten ihre Scheide. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie hatte nicht mit der Beobachtungsgabe des Dieners gerechnet.


    »Wir sollten eine Pause machen«, schlug Jack unerwartet vor und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich würde mir gerne die Beine vertreten.«


    »Na gut«, stimmte der Lord zu und sie hielten am Waldrand an.


    Als Jack ausstieg, den Wagen umrundete und die Tür öffnete, stürzte Sofia förmlich aus dem Wagen. Sie hätte es keine Minute länger ausgehalten.


    Jack beugte sich in einem unbeobachteten Moment zu ihr herunter. »Tut es so weh?«


    »Es geht schon«, knurrte sie und stieß ihn fort. Auf das geheuchelte Mitgefühl eines Täters konnte sie verzichten. Sie ging, nein sie wankte eher, ein Stück in den schattigen, tropischen Wald hinein und genoss dabei das weiche Grün unter ihren nackten Füßen. Er folgte ihr. Da sie nicht verhindern konnte, dass er sich zu ihr gesellte, ignorierte sie ihn einfach. Sie schloss die Augen, lauschte dem Gezwitscher und atmete den Duft der Pflanzen ein. O Gott, war es friedlich hier. Sie wünschte sich, sie wäre wieder zu Hause, in ihrem Wald, dem Nadelwald direkt hinter ihrem Haus.


    Vielleicht wäre es ihr auch gelungen, sich einzureden, im Wald ihrer Heimat zu sein, wenn Jacks Stimme nicht penetrant in ihre Traumwelt vorgedrungen wäre und sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hätte.


    »Wir fahren weiter, Kätzchen.«


    Sie öffnete blinzelnd ihre Augen, der heimische Nadelwald verschwand und machte der tropischen Vegetation Platz.


    »Können wir nicht noch bleiben? Bitte!«


    »Nein«, entschied der Diener und deutete auf den Lord, der wartend neben dem Auto stand.


    Sommerson wirkte nachdenklich. Ernst. Irgendwie auch verloren. Seine Augen zeigten keine Regung, weder Freude noch Traurigkeit, es war, als seien sie vor langer Zeit versiegelt worden.


    »Du Jack«, murmelte sie leise, während sie zurück gingen und sie weiterhin Sommerson begutachtete.


    »Ja?«, kam es überrascht.


    »In welchem Verhältnis stehen Darkson und Sommerson zueinander? Sie scheinen sich nicht gerade zu mögen…«


    »Die Untertreibung des Jahrhunderts«, stieß der Diener flapsig hervor. »Nein, die zwei hassen sich. Aber das war nicht immer so, sie waren sogar mal richtig gute Freunde.«


    »Was ist passiert?«


    »Sei nicht so neugierig, Sofia, das bekommt dir früher oder später auf der Insel nicht so gut.« Er legte seine Hand auf ihr Rückgrat und schob sie sanft vorwärts: »Und jetzt geh zum Auto und halt deine Klappe. Keine solchen Fragen, wenn der Lord in der Nähe ist.«


    Sie wollte nicht, aber es blieb ihr keine andere Wahl, sie musste dem Diener folgen.


    Mit einem Unmutslaut setzte sie sich zurück in den Wagen und richtete demonstrativ ihren Blick aus dem Fenster. In der Glasscheibe spiegelte sich ihr Antlitz und sie fuhr erschrocken zusammen, als sie es genauer betrachtete. Sie wirkte zerbrechlich, durchsichtig und blass. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst.


    »Ja, das bist du«, sagte Jack und wischte mit seiner Hand über ihre Wange. »Du hast deinen Kampfgeist verloren, du hast aufgegeben und das sieht man dir an. Wirklich schade.« Den letzten Satz hatte er mit Bedauern ausgesprochen.


    Sie schlug seine Hand beiseite. »Fass mich nicht an«, zischte sie, aber selbst ihre Stimme klang genauso kraftlos, wie sie aussah.


    Er schenkte ihr nur ein müdes Lächeln. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«


    Sie verbiss sich eine Antwort, aber im Gegensatz zu früher, fiel es ihr viel leichter als gewöhnlich. Ja, sie hatte ihren Kampfgeist irgendwo zwischen Demütigungen und Schmerzen verloren, auch wenn er manchmal noch hervorblitzte. Aber es war mehr ein letztes Aufbäumen, ein nicht wahrhaben wollen, besiegt worden zu sein.


    Jack betrachtete ihre Reaktion aus dem Augenwinkel und raunte kryptisch: »Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Akzeptanz kann auch Stärke bedeuten.«


    Sie schuldete ihm keine Antwort, daher schloss sie kommentarlos ihre Augen und lehnte ihre Schläfe gegen die Autoscheibe. Sie war müde, aber Jack wollte sie anscheinend noch nicht zur Ruhe kommen lassen.


    »Öffne deine Beine, Kätzchen. Ich möchte die Salbe auftragen.«


    Resigniert spreizte sie ihre Schenkel und sog scharf die Luft ein, als er die Creme in und auf ihrer Scheide verteilte und damit ein höllisches Brennen verursachte. Sie sank erschöpft in den Sitz zurück und kniff die Beine fest zusammen, sodass die Haut ihrer Innenseiten aneinander rieb.


    »Es brennt«, jammerte sie sehr leise und fast weinerlich. Das Flüstern war nicht für ihn bestimmt, sondern diente nur ihr, trotzdem reagierte er darauf. Seine warme Hand landete auf ihrem Oberschenkel. »Lass locker, Kätzchen. Alles andere führt zu mehr Schmerzen.« Sehr vorsichtig glitt er mit seiner flachen Hand zwischen ihre Schenkel und drückte sie ein paar Zentimeter auseinander, sodass die Luft zwischen ihren Beinen zirkulieren konnte und der Ring nicht tiefer in ihr sensibles Fleisch gedrückt wurde. »Es wird gleich nachlassen«, versprach er und hielt ihre Beine geöffnet, da Sofia sie reflexartig wieder schließen wollte.


    Tatsächlich ließ der Schmerz nach etlichen Minuten endlich nach und Jack zog seine Hand und Barriere behutsam zurück. Aber seine Hilfe war auch nicht mehr nötig, denn bald ebbte das Brennen komplett ab und zurück blieb nur ein dumpfes, aber ertragbares Pulsieren.


    »Ruhe dich aus, Kätzchen. Du siehst müde aus«, hörte sie seine melodische Stimme direkt neben ihrem Ohr. Dieser Aufforderung kam sie gerne nach, sodass sie, immer noch mit einen unangenehmen Gefühl – einem Fremdkörper gleich - zwischen den Beinen, einschlief.


    »Sofi«, weckte sie eine männliche Stimme. »Wir sind da.«


    Ein kühler Lufthauch umfing sie und sie öffnete ihre Lider. Der Lord stand höchstpersönlich vor ihr und lächelte auf sie herab. »Ich werde dich Dornröschen nennen«, witzelte er und reichte ihr gleichzeitig seine Hand, um ihr herauszuhelfen.


    Sie ließ sich von ihm aufhelfen und folgte ihm in das Haus, das wesentlicher kleiner, aber gemütlicher als das vorige, pompöse Anwesen aussah.


    Als sie eintraten und an einem Diener vorbeikamen, befahl Sommerson: »Ich möchte heute mit meinem Gast im kleinen Salon speisen, richte bitte alles an.«


    »Ich habe keinen Hunger«, murmelte Sofia, doch der Lord zeigte nur ein scharfkantiges Grinsen. »Hast du aber zu haben.«


    Das war eine eindeutige Ansage und so blieb Sofia nichts anderes übrig, als wenigstens zustimmend zu nicken.


    Der Lord legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und neigte ihren Kopf leicht nach oben. Er sah ihr dabei tief in die Augen. »Was bist du doch für ein kleines, trauriges Mädchen.« Dann winkte er einem Dienstmädchen zu: »Du da, sag Livia Bescheid, dass sie sich um meine neue Leibsklavin kümmern soll.«


    Sofia wollte überhaupt nicht, dass sich jemand um sie kümmerte, aber die Dienerin knickste kurz und verschwand dann eilig. »Du wirst sie mögen«, beschwichtigte der Lord Sofia und zog seine Hand von ihrem Kinn zurück. Sofort senkte sie ihr Haupt wieder.


    »Hallo«, ertönte wenig später eine klare, weiche Stimme und eine dunkelhäutige Schönheit trat neben Sofia. Sie reichte ihr die zarte, schmale Hand zum Gruß. Mehr aus Verblüffung als aus Höflichkeit erwiderte Sofia die Geste. Während sie die Hand des Mädchens in ihrer hielt, sah sie mit Verbitterung, dass sie goldene Armreife mit Ösen an den Handgelenken trug. Eine weitere, arme Sklavin also.


    »Ich bin Livia.«


    »Ich bin Sonntag«, erwiderte Sofia aus Gewohnheit und wollte sich gerade verbessern, als Livia sie anstrahlte: »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Sofia.«


    »Scheint so«, meinte Sofia trocken, »dass ich mich wirklich nicht mehr vorstellen muss.«


    Livias Gesicht blieb freundlich. »Gehen wir zu mir, ich werde dich… «, ihre Züge wurden noch verschmitzter, »…verwöhnen und dann entsprechend ankleiden.«


    Der Lord klopfte seiner Sklavin auf die Schulter. »Ich verlasse mich auf dich«, dann wurde seine Tonlage tiefer und ernster, »gib auf sie acht. Lass sie keine Sekunde unbeobachtet.«


    Livia deutete eine leichte Verbeugung an. »Natürlich Herr, du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«


    Die Miene des Lords wurde gutmütig und er strich ihr über das perfekt frisierte Haar. »Ich weiß.« Dann ging er und ließ Sofia in der Obhut der Sklavin zurück.


    »Woher kennst du meinen Namen?«, wollte Sofia neugierig wissen, als sie beide alleine durch die Gänge schlenderten. Die junge Frau ließ ihr dabei wenig Freiraum, sondern war immer darauf bedacht, Körperkontakt zu halten.


    »Dein Name ist bekannt.«


    »Bekannt, woher?« Sofia verstand die einsilbige Antwort der Sklavin nicht, die seufzend stehenblieb, als sie bemerkte, dass Sofia sich nicht so leicht mit einer banalen Erklärung abspeisen ließ.


    »Es wird viel über dich geredet, die Insel ist manchmal kleiner als man denkt.« Sie kniff die Augen zusammen und sah dabei nicht gerade freundlich aus. »Du bist die Sklavin, die den Herrscher beherrscht. Eine solche Ungeheuerlichkeit breitet sich wie ein Lauffeuer unter den Mächtigen aus und hat natürlich auch vor unserem Haus nicht Halt gemacht.«


    »Oh.« War das erste Wort, welches Sofia aus ihrem Wortschatz kramen konnte, denn zu mehr als zu diesem dürftigen Ausruf war sie nicht fähig. Sie fühlte sich in ihrer zugedachten Rolle als Herrin über Tom van Darkson unwohl, denn das entsprach nicht ihrem Bild, welches sie über ihre Gefangenschaft hatte. Erst nach einigen Minuten des Überlegens, gelang es ihr, einen ganzen Satz zu formulieren. »Das stimmt aber nicht.«


    »So?« Livia klang gleichgültig, aber auch als wüsste sie es besser. »Warum glaubst du, hat mein Herr Interesse an dir?« Sie wurde überheblich und ließ ihren Blick abschätzig über Sofias Körper gleiten. »Wegen deiner Schönheit?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da haben wir Sklavinnen, die sind um einiges hübscher. Deswegen also sicher nicht.« Plötzlich veränderte sich ihre Miene weiter. Keine Spur von Sympathie war mehr vorhanden, übriggeblieben war nur ihr unverhohlener und plötzlich entflammter Zorn. »Einen anderen Grund gäbe es noch, denn du ähnelst ihr sehr….leider.«


    »Was redest du da?« Sie war von der Sklavin enttäuscht und auch über ihre harten Worte entsetzt. Der Missfallen in der Stimme von Livia galt eindeutig ihr und nicht dem perfiden System. Sie konnte nicht nachvollziehen, wie eine Sklavin eine andere Unfreie so behandeln konnte. Saßen sie nicht alle im gleichen Boot?! Aber Sofia musste sich auch eingestehen, dass sie nicht in das abartige Gesellschaftssystem geboren worden war, sie war in Freiheit aufgewachsen. Sie war nicht von dem Gedankengut der Insel infiltriert und damit indoktriniert worden.


    »Ich mag keine Sklavinnen, die meinem Lord Unglück bringen und das wirst du tun. Ganz sicher.«


    Sofia, die längst die Lage der Sklavin folgerichtig erfasst und eigentlich genau erkannt hatte, dass die arme Seele es nicht besser wusste, giftete zurück: »Daher gehörst du wohl auch zu den austauschbaren Ficksklaven, während ich Bestandteil einer begehrten Sammlung bin.« Diese Aussage war weder fair noch richtig gewesen, aber Sofia war ebenfalls eine temperamentvolle Frau, die sich nicht alles gefallen ließ. So war die heftige Reaktion von Livia zwar nachvollziehbar, aber dennoch traf Sofia die Ohrfeige völlig unerwartet, sodass sie mehr vor Schreck als vor Schmerz aufschrie.


    Livia blinzelte sie feindselig an. »Du bist auch austauschbar, schließlich wurdest du verliehen. Einfach so, weil dein Herr die Bündnistreue zu meinem Herrn nicht gefährden wollte. So viel bist du ihm wohl doch nicht wert…«


    Sofia rieb sich ihre warme Wange, die zu pulsieren anfing und fragte sich, was genau der Lord damit gemeint haben könnte, dass sie die Sklavin ganz sicher mögen werde. Sie hatte den Sarkasmus in seiner Stimme wohl überhört.


    Obwohl es in Sofia brodelte, schluckte sie das dreckige Kommentar, das ihr schon auf der Zunge lag, hinunter und beendete somit die verletzende Konversation, die zu nichts außer Streit führen würde.


    Die aufgebrachte Sklavin schleifte sie förmlich durch den Flur, bis sie in einem normalen, hell eingerichteten Zimmer ankamen. Sommersons Dienerin schubste sie hinein, folgte ihr sofort, schmiss die Tür energisch zu und lehnte sich mit verschränkten Armen rücklings dagegen.


    »Geh duschen«, befahl sie kalt und wischte sich das vorgefallene Haar aus ihrer Stirn. Die Frisur saß nicht mehr ganz so tadellos wie zuvor. Die zerstörte Perfektion machte sie ein minimales Stück menschlicher, trotzdem wirkte sie immer noch wie ein weiblicher, wunderhübscher Androide ohne Makel, zu glatt und vollendet, um ein lebendiges Wesen sein zu können. »Geh duschen«, wiederholte sie monoton, passend zu dem Bild, das Sofia gerade von der Sklavin gewann.


    Sonntag wollte zuerst widersprechen, aber schließlich gehorchte sie mit einem Murren. Sie tapste in die Duschkabine und ließ das lauwarme Wasser über ihren Körper rinnen. Trotz der behaglichen Wärme kam keine Entspannung auf, ihre Gedanken wurden von düsteren Visionen heimgesucht und ihre Scheide reagierte immer noch empfindlich auf jede Art von Stimulation, sodass sie wenig Gefallen am Duschen fand. Ein Satzteil der Sklavin ging ihr nicht mehr aus dem Kopf: …denn du ähnelst ihr. Aber sie fand auch nach längerem Grübeln keine befriedigende Antwort darauf.


    Nach wenigen Minuten stieg sie wieder aus der Kabine und wurde von Livia mit einem weichen, großen Handtuch empfangen. Die Sklavin tupfte ihre Haut vorsichtig trocken und geleitete sie dann zum Bett. Behutsam drückte sie Sofia bäuchlings auf die Matratze. Sie wirkte jetzt viel entspannter, ihre Wut schien verraucht oder sie war eben doch ein einwandfreier Roboter, der seine Emotionen an und ausschalten konnte.


    »Keine Angst«, flüsterte sie schmeichelnd, als Sofia ihren Körper reflexartig versteifte, »ich bin kein Mann, ich habe keine weiteren Absichten, außer dich zu verwöhnen.«


    Da war sich Sofia nicht so sicher, besonders seit sie miterlebt hatte, wie schnell die Dienerin zwischen Gutmütigkeit und Aggression switchen konnte. Daher zierte sie sich anfänglich, aber Livia verstärkte den Druck auf ihr Rückgrat sanft, aber unnachgiebig, sodass sie schlussendlich unfreiwillig auf dem Bett liegen blieb. Ehe sie sich wieder erheben konnte, saß Livia schon auf ihren Beinen und legte ihre Handflächen auf Sofias Schultern. »Ganz ruhig«, raunte sie derweilen schon wieder mit einem leicht drohenden Unterton. Die Sklavin war anscheinend Widerworte oder Widerstand nicht gewohnt. Sofia vermutete, dass die aktuelle, zuvorkommende Behandlung nicht Livias Naturell entsprach, sondern der Tatsache geschuldet war, dass sie ihrem Herrn gefallen und seinen Auftrag sachgemäß ausführen wollte. Aber ihr sollte es Recht sein, wenn sie dafür Zärtlichkeit anstatt Ohrfeigen empfing.


    Sofia kriegte Gänsehaut, als die Fingerspitzen der Sklavin in kreisenden Bewegungen den Wirbeln ihres Rückens folgten und bis zum Ansatz ihres Hinterns glitten. Handwarmes Öl ergoss sich über ihre Haut und tauchte ihren Körper in einen betörenden Duft aus Orangen und Lavendel. Livias Handballen fuhren mit geübten Druck und Präzision über ihren Rücken und massierten ihn wahrlich göttlich. Selten war Sofia so gekonnt mit einer Massage verwöhnt worden.


    Sie schloss die Augen und genoss die Streicheleinheiten, das Öl und die Entspannung, die sich immer mehr einstellte. Umso ärgerlicher empfand sie es, als der Gedanke, den sie schon unter der Dusche gehabt hatte, sich ihr erneut aufdrängte.


    »Wem sehe ich ähnlich, Livia?«, wollte sie mit einem innerlichen Murren wissen, als sie ihn nicht beiseiteschieben konnte.


    Aus dem Massieren wurde schlagartig ein grobes Kneifen. »Eine Sklavin hat keine Fragen zu stellen. Und wenn dann nur, um herauszufinden, was die Wünsche ihres Besitzers sind.«


    »Aber…Aua…« Sofia musste ihren Satz unvollendet lassen, denn Sommersons Dienerin knetete ihre Haut inzwischen so fest, dass ihre Haut wie Feuer brannte und ihr die Luft zum Sprechen genommen wurde.


    »Keine Fragen.«


    Sofia nickte. »Ja.« Und atmete zischend aus, als Livia endlich locker ließ.


    Der Rest der Massage verlief unter eisigem Schweigen, aber dank der Hörigkeit der Sklavin gegenüber ihrem Herrn dennoch recht professionell. Die Handgriffe und massierenden Bewegungen trugen bald wieder dazu bei, dass Sofia, trotz der Vorkommnisse, lockerlassen konnte. Sie döste sogar auf dem Bett ein und wachte erst durch energische Schritte auf, die sich ihrem Bettlager näherten. Es war Jack, der sie aus ihrem Schlummer riss und sie zurück in die Realität holte. Dennoch fühlte sie sich immer noch wohlig entspannt und der Geruch von Lavendel und fruchtiger Orange haftete auf ihrer Haut und in ihrer Nase. Sie gähnte ihn ungeniert an, was ihr einen leichten, tadelnden Schlag auf den Hinterkopf einbrachte. »Was sind denn das für Manieren, Kätzchen?!«


    Mürrisch, aber nicht darauf erpicht, einen Streit vom Zaun zu brechen, hielt sie sich gespielt vornehm die Hand vor den geöffneten Mund.


    »Schon besser«, befand Jack und half ihr gegen ihren Willen vom Bett hoch, indem er sie einfach am Oberarm gepackt nach oben und von der Matratze zog. Vom höflich Nachfragen, ob sie überhaupt aufstehen wollte, schien er keinen Gebrauch machen zu wollen. So stolperte sie hinter ihm her, bis er es für angebracht hielt, sie einzuweihen, wohin es ging. »Du siehst verdammt blass aus, Kätzchen, wir machen jetzt einen kleinen Strandspaziergang, die Abendsonne wird dir guttun.«


    Irgendwie hatte er dabei vergessen oder es für unnötig empfunden, sie zu fragen, ob sie ebenfalls zum Strand wollte. Aber da sie ihm in diesem Fall wirklich gerne folgte, wies sie ihn nicht auf seine Unhöflichkeit hin, auch wenn sie es gerne getan hätte, da er sie wenige Augenblicke zuvor schließlich auch wegen ihrer Manierenlosigkeit gescholten hatte. Aber die Aussicht auf ein wenig Normalität milderte ihren Groll. So schritt sie beschwingt neben ihm. Wie sich die Zeiten doch änderten, inzwischen war sie dankbar und erfreut, wenn man ihr nur ein paar Schritte am Strand gewährte. Aus dem früher Alltäglichen wurde was Besonderes.


    Sie kamen zu der weiß gestrichenen, hölzernen Kolonialtreppe, die sie vom weichen Sand trennte. Mit einem beherzten Sprung nahm Sofia mehrere Stufen auf einmal und vergaß dabei das frische Piercing, das sich ihr nun mit einem heftigen Ziehen in Erinnerung rief. Verdammt, tat das weh.


    Sie schnaufte und presste ihre Knie zusammen, um den Schmerz kontrollieren zu können. Aber das Zusammenpressen ihrer Schenkel half herzlich wenig gegen das Glühen, das sich von einem kleinen Punkt zwischen ihren Beinen über ihren ganzen Körper ausbreitete.


    Jack, der das Trauerspiel mit nach oben gewölbten Augenbrauen mitverfolgte, kam behände die Treppe hinunter. Als er bei ihr angekommen war, schüttelte er amüsiert bis verärgert seinen Kopf. »Na, du bist schon ein wenig dumm, oder?«


    »Entschuldige bitte«, knurrte sie, »aber normalerweise habe ich dort kein Piercing! Und ich würde auch nie auf die Idee kommen, mir dort eins stechen zu lassen.«


    »Tja«, meinte er lachend und warf einen fachmännischen Blick zwischen ihre Beine. »Dann solltest du dich ab jetzt daran erinnern, eins zu haben. Aber aus Schmerzen lernt man, ich denke, es wird dir kein zweites Mal passieren.«


    Da hatte er wohl recht, denn das brennende Pulsieren war eine Erfahrung, die sie nicht noch einmal machen wollte. Deutlich weniger enthusiastisch, dafür mit mehr Vorsicht, setzte sie ihren Weg fort. Sie ging neben Jack dem Sonnenuntergang und dem rauschenden Meer entgegen. Das kalte Wasser umspülte Sofias Fußknöchel und die milde Abendsonne mit ihren verblassenden, roten Strahlen erwärmte ihre Haut sanft.


    »Es ist wunderschön«, flüsterte Sofia und notierte überrascht, wie der Diener nach ihrer Hand griff, sie fest hielt und plötzlich grob quetschte.


    »Sofia«, sagte er ruhig, ohne sie anzusehen. »Mach keine Dummheiten, ich warne dich nur ein einziges Mal.«


    Verdattert drehte sie ihm ihr Gesicht zu, das Gegenlicht, wenn auch nur noch ein schwacher Schein, blendete sie. »Wie?« Sie verstand seine Intention nicht.


    »Der Lord ist mein Herr, ich bin sein treuer Diener und meine Aufgabe ist es, ihn zu beschützen. Er hat dich als Pfand ausgesucht, eine gefährliche Wahl, wenn dir etwas zustößt, wird das schreckliche Folgen haben, daher werde ich dich genau im Auge behalten, tust du auch nur eine Klitzekleinigkeit, die mir nicht gefällt, werde ich dir eine Seite an mir zeigen, die du nie, wirklich niemals kennenlernen möchtest.« Er ließ ihre Hand los. »Hast du das verstanden?«


    Ja, sie hatte ihn klar und deutlich gehört. »Und deswegen der ganze Aufwand? Das hättest du mir auch in meinem Zimmer sagen können«, giftete sie ihn an, empört über sein augenscheinlich zuvorkommendes Verhalten, welches sich nicht als solches entpuppte.


    Er lächelte spröde. »Sicher, aber hier draußen ist es schöner. Außerdem ermuntert dich die atemberaubende Kulisse vielleicht auch dazu, dir genau zu überlegen, wie du deine Zeit als Pfand verbringen möchtest. Im Licht oder in der Dunkelheit eines Kellers, in den ich dich unweigerlich stecken werde, wenn du dich gegen meinen Lord auflehnst.« Der desinteressierte Ausdruck auf seinem Gesicht nahm zu und erreichte absolute Gleichgültigkeit. »Ich habe Routine darin, unartige Sklaven zu bestrafen, auch wenn es mir keine Freude bereitet. Daher lautet meine Frage an dich, wie viel Routine hast du, Schmerzen zu ertragen? Genug, um zu rebellieren, oder wirst du vernünftig sein?«


    Sie knirschte mit den Zähnen. Seine gelangweilte Miene sprach für seine Ehrlichkeit. Er hatte das schon oft angedroht und auch durchgezogen. Es war für ihn eine unaufregende, notwendige, vielleicht sogar alltägliche Pflicht.


    Sie knickte unter seinem indifferenten Ausdruck ein. »Ich werde brav sein.«


    »Gut, Kätzchen.« Er legte gütig seine Hand auf ihre Schulter und umklammerte ihr Schlüsselbein mit seinen Fingern. »Dann werden wir gut miteinander auskommen.«


    Das fand sie nicht, denn dafür hätte sie Jack wenigstens ansatzweise mögen müssen und das war im Moment nicht der Fall.


    Sein Daumen bohrte sich tiefer in ihr Muskelfleisch. »Nur damit wir uns nicht falsch verstehen, zum guten Benehmen gehört auch Selbstfürsorge. Du wirst genauso gut auf dich aufpassen, wie ich es tun werde. Habe ich mich da klar und deutlich ausgedrückt?«


    »Ja, ja«, antwortete sie ihm in dem ‚du-mich-auch-Tonfall‘ und ließ dabei deutlich anklingen, wie egal ihr seine Ansprache war. Als würde er nur einen Penny auf ihr Wohlergehen geben. So ein Heuchler.


    Der Schmerz in ihrer Schulter nahm abrupt zu. »Noch so eine Frechheit und wir machen eine kurze Besichtigungstour von Sommersons Keller.« Seine Stimme kam zischend. »Wenn du das so unbedingt möchtest.«


    »Nein«, murmelte sie. »Nein. Entschuldigung.« Sie senkte ihren Kopf als Zeichen ihrer Reue und er lockerte seine quälende Umklammerung. Das Wasser rauschte und verschluckte seine geflüsterten Worte, die sich jedoch nach einer weiteren Ermahnung anhörten. Daher nickte sie erneut, ohne zu wissen, was er genau gesagt hatte. Er gab sich damit zufrieden.


    Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch er hielt sie zurück. »Warte, die Sonne geht gleich unter, aber bis dahin solltest du noch etwas Licht und Luft an deine Haut lassen.«


    So blieb sie neben ihm stehen. Das Salzwasser schwappte bis zu ihren Knien hoch, das kalte Nass ließ sie leicht frösteln. Sie fragte sich, ob das Wasser in der Mittagszeit eine angenehme Badetemperatur erreichen oder so eiskalt bleiben würde.


    »Können wir morgen schwimmen gehen?«, fragte sie Jack vorsichtig und hoffte, er würde ihr diese Frage nicht auch gleich als schlechtes Benehmen auslegen.


    »Nein«, sagte er freundlich und zog seinen Arm von ihrem Körper zurück. »Zu dieser Jahreszeit ist die Strömung hier zu stark.« Er beschattete seine Augen mit seiner linken Hand, während er mit der rechten auf einen entfernten Punkt deutete: »Aber wenn du ein liebes Kätzchen bist, fahre ich in ein paar Tagen mit dir zu dem Badestrand dort hinten. Hast du Lust?«


    Sie folgte seiner Geste und besah sich das hellblaue Glitzern, welches sich zunehmend im Sonnenspiel rot verfärbte. Der Strandabschnitt war einige Meilen entfernt, aber was sie von hier aus sehen konnte, gefiel ihr. »Ja. Gerne.«


    »Super.« Zum ersten Mal glänzte sein Gesicht freudig. »Ich liebe es, im Meer schwimmen zu gehen. Das wird toll.«


    Sofia fragte sich, wer von beiden den Ausflug mehr herbeisehnte. Sie kam zu dem Schluss, dass es eindeutig Jack sein musste. Irgendwie machte ihn seine kindliche Vorfreude beinahe wieder sympathisch, aber nur, wenn man seine vorigen Androhungen außer Acht ließ - und dafür waren ihr seine Worte noch zu präsent im Ohr hängengeblieben.


    Als die letzten Sonnenstrahlen am Horizont verschwanden, drehte Jack sich um. »Komm, der Lord wird jetzt mit dir speisen wollen.«


    Sie warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Meer, ehe sie ihm zurück ins Haus folgte. Der Sand knirschte unter ihren Füßen und bald tauchte die Treppe zum Anwesen auf, die Sofia ein paar Minuten zuvor stürmisch hinab gesprungen war. Jetzt schlich sie die wenigen Stufen hoch und schindete Zeit, jedenfalls so lange, bis die Geduld des Dieners erschöpft war und er sie mit einem bedrohlichen Funkeln in den Augen ermahnte, sich zu beeilen.


    Auf dem Gang kam ihnen Sommerson entgegen und Jack hielt sie höflich fest. Der Lord blieb vor ihr stehen und betrachtete sie mit einem wertenden Stirnrunzeln, bevor seine Falten sich wieder glätteten und er sein Urteil fällte: »Du siehst gleich viel besser aus, das gefällt mir«, dann deutete er eine galante Verbeugung an. »Wenn die Lady mir nun folgen würde, ich habe ein schönes Essen anrichten lassen.«


    Jack nickte seinem Herrn zu, schob Sofia in dessen Arme und ging dann kommentarlos fort, während Sofia von dem Lord zum Speisesaal geleitet wurde.


    Er betrachtete sie aus dem Augenwinkel, sie konnte seinen Blick förmlich auf ihrem Körper spüren. »Was ein bisschen Sonne aus dir machen kann, Sofia. Wirklich erstaunlich.« Er klatschte in seine Hände. »Ich werde veranlassen, dass du Sport am Strand machen kannst.«


    »Ich...«, wollte sie gerade protestieren, weil sie wirklich keine Ambitionen für sportliche Aktivitäten hatte, aber bevor sie sich in Schwierigkeiten bringen konnte, öffnete Sommerson eine hölzerne Flügeltür und sie begriff, dass sie direkt vor dem Esszimmer standen.


    »Ja?«, wollte er wissen, während er sie mit einer fließenden Bewegung seines Arms in das Zimmer beförderte. »Was wolltest du sagen?«


    Sie drehte ihren Nacken, um den Lord, der hinter ihr im schummrigen Licht des Saals stand, besser sehen zu können. »Nichts«, korrigierte sie sich schnell, da sie sofort an Jacks Mahnung zur Selbstfürsorge dachte und keine Lust verspürte, mit ihm ein spezielles Workout im Keller absolvieren zu dürfen, nur weil sie Sommersons Sportangebot unbedarft und voreilig ausgeschlagen hatte. Da war ihr ein wenig körperliche Ertüchtigung am Strand doch lieber.


    Philip schien mit ihrer Antwort einverstanden, denn er lächelte nur nachsichtig, wie es Väter mit unartigen, aber einsichtigen Kindern tun. Sie löste ihren Blick von ihm und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Speisezimmer. Der Saal wurde von etlichen Kerzen beleuchtet, das sanfte Licht tauchte den Raum in eine romantische, warme Atmosphäre. Wahrlich magisch anzusehen – solange bis Sofias Augen sich ausreichend an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten und sie erste Details erkennen konnte. Was sie dort an abartiger Zurschaustellung von Sklaven entdeckte, erschütterte Sofia. Angewidert wollte sie sich abwenden und den Raum verlassen, aber der Lord versperrte ihr mit seinem Körper den Rückweg und schob sie weiter hinein. »Wohin willst du?«, fragte er im sanften Tonfall und streckte seinen Arm auffordernd aus. »Bitte nimm doch an der Tafel Platz.«


    Mit Unbehagen und verlegenem Blick schlich Sofia an den menschlichen Kerzenständern vorbei. Es waren abwechselnd weibliche und männliche Sklaven nackt und kniend auf dem Boden drapiert worden. Außer einer roten Schleife um den Hals und den goldenen Armreifen trugen sie nichts am Körper. Die Sklaven streckten ihre Hinterteile in die Höhe und verharrten – nach Sofias Meinung – nicht ganz freiwillig mucksmäuschenstill in dieser Haltung, denn in ihren Löchern steckten Kerzen unterschiedlicher Größe. Jede Bewegung erhöhte somit das Risiko, dass das Wachs herunterlief und ihnen Schmerzen zufügte. So waren sie dazu verdammt, entblößt und gedemütigt auf dem Fußboden zu knien und als Lichtspender zu dienen.


    Eine Sklavin, die wahrscheinlich aus Unachtsamkeit die Kerze aus ihrer Scheide verloren hatte, wurde gerade gescholten, als Sofia zu ihrem Sitzplatz geführt wurde. Sie sah, wie ein Dienstmädchen von einer Anrichte eine sehr breite, neue Kerze holte und dann zu der Frau ging, die regungslos neben der herausgefallenen Kerze saß und sich ausschimpfen ließ.


    »Deine Muschi sehnt sich wohl nach größeren Kalibern. Den Gefallen tue ich ihr gerne.« Mit diesen Worten trat die Dienerin die alte Kerze beiseite, beugte sich vor und spreizte mit ihren Fingern die Schamlippen der Frau, ehe sie mit Nachdruck die große Kerze tief einführte, was der Sklavin ein unterdrücktes Stöhnen entlockte. Als die Aufseherin sich vergewissert hatte, dass die Kerze fest saß, zündete sie den Docht an und gab der Sklavin einen harschen Klapps auf ihr Hinterteil. »Wehe, du verlierst sie wieder.«


    Dann, nachdem sie diese perverse Aufgabe erledigt hatte, machte sie einen höflichen Knicks vor Sofia. »Entschuldigt Madame, es wird nicht mehr vorkommen.« Sofia wollte abwehrend die Hände erheben und sich rechtfertigen, dass sie das nicht gewünscht habe, aber der Lord kam ihr zuvor und machte eine zustimmende Kopfbewegung: »Das will ich auch hoffen, Simone. Für deine schlechte Vorbereitung wirst du dich heute Abend zusammen mit der Sklavin in meinem Bestrafungsraum einfinden.«


    Die Angesprochene kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum, dann senkte sie reumütig ihren Kopf. »Ja, Herr.«


    »Gut«, Philip wedelte mit seiner Hand. »Dann geh jetzt.« Die Frau sprang wie ein aufgeschrecktes Reh davon. Sofia hätte es ihr gern gleich getan.


    Sommerson wandte sich ihr, nachdem er die Dienerin erfolgreich verscheucht hatte, mit einem warmen Lächeln zu, zog ihr den Stuhl heran und wartete, bis sie saß.


    Er reichte ihr eine Serviette, bevor er die Rotweingläser großzügig füllte und anschließend ans Tischende ging, wo er sich niederließ.


    Sofia nahm die Gelegenheit wahr und verschaffte sich einen Überblick über den Salon, in dem sie gemeinsam mit dem Lord speisen würde. Es war ein mittelgroßer, behaglich eingerichteter Raum von knapp fünfzig Quadratmetern. Der Boden war mit dunklem Schiffspaket ausgelegt worden, der zu den weiß gestrichenen Kolonialmöbeln passte. Grüne Läufer am Boden, auf denen die Sklaven knieten, gaben dem Zimmer einen kleinen Farbtupfer.


    Sofias Augen blieben an den Frauen und Männern hängen, die als Kerzenständer dienen mussten. Der Anblick der gedemütigten Sklaven jagte ihr einen Stich durchs Herz, sie schämte sich am Tisch sitzen zu dürfen, während die bedauernswerten Geschöpfe dort knieten. Heißes Wachs tropfte schon auf ihre Geschlechtsteile und an den verbissenen, aber beherrschten Gesichtsausdrücken konnte Sofia erahnen, dass sie Schlimmeres als das Wachs gewohnt waren. Obwohl das Szenario sie abstieß, konnte sie ihren Blick nicht von den Sklaven lösen. Es war faszinierend, wie sie trotz der entwürdigenden Haltung, Anmut und sogar Stolz ausstrahlten.


    Sofia vertiefte sich immer weiter in der Beobachtung der Männer und Frauen, ehe der Lord sie mit einem höflich-dezenten Räuspern an seine Anwesenheit erinnerte.


    »Wollen wir anstoßen?«, fragte er, nachdem er sich ihrer Aufmerksamkeit gewiss war, und hielt vornehm sein Glas in die Höhe, in dem die rote Flüssigkeit verführerisch schimmerte.


    »Ich fühle mich unwohl«, erwiderte sie, ohne auf seine Geste einzugehen, »wenn die Menschen hier knien müssen.«


    »Du meinst die Sklaven?«, betonte er und ließ seinen Blick emotionslos über die lebendigen Kerzenständer schweifen.


    »Ja.«


    »Ich verstehe«, sagte er ruhig, dann erhob er sich und ging durch den Raum. Wie ein Feldwebel, der seine Mannschaft abschreitet, ging er durch die Reihen der Knienden. Seine dunkle Stimme durchbrach die Stille des Raums, als er an den Sklaven vorbei schlenderte. »Ihr habt die Lady gehört, wer aufstehen möchte, der darf das tun.«


    Keiner rührte sich. Nicht einmal ein kleines, unbedachtes Zucken, lediglich vollkommene Regungslosigkeit zeichnete die Sklaven aus.


    Der Lord machte am Ende der Reihe kehrt und er streckte seine Arme zu beiden Seiten aus, sodass seine Handflächen über den Köpfen der menschlichen Kerzenständer schwebten. »Ich wiederhole, jeder der gehen mag, darf sich erheben und den Raum verlassen.«


    Wieder erfolgte keine Reaktion und in Sofia machte sich eine undefinierbare Enttäuschung breit, die sie selbst verwunderte. Hatte sie wirklich geglaubt, die Sklaven würden ihr dankbar um den Hals fallen und dafür ihren Herrn verärgern?


    Der Lord blieb bei dem letzten Paar stehen. Er sah Sofia, während er sprach, durchdringend an. »Es wird keinerlei Folgen haben, wenn ihr aufsteht und geht. Das ist mein Versprechen an euch, ihr seid frei, selbst zu entscheiden, ob ihr bleiben oder den Salon verlassen wollt.«


    Erwartungsvoll, aber auch mit wachsender Frustration registrierte Sofia, wie kein einziger Sklave Anstalten machte, sich zu erheben. Nein, alle blieben sie in ihrer kauernden Position sitzen, sodass der Lord nach einem kurzen Abwarten, in dem nichts passierte, mit einem selbstgefälligen und arroganten Lächeln zum Tisch zurückkehrte.


    »Siehst du«, meinte er, während er erneut mit ihr anstoßen wollte, »du brauchst dich ihretwegen nicht zu grämen, sie erledigen ihren Dienst gerne.«


    »Aber nur weil sie Angst vor dir haben«, zischte sie zurück.


    »Nein«, raunte er sehr leise und lehnte seinen Oberkörper nach vorne, »sie haben keine Angst vor mir, sondern vor der Welt außerhalb meines Anwesens.« Er senkte seine Stimme weiter ab, während er fortfuhr: »Sie wissen aus leidvoller Erfahrung, dass ich das kleinere Übel und ein guter Meister bin. Ihre einzige Befürchtung ist, dass ich sie zu ihren früheren, wirklich sadistischen Besitzern zurückschicken könnte.« Sommerson ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Und jetzt stoß mit mir an, ich möchte einen schönen Abend mit dir verbringen.«


    Sofia warf einen letzten, mitleidigen Blick auf die Kerzenständer, dann griff sie nach ihrem Weinglas. Es hatte keinen Sinn Widerstand zu leisten oder ihn zu verärgern, denn sie wollte herausfinden, warum der Lord sie zum Essen eingeladen hatte - und ein vom Wein redseliger Mann erschien ihr geeigneter als ein nüchterner, erzürnter Herrscher.


    Sie nippte an dem schweren, fruchtigen Rotwein und schenkte dem Lord ein vorgetäuschtes Lächeln, welches er genauso oberflächlich erwiderte. Sie taxierten beide jeweils den Anderen und versuchten, herauszufinden, wer dort vor ihnen saß.


    »Herr?«


    »Ja?«, fragte er andächtig und stellte das Glas erwartungsvoll ab.


    »Warum essen wir gemeinsam?« Es war eine banale, aber berechtigte Frage. Schließlich hätte sie als Sklavin auch das Schicksal der menschlichen Kerzenständer teilen können, aber stattdessen gestand er ihr besondere Privilegien zu.


    »Eine gute Frage.« Er fuhr nachdenklich mit seinem Zeigefinger den Rand seines Glases nach. Im Schattenspiel der Kerzen wirkte seine Miene noch verschlossener und sorgenvoller als bei Tageslicht. »Wahrscheinlich sehne ich mich nach etwas Unterhaltung und Ablenkung. Und da du ein Wochentag bist, wirst du über ein gewisses Repertoire verfügen, wie ich annehme.«


    »Oh.« Sofia bemerkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich glaube, darin bin ich nicht gut.«


    »So?« Er hob gespielt überrascht seine linke Augenbraue. »Bringt man euch Wochentagen nicht bei, eine gute Partie in Sachen Amüsement zu sein?«


    »Ach so«, kam es nüchtern aus Sofias Mund, der sich trotz des Weins trocken anfühlte. »Darum geht es.« Mechanisch erhob sie sich, umrundete den Tisch, bis sie bei ihm war, dann ging sie ungelenk vor ihm in die Hocke. Sie kniete jetzt in direkter Augenhöhe mit seinem Hosenschlitz auf dem Boden und wartete.


    Verwirrung spiegelte sich in seinen Zügen wider. Perplex starrte er sie an und runzelte seine Stirn, doch dann, als er ihre Intention begriff, legte er seine Hand auf ihren Kopf ab. »Steh auf.« Ein zartes, sehr feines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Du möchtest also gleich ohne Vorspiel zur Sache kommen? Was bist du nur für ein unartiges Mädchen …«


    Jetzt war Sofia an der Reihe, irritiert zu sein, aber es dauerte nicht lange und sie verstand ihren Fauxpas. Glühende Hitze überzog ihre Wangen und sie wünschte sich ein Erdloch, in dem sie verschwinden könnte, herbei.


    Der Lord streute mit seinem nächsten, gehässigen Kommentar weiter Salz in ihre Wunde. »Komm, erheb dich endlich«, forderte er süffisant, »denn heute Abend gibt es für deinen Mund nichts zu tun, außer zu reden.«


    O Gott. Die Situation war ihr mehr als peinlich. Verlegen wischte Sofia mit ihren Händen über ihre Schenkel, als könne sie damit die Scham abstreifen. Sie begann, sich erklären zu wollen, damit Sommerson nicht auf die Idee kam, sie sei tatsächlich eine notgeile Sklavin. »Ich dachte, ich soll…also… ich dachte…«, stotterte sie unbeholfen. Das hatte sie nun davon, dass sie beschlossen hatte, dem Herrn vorerst breitwillig zu dienen, um später bessere Fluchtchancen zu haben. Er hatte sie bloßgestellt, sie war nackter und gedemütigter als alle Kerzenständer zusammen!


    »Ich kann dir sagen, was du gedacht hast«, beendete er ihr Gestammel. »Du hast gedacht, du bläst mir schnell einen, bringst das fix hinter dich, um dann wieder in dein Zimmer zu dürfen.« Ein Kältehauch, der zuvor nicht dagewesen war, umhüllte sein Timbre. »Das war es doch, was du gedacht hast, oder?«


    Sofia bewunderte seine Direktheit, er scheute es nicht, die Dinge direkt anzusprechen, sie hingegen drückte sich lieber diplomatischer aus. »Ich dachte, es würde zu meinen Aufgaben als Pfand und Sklavin gehören, den Herrn sexuell zu erfreuen.«


    »Mhm«, brummte er ungehalten. »Überlass das Denken in Zukunft mir. Außerdem…«, jetzt wurde seine Stimme wieder eine Spur wärmer, »habe ich genug Lustsklaven, die genau wissen, was ich möchte, da muss ich mir nicht die Mühe machen, ein naives Gör in meine Vorlieben einzuweisen.«


    Das naive Gör schaltete auf Stur. »Und wieso sitzen dann nicht deine Lustsklaven hier und unterhalten dich?!« Wie immer waren ihr die Worte ungefiltert aus dem Mund gesprudelt, bevor sie ihrem Gehirn die Gelegenheit geben konnte, sie auf ihre Adäquatheit hin zu überprüfen. Als wenige Sekunden darauf die Fehlermeldung in ihrem Kopf eintrudelte, war es schon zu spät.


    Der Lord hatte ein strenges Gesicht aufgesetzt. »Sofia«, tadelte er sie im Oberlehrer-Tonfall. »Bitte, benimm dich. Ich möchte nicht, dass du so ungezogen bist, das ziemt sich für einen Wochentag nicht.«


    Sie verzog zerknirscht ihren Mund. »Pardon«, entschuldigte sie sich bei ihm und hoffte, er würde ihr Friedensangebot annehmen. »Das war dumm von mir.« Sie zwirbelte eine dicke Haarsträhne zwischen ihren nervösen Fingern und wartete auf eine Reaktion, die sogleich als ein versöhnliches Lächeln erfolgte. »Du bist frech. Sehr frech, Sofia. Aber ich wurde ja schließlich vor deiner Ungezähmtheit gewarnt.« Sein ganzes Gesicht leuchtete plötzlich. »Aber ich bin froh, nicht enttäuscht worden zu sein, alles andere hätte ich als langweilig empfunden.« Er bewegte sachte seinen Kopf und signalisierte ihr, aufzustehen. »Jetzt nimm endlich wieder Platz, damit wir unsere Unterhaltung am Tisch fortführen können. Sei denn …«, sagte er herablassend, »du möchtest wie ein Tier vom Boden fressen. Das ließe sich auch einrichten.«


    Nein. Soweit sollte es nicht kommen. Hastig sprang sie auf, stieß sich dabei den Kopf an der Tischkante, taumelte und landete bäuchlings auf seinem Schoß. Reflexartig fing er sie auf. »Hey, nicht so stürmisch«, murmelte er und nutzte den ungewollten Umstand ihrer Nähe, sie zu berühren. Seine Finger glitten über ihren nackten, schönen Leib, doch bevor sie unter seiner Berührung erstarren konnte, löste er seufzend die unfreiwillige Nähe auf, indem er ihren Körper in eine aufrechte Haltung zurück beförderte. »Pass das nächste Mal besser auf«, scholt er sie und gab ihr einen Klaps zur Erinnerung seiner Worte mit auf den Weg.


    Sofia schlich zu ihrem Sessel zurück. Ihre Hand wanderte zu dem Rotweinglas und sie führte es an ihre Lippen. Sie nippte am Alkohol und studierte währenddessen den befremdlichen Lord über den Glasrand hinweg. Er notierte sehr wohl ihre Musterung, ließ es aber klaglos über sich ergehen. Erst als sie ihren Blick abwandte, sprach er sie darauf an, indem er sie nun im Gegenzug wissbegierig beäugte: »Und? Zu welcher Einschätzung meiner Person bist du gekommen?«


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder direkt auf ihn. Nach kurzer Überlegung hatte sie den Entschluss gefasst, ihm ehrlich zu antworten, denn während sie über ihre Lage nachgedacht hatte, waren ihr auch wieder Jacks Worte, die er im Auto an Sommerson gerichtet hatte, in den Sinn gekommen: »Ich verstehe deine Beweggründe nicht, Herr. Warum hast du mich als Pfand genommen, wenn doch alle der Meinung sind, dass das ein großes Risiko ist? Wieso hast du mich ausgewählt, anstatt wie sonst auf das Altbewährte zurückzugreifen? Was ist der Grund? Ich meine, der wahre Grund!«


    »Mhmm«, entgegnete der Lord auf ihre Frage langgezogen, während er missmutig sein Weinglas in der Luft schwenkte, »der Abend fing so vielversprechend an, lass ihn uns doch nicht durch ödes, politisches Geplänkel ruinieren.«


    »Nein«, widersetzte sie sich seinem Wunsch, das Gespräch auf belanglosere Inhalte zu lenken. »Ich will wissen, warum ich hier bin, warum wir zu deinem privaten Anwesen gefahren sind und warum ich mit dir essen soll? Was bezweckst du damit?!«


    »Sofia«, betonte er freundlich, »Themawechsel.«


    Doch ihr unerschrockener Journalisteninstinkt war geweckt. Nach und nach setzte sie die, für sie als wichtig empfundenen, Puzzleteile zusammen. »Wenn du glaubst, durch mich an wertvolle Informationen über deinen Konkurrenten zu gelangen, irrst du dich. Tom van Darkson hat mich nie in seine Geschäfte eingeweiht, alles, was ich weiß, dürfte dir selbst bekannt sein.«


    Phil stellte das Glas geräuschvoll und mit einer solchen Wucht auf dem Tisch ab, dass es ein Wunder war, dass es heil geblieben und nicht in etliche Teile zersprungen war. »Das ist es nicht.«


    »Sondern?!«, konterte sie und vergaß dabei ihren Vorsatz, ihn gnädig und arglos zu stimmen, um bessere Fluchtchancen zu haben.


    »Sondern?!«, paraphrasierte er ihre Worte, zog dabei seine Hand vom Glas zurück und ließ sie auf die Tischplatte knallen. »Du willst wissen, was es für einen bedeutenden Anlass gibt? Warum du hier mit mir speisen sollst?«


    »Ja«, stotterte sie und machte sich auf dem Stuhl klein. Sein plötzlicher Stimmungswandel war für sie zwar vorhersehbar gewesen, aber dennoch sehr einschüchternd. Bis vor wenigen Augenblicken hatte er gewirkt, als könne ihn nichts aus der Ruhe bringen. Jetzt hingegen lag seine Miene dunkel im schummrigen Licht vor ihr und spiegelte eine Palette von Gefühlen wider, die sie alle nicht deuten konnte.


    »Vielleicht, weil es mir einfach Spaß macht, ihm etwas wegzunehmen, was er gerne mag oder …« Er unterbrach sich selbst, dann wiederholte er leise, »oder weil …« Doch auch dieses Mal blieb sein Satz unvollendet. Der Zorn in seiner Stimme war verschwunden. Seine Augen fixierten einen Punkt am Ende des Raumes. In sich versunken stand der Lord auf, er stützte dabei seine Hände auf der Tischkante ab und beugte sich leicht nach vorne. Seine Haltung war nicht mehr die eines Herrschers, sondern die eines zusammengesunkenen Mannes. »Oder weil du mich an jemanden erinnerst, mit dem ich gerne einen schönen Abend verbracht hätte.«


    Seine kryptische Antwort war mehr als konfus. Aber bevor sie das Rätsel ergründen konnte, fand sein abgedrifteter Geist wieder zurück in die Gegenwart. Sofia erkannte es daran, dass sich seine verschleierten Augen langsam wieder klärten.


    »Aber ich glaube, ich habe mich geirrt. Bitte, geh in dein Zimmer. Du bist nicht die Unterhaltung, die ich mir ersehnt habe.«


    Er faltete die Serviette feinsäuberlich zusammen und legte sie auf den unbenutzten Teller. »Ich werde dir etwas zu Essen bringen lassen, wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich werde mich stattdessen meinen Geschäften widmen, das erscheint mir sinnvoller, als weiterhin meine Zeit mit dir zu vergeuden.« Seine Augen funkelten dunkel, aber hinter dem Ärger lag ein unergründlicher Schmerz. Verdattert erhob sie sich ebenfalls und rückte den Stuhl nach hinten.


    »Sicher«, flüsterte sie und versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Was auch immer die Stimmung zum Kippen gebracht hatte, sie wollte es nicht herausfinden. Sie war sogar so verblüfft über seine Reaktion, dass sie keine einzige, weitere Auskunft von ihm einforderte, sondern alle ihre Fragen hinunterschluckte. Sie tapste an den menschlichen Kerzenständern vorbei und konzentrierte sich auf den Ausgang, um nicht die nackten Sklaven unverhohlen anzustarren, während sie immer zügiger Richtung Tür huschte. Im flackernden Licht der Kerzen kam ihr alles noch surrealer vor und sie war froh, als sie endlich den Flur erreichte. Sie atmete erleichtert aus, schloss rasch die Tür und lehnte sich dagegen. Vom Regen in die Traufe! Bei welchem Irren war sie nun gelandet?!


    Als sie endlich ihr pochendes Herz beruhigt hatte, sah sie sich neugierig um. Er hatte sie ohne Begleitung gehen lassen. Dass ließ nur den Schluss zu, dass er entweder ihr oder seinem Überwachungssystem vertraute. Sie tippte auf Letzteres. Der Lord schien nämlich nicht der Typ von Mann, der einer Sklavin sein uneingeschränktes Vertrauen schenkte. Trotzdem ging sie zuerst interessiert in die andere Richtung, erkundete einen dunklen Raum, der offen gestanden und sie förmlich eingeladen hatte, ihn zu inspizieren, bevor sie, enttäuscht lediglich eine Abstellkammer entdeckt zu haben, kehrtmachte. Sie begab sich nicht vollkommen freiwillig auf den Rückweg, sondern tat dies nur, weil sie vermutete, dass der Lord ihr schon einen Wachhund hinterhergeschickt hatte. Und da sie keine Lust verspürte, Sommersons mit Darksons Bestrafungsmethoden vergleichen zu können, ging sie in ihr Zimmer.


    Ihre feine Intuition erwies sich als richtig, denn als sie – durch ihren kleinen Umweg mit etlichen Minuten Verspätung – in ihrem Zimmer ankam, wartete dort schon Jack. Er saß mit verschränkten Armen und wippenden Füßen gleich hinter der Tür. Und so grimmig, wie er dreinblickte, schien er für seine Begriffe schon zu lange auf sie gewartet zu haben. Seine Miene verzog sich despektierlich. »Verlaufen, nehme ich an, oder?«, wollte er sarkastisch wissen, während er das nervöse Scharren seiner Füße einstellte.


    »Korrekt«, erwiderte sie kühl, aber das nervöse Flattern in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Obwohl sie ihn naturgemäß im Stehen überragte, kam sie sich unter seiner kritischen Musterung winzig klein vor. Es war ihr unangenehm, dass Jack hier war, besonders, weil er sie so durchdringend anstarrte, auch wenn er inzwischen leicht grinste.


    »Verstehe.« Das halbherzige Lächeln auf seinen Lippen verschwand, als er sich im Weitersprechen geschmeidig erhob. »Nur damit du demnächst deine Orientierung besser trainierst: Noch eine Minute länger und ich hätte Alarm ausgelöst. Das wäre unschön für dich geworden. Du begreifst also die Notwendigkeit, zukünftiges Verlaufen zu unterlassen, wenn du gesund bleiben willst, oder?«


    Ja, sie verstand sehr gut, vor allem aber begriff sie, dass er ihr keine, einzige Ausrede je abkaufen würde, wenn sie weiterhin so dilettantisch blieb. Bei ihm musste sie Vorsicht walten lassen und geschickter werden, wenn sie den Mann erfolgreich täuschen wollte.


    »Es war keine Absicht.«


    »Mag sein«, blaffte Jack, »aber es ändert dennoch nichts.«


    Sofia, die keine Lust auf eine längere Pseudodiskussion hatte, entschied sich, Jack mit einer Entschuldigung zu befrieden: »Ja, gut. Es tut mir sehr leid und es wird sicher nicht mehr vorkommen.« Jedenfalls in den nächsten paar Stunden nicht, fügte sie in Gedanken bissig hinzu.


    Der Arzt, der seinerseits dem Frieden – zurecht - nicht traute, brummte noch einige Sekunden vor sich hin, bis er auf das Tablett, welches auf dem Schreibtisch stand, deutete.


    »Ich hab dir Sandwiches aus der Küche mitgebracht.«


    »Danke«, sagte Sofia und ersehnte, dass er endlich ging, aber er blieb tatenlos in der Mitte des Raums stehen.


    »Ja?«, wollte sie wissen und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie mochte es gar nicht, wenn er sie so anblickte.


    »Heute Abend …«, er räusperte sich und suchte nach den passenden Worten. »Also was… was hast du getan?«


    »Nichts«, knurrte sie ungehalten. »Ich habe überhaupt nichts gemacht! Der Irre …«


    »Der Herr«, verbesserte er sie scharf.


    Sie schnaufte, nahm aber seine Verbesserung zur Kenntnis. »Der irre Herr ist total ausgeflippt, nur weil ich gefragt habe, welchen Grund es gibt, dass er mich ausgewählt und zum Abendessen einbestellt hat.«


    Der Diener war mit einem Satz bei ihr, schubste sie gegen die Wand und nagelte sie dort mit seinem Körpergewicht fest. Seine Stimme klang rau, als seine Lippen ihr Ohr streiften. »Möchtest du die Regeln des Hauses wirklich eingebläut bekommen?« Erwartungsvoll verstärkte er kurzfristig den Druck auf ihren Oberkörper und presste sie noch dichter gegen das Gemäuer. »Möchtest du das wirklich so dringlich?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Gut«, zischte er. »Dann mach dich nie wieder über meinen Herrn lustig!«


    Aufgrund der aggressiven Kälte in seinem Tonfall, blieb sie weiterhin eingeschüchtert stumm stehen und nickte stattdessen nur zustimmend.


    »Okay«, er lockerte seinen Griff und gab ihr mehr Spielraum zurück. »Also, was ist passiert? Erzähl.«


    Tja, wenn Sofia das wüsste, wäre sie ebenfalls um einiges schlauer. »Keine Ahnung. Es war so, als hätte ich seinen Ansprüchen nicht genügt. Er hat sich wohl den Abend anders vorgestellt, naja.«


    »Oder die Person«, sagte der Diener gedankenversunken zu sich selbst.


    »Wie?«, hakte sie irritiert aufgrund seiner Schlussfolgerung nach.


    Jack tauchte, durch ihre Nachfrage hochgeschreckt, aus seinen Grübeleien wieder auf und wiegelte plötzlich ab. »Vielleicht hast du wirklich nichts getan.«


    Sie runzelte über seine Aussage die Stirn. Auf eine Bestätigung seinerseits war sie wahrlich nicht vorbereitet gewesen.


    »Meinst du?«, hakte sie daher ungläubig nach.


    Er ließ vollkommen von ihr ab und wandte sich Richtung Ausgang. »Ja.«


    Mit runden, fassungslosen Augen starrte sie den Arzt an, der im Türrahmen noch einmal Halt machte und sich umdrehte: »Mach dir keine Sorgen, Sofia. Iss und trink etwas, morgen wird er sicherlich bessere Laune haben.«


    Mit diesen Worten ließ er sie alleine zurück und ihre Verwunderung kannte dabei keine Grenzen. Noch so ein Mann mit ausgeprägten Stimmungsschwankungen. Als gäbe es von dieser Sorte nicht schon genug in ihrem verkorksten Leben!


    

  


  
    Verlorene Liebe


    »Darf ich eintreten?«, fragte Jack und schlüpfte in den schummrigen Salon, in dem sein Herr grübelnd am Tisch saß. Die Sklaven knieten noch immer auf dem Boden und wagten es nicht, sich zu regen, obwohl die Kerzen beinahe komplett heruntergebrannt waren und das Wachs ihre Spalten ausfüllte. Jack tastete nach dem Lichtschalter und knipste das Deckenlicht an, ohne Sommerson zuvor um Erlaubnis zu bitten, dann ging er zu den armen Geschöpfen und löschte die Kerzen, damit sie endlich erlöst waren. Er klatschte leise in die Hände und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin: »Geht jetzt in eure Räume und säubert euch gegenseitig, ich kontrolliere nachher jeden Einzelnen von euch und sollte ich auch nur noch einen Wachskrümel finden, werden alle bestraft. Kümmert euch also gut umeinander.«


    Die Sklaven sprangen auf und hasteten breitbeinig aus dem Raum.


    Nun war er alleine mit dem Lord, der bis jetzt kein einziges Wort gesprochen hatte.


    Eine gespenstische Stille lag über dem Salon und auch wenn der Kronleuchter ausreichend Licht spendete, wirkte das Zimmer düster und trostlos. Früher war es das Lieblingszimmer von Sommerson und seiner Frau gewesen, jetzt glich es einem Mausoleum. Der Diener erschauderte.


    »Mein Lord«, begann er zögerlich die Unterhaltung und näherte sich dem Tisch vorsichtig. Er wollte Sommerson nicht erschrecken, denn sein Herr wirkte tief in Gedanken versunken. Endlich hatte der den Tisch erreicht und setzte sich ungeniert neben Philip, schob die Weinflasche, die der Lord schon geleert hatte, beiseite, und griff nach dessen Hand.


    »Lord«, wiederholte er sanft seine Anrede und drückte die Finger des Mannes, der sein Eigentümer war.


    Nach einer Ewigkeit reagierte Sommerson. Müde, bekümmerte Augen erwiderten seinen aufmunternden Blick. »Ich habe Sofia Sandwiche gebracht, sie wird nicht verhungern, also kein Grund Trübsal zu blasen«, versuchte Jack, das unheimliche Schweigen mit einer scherzhaften Bemerkung zu durchbrechen.


    Der Herr quälte sich ein mattes Lächeln von den Lippen. »Danke.«


    Jack ließ die Hand des Herrschers los, denn er hatte die Aufmerksamkeit des Lords gewonnen. Jede, weitere Berührung konnte fehlinterpretiert werden und das wollte er tunlichst vermeiden, schließlich lag ihm nichts an einem Besuch im Bestrafungskeller, wo er die Hauptrolle des Gepeinigten spielen durfte.


    Der Lord notierte die Vorsichtigkeit seines Dieners mit einem kurzen, beschwichtigenden Blinzeln. Dann raunte er: »Weißt du, welcher Tag heute gewesen wäre?«


    Jack schlug die Lider nieder. »Ja.« Pause. »Ja, natürlich, es ist ihr Todestag«, raunte er in die bedrückende Atmosphäre hinein. Schließlich wusste jeder hier im Hause, welcher Tag heute war, auch wenn niemand es wagen würde, darüber zu sprechen. Sie ignorierten und überspielten es alle mit einer zwanghaften Neutralität, die teilweise sogar in hysterischer Fröhlichkeit mündete, sobald der Lord auftauchte.


    »Hast du deswegen Sofia zu dir geholt?«


    Der Lord stützte seinen Kopf in seine gefalteten Hände, sodass sein Gesicht vollkommen zwischen den Handflächen versank. Er beantwortete Jacks Frage nicht direkt, aber ausreichend genug für den Diener, der sehr gut zwischen den Zeilen lesen konnte.


    »Warum hat sie das getan? Warum?«, fragte Sommerson gramvoll. »Hat sie mich etwa nicht mehr geliebt?«


    Jack vergaß alle Anstandsregeln, die zwischen Sklave und Herr existierten, und legte seine Hand tröstend auf Sommersons Arm ab.


    »Weil sie krank war. Sehr krank.«


    »War sie das wirklich?«, die Stimme des Lords klang brüchig und ein leichtes Zittern erfüllte seine Sätze.


    Der Diener brauchte nicht lange, zu überlegen. »Ja, das war sie.«


    Die Emotionen bei Sommerson wechselten rasant. Jetzt lag Wut in seinem Tonfall, aber auch der Ärger in seiner Stimme konnte die tiefe Verzweiflung in seinem Wesen nicht vollkommen tilgen. »Wie konnte sie nur so feige sein und uns auf diese Art und Weise verlassen? Hat sie denn gar nicht an mich und an unseren Sohn gedacht?«


    Jack erleichterte die aufkeimende Wut seines Herrn, denn er konnte mit Zorn besser umgehen als mit Trauer.


    Sommerson hob seinen Kopf. Traurige Augen blickten aus einem dumpfen, glanzlosen Gesicht hervor. Nur die vornehme Attitüde des Herrn verhinderte eine stärkere, emotionale Entgleisung. Trotzdem war der Wechsel von Zorn zu Trauer derart schnell vonstattengegangen, dass Jack seinem Herrn kaum folgen konnte. Er hatte immer das Gefühl, ihm meilenweit hinterher zu hecheln.


    »Ach, Jack. Seit ihrem Tod fühle ich mich so nutzlos und leer. Ich habe es nicht geschafft, sie zu retten. Ich habe komplett versagt, wenn ich doch nur eine zweite Chance bekommen könnte, ich würde alles anders machen… «


    Plötzlich fiel es dem Diener wie Schuppen von den Augen und er verstand Phils seltsames Verhalten, das er gegenüber Sofia an den Tag legte. Betrübt schüttelte er den Kopf. »Du möchtest Isabell in Sofia wiederfinden, aber das wird dir nicht gelingen, auch wenn sich die beiden Frauen zugegebener Weise sehr in Charakter und Erscheinung ähneln, sind sie doch grundverschieden. Die Melancholie, die du bei Sofia spürst, ist vollkommen anders. Sie sehnt sich nach dem Sklaven Tristan, Isabell sehnte sich am Ende nur noch nach dem Tod.« Jetzt verlor er die Kontrolle über seine Stimme, sie vibrierte und schwankte in ihrer Tonlage, was ihn wütend machte, denn er wollte seine Erregung nicht so offenkundig preisgeben. Schließlich schwang auch ein eigener Teil seiner Sklavengeschichte, die niemand etwas anging, in der nächsten Feststellung mit. »Nicht alle Sklaven können vergessen und ihre Vergangenheit seelisch überleben, Isabell gehörte zu den Verlieren.«


    Isabell. Er hatte den verbotenen Namen ausgesprochen. Solange war der Name aus dem Haus verbannt worden, dass er jetzt jeden Winkel des Gemäuers erfüllte.


    »Isabell«, wiederholte der Lord den unbedacht geäußerten Namen und seine Augen nahmen einen verbitterten Glanz an. »Du wagst es, ihren Namen auszusprechen und sie gleichzeitig herabzuwürdigen?!«


    Jack wusste, er bewegte sich auf dünnem Eis, dennoch war er nicht gewillt, seinen Herrn in dieser tristen Lage alleinzulassen: »Es war nicht meine Absicht, sie zu diffamieren, aber es ist die Wahrheit, Lord. Am Ende hat ihre Vergangenheit über ihre Zukunft gesiegt, so wie es allen schwachen Individuen passiert.« Er räusperte sich leise, versuchte so, Zeit zu gewinnen, um seine nächsten, schwierigen Worte mit Bedacht zu wählen. »Sofia strahlt die gleiche Zerbrechlichkeit aus, ist aber in ihrem Inneren ein vorlautes, tapferes Gör. Sie ist und wird nie Isabell sein. Du wirst keinen Ersatz in ihr finden und auch keine zweite Chance.« Punkt und Aus, hätte er gern noch hinzugefügt, aber das würde seine aktuelle Stellung gravierend überschreiten. Schon jetzt hatte er sämtliche Regeln missachtet und war über alle Grenzen hinweg getrampelt. In einem anderen Haus hätte ihm das den Tod oder zumindest einen Monat im Keller eingebracht. Doch der Lord hing zu sehr seinen Illusionen nach, um seinen Diener darauf hinzuweisen, welchen Rang er innehatte und was seinen Kompetenzen entsprach.


    »Und wenn doch? Es ist doch verblüffend, wie ähnlich die Begebenheiten sind, das gleiche rebellische Verhalten, die Zartheit, sogar die gleiche Konstellation wie damals…«


    Die Hoffnung und die Sehnsucht, die in den Sätzen seines Herrn mitschwangen, machten es Jack schwer, zu widersprechen, und seinem Herrn den letzten Funken Glauben zu rauben. Er suchte nach einem Ausweg aus der verfahrenen Situation und schlussendlich wagte er die Finte: »Sofia wird dir nie alleine gehören. Niemals. Sie liebt Tristan, du wirst ihr Herz nicht erobern können und immer nur die zweite Geige spielen, daran ist schon Tom van Darkson gescheitert, dir wird es genauso ergehen.«


    Nachdem er die ungeheuerlich anmaßenden Worte ausgesprochen hatte, löste er seine Hand von der Haut des Herrschers und wartete ab. Er spürte sein Herz hart gegen seinen Brustkorb hämmern und es kam ihm so vor, als würde es gleich durch seinen Rippenbogen brechen. Aber während innerlich eine Panikattacke die nächste jagte, bewahrte er äußerlich Haltung. Das zur Schaustellen von Contenance - unter allen Bedingungen, auch unter den widrigsten - das hatte er von seinem Lord gelernt.


    »Sie liebt Tristan? Hm. Gut«, Sommerson lächelte hinterhältig, »dann soll sie ihn haben. Irgendwann wird sie schon merken, dass es mehr Vorteile bringt, einen Herrscher als einen Sklaven zu lieben. Aber bis es soweit ist, werde ich warten.« Er wedelte leicht mit seiner Hand. »Ich werde Tom van Darkson bitten, mir Tristan zu verkaufen.«


    Eigentlich hatte Jack mit seiner rohen Ansprache Ernüchterung bei Sommerson erzeugen wollen, daher war er völlig baff, als er miterleben musste, wie sein Plan den Lord zur Vernunft bringen zu wollen, von diesem ausgehebelt wurde und das mit einem Vorhaben, das jeglicher Logik entbehrte. Jack blieb einfach die Spucke bei Sommersons Aussage weg. Es konnte doch nicht sein, das sein gebildeter, intelligenter und feinfühliger Herr einen solchen, schweren Fehler begehen wollte.


    »Aber Phil, jeder auf der Insel weiß, dass Tristan unverkäuflich ist. Zudem ist sein derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt.«


    Der Lord blinzelte seinen Diener spöttisch an. »Du wirst du schon herausfinden, wo er ist, mein Freund. Schließlich reichen deine Informationsquellen tief und weit. Zudem ist Tristan doch ein ehemaliger Kamerad von dir, bevor…« Er runzelte mit schauspielerischem Talent seine Stirn, »…du zu mir gestoßen bist.«


    Jack verstand die Anspielung sofort. Es war ein Hinweis auf seine Bringschuld gegenüber Sommerson, die er - wie Tristan seinem Herrn gegenüber - noch nicht abgegolten hatte. Schachmatt und Aus. Die einzige, gültige Antwort, die übrigblieb, war: »Ja. Herr.« Ob er wollte oder nicht. »Ich werde alles in die Wege leiten.«


    

  


  
    Tödlicher Sog


    Sofia umrundete den Tisch mit den Broten nachdenklich. Sie verspürte einen großen Hunger, aber gleichzeitig nagte das Gefühl der Anspannung an ihrem Körper, sodass ihr im gleichen Moment der Appetit wieder verging. Sie tigerte zum Bett, kehrte um und ging wieder zum Tisch zurück. Das wiederholte sie drei, vier Mal, bevor sie stoppte.


    Die Nervosität nahm zu. Ihre Hände begannen, zu zittern und ihre Gedanken kreisten. Sie wusste nicht, wann genau sich ihr der Gedanke an eine Flucht aufgedrängt hatte. Wahrscheinlich war es schon geschehen, als sie in dem Flur alleine gestanden und keine Wachen entdeckt hatte. Und jetzt, wo auch endlich der Arzt verschwunden war, keimte erneut der Wunsch auf, es wenigsten zu probieren. Hier gab es kein Sicherungsarmband, kein vergittertes Fenster, hier gab es nur die einmalige Chance zu verschwinden, die sie bis jetzt ungenutzt verstreichen hatte lassen.


    Sie machte eine halbe Drehung und lief zum Fenster hin. Ihr Blick irrte über die dunkle Landschaft, der Garten war durch Flutlichter erleuchtet, die Mauer war ebenfalls hoch, aber die Meerseite war kaum bewacht.


    Sie tänzelte unter unerträglicher Anspannung zurück zum Essenstisch. Als sie ein Sandwich vom Teller nehmen wollte, bebte ihre Hand so stark, dass es ihr entglitt und auf den Boden fiel. Der Salat und die Tomate verteilten sich auf dem polierten Holz.


    Wenn ihre Flucht schiefging, würde sie Schreckliches erwarten. Sie wusste inzwischen, wie grausam und lang Strafen für Fluchtversuche ausfielen und sie bezweifelte, dass es bei Sommerson anders gehandhabt wurde als bei Darkson. Zwar wirkte der Lord auf seine Art und Weise nachsichtiger, aber inwieweit das lediglich Fassade war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Sie hatte schließlich als Pfand eine Sonderstellung inne und damit auch mehr Privilegien. Wie er hingegen mit den anderen Sklaven umging, war ihr anhand der menschlichen Kerzenleuchter eindrucksvoll vor Augen geführt worden. Sklaven waren für ihn Dinge, im besten Fall wertvolles Inventar. Zudem war ihr natürlich auch die sogenannte ‚Baseline Ermittlung‘ in bleibender Erinnerung geblieben. Er hatte sie damals quälen lassen, er würde es also wieder tun.


    Sie bückte sich und hob die Reste des Brotes auf und klatschte es auf den Teller zurück. Beinahe hätte sie laut loslachen müssen, dass sie hier auch noch aufräumte, obwohl ihre Entscheidung schon längst gefallen war. Sie würde es wagen. Sie würde versuchen, über die Meerseite zu entkommen. Aber ihr Ziel galt nicht ihrer Heimat, sondern dem Aufenthaltsort von Tristan. Sie hatte zwar keinen Plan, wie sie ungesehen in Darksons Anwesen kommen, den Sklaven befreien und dann mit ihm verschwinden sollte, aber das waren Punkte zwei, drei und vier auf ihrer Liste. Und sie hatte beschlossen, erst einmal Nummer eins, ihre Flucht von Sommerson, erfolgreich über die Bühne zu bringen, der Rest würde sich später irgendwie ergeben – hoffentlich!


    Nervös und mit Angst verschwitzten Händen öffnete sie die Fensterläden. Die Meeresluft erfüllte mit ihrem salzig-würzigen Duft den stickigen Raum. Dennoch hatte Sofia das Gefühl, immer weniger Luft zu bekommen.


    Sie musste sich und ihre Nerven beruhigen, wenn sie den Hauch einer Chance haben wollte. Ihr durften keine Fehler unterlaufen und ein zitternder Leib, der kaum fähig war, sich fortzubewegen, erhöhte das Risiko des Scheiterns enorm.


    Sie schloss die Augen, spürte die hektischen Atemzüge, die sie tat. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem unregelmäßigen Tempo. Ruhig, Sofia. Ruhig. Du warst in Kriegsgebieten, du bist eine tapfere Journalistin. Das ist die Story deines Lebens. Versau sie nicht!, sprach sie sich selbst Mut zu. Sie öffnete ihre Augen wieder. Auf geht’s!


    Als erstes inspizierte sie den Fenstersims. Er wirkte stabil genug, um sich daran festhalten zu können. Dass ihr Zimmer lediglich im ersten Stock lag, kam ihr dabei zu Gute. Sie vermutete jedoch weniger Glück dahinter als Kalkül des Lords, der vermeiden wollte, dass sein Pfand beim Sturz aus dem Fenster zu Schaden kommen könnte.


    Irgendwie verstand sie Sommerson nicht. Der Mann entriss sie Darkson, nannte sie Leibsklavin und doch behandelte er sie fast wie einen normalen Gast. Keine Fesseln, keine Armbänder und keine ausbruchssichere Sklavenzelle. Sogar ihren wahren Namen ließ er ihr.


    Nun ja, morgen Früh, wenn sie verschwunden war, würde der Lord sein Konzept sicher noch einmal überdenken. Beinahe wünschte sie sich, seinem entgeisterten Gesichtsausdruck beiwohnen zu können, wenn man ihm melden würde, sie sei nicht auffindbar - diese Imagination behagte ihr. Dümmer wäre es hingegen, wenn man ihm melden würde, man habe eine Sklavin auf frischer Tat bei der Flucht ertappt … Sie wischte den unangenehmen Gedanken hastig beiseite und verdrängte ihn vehement, um nicht noch mehr Adrenalin, das sie nur nervöser und unüberlegter werden ließ, in ihren Blutkreislauf zu pumpen. Sie hatte schon genug Angsthormone im Körper, die ihre Sinne umnebelten, da konnte sie auf eine zusätzliche Extraportion gut und gerne verzichten.


    Behutsam streckte sie ihren Kopf hinaus, drehte ihn in alle Richtungen und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.


    Nur unmittelbar neben ihrem Zimmer, auf der rechten Seite, drang ein sanfter Lichtschein ins Freie, ansonsten waren alle Scheiben in ihrer Nähe in ein tiefes Dunkel getaucht. Zwei Stockwerke über ihr glommen ein paar mehr Lichtpunkte, aber die waren weit genug entfernt. Sie war somit nicht vollkommen alleine wach, aber es herrschte wenig Betrieb, dennoch musste sie natürlich besonders lautlos aus dem Fenster steigen, um ihren wachen Nachbarn nicht unnötigerweise aufzuschrecken. Denn es reizte sie nicht, herauszufinden, wer sich hinter dem hellen Fenster verbarg und ebenfalls keine Ruhe fand.


    Leise beugte sie sich vor, krabbelte auf das Fensterbrett und drehte sich schließlich herum, sodass ihr Hinterteil aus dem Fenster ragte. Da sie keine Kleidung trug und auch keine bekommen hatte, musste sie ein charmant-aufreizendes Bild abgeben, falls sie jemand beobachten sollte.


    Ganz langsam und mit sehr viel Überwindung gelang es ihr, die Beine langsam über den Vorsprung gleiten zu lassen, bis sie nur noch – ziemlich verkrampft – am Sims hing. Ihre Hände krallten sich in das Holz des Rahmens.


    Jetzt musste sie sich nur noch von der Wand abstoßen und fallen lassen. Leichter gesagt, als getan. Ihre Finger dachten nicht daran, sich zu lösen, denn ihr Überlebensinstinkt meldete sich zu Wort und wollte ihr nicht glauben, dass der Sprung aus der Höhe relativ ungefährlich war, wenn man es nicht komplett vermasselte. So hing sie nackt und zappelnd im Mondlicht am Fensterbrett.


    Ach verdammt, fluchte sie leise. Sie war doch vor einigen Sekunden zu allem bereit gewesen und jetzt verließ sie der Mut?


    Ihre Muskeln in den Armen erschöpften langsam und ein heftiges Stechen durchzuckte ihren ganzen Bewegungsapart. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis sie fiel, wenn auch dann nicht mehr ganz freiwillig, aber sie würde fallen – das war das Gute an der verzwickten Situation, in der Angst und Mut um die Vorherrschaft rangen.


    Ihre Füße suchten währenddessen automatisch im Putz der Wand Halt, als plötzlich das erleuchtete Fenster aufging. Sofia starb beinahe an einem Herzinfarkt. Es kostete sie alle Kraft, nicht laut aufzukeuchen und ihr panikartiges Schnaufen zu dämpfen.


    Ein Schatten, der ausgerechnet Jacks Umrisse ins künstliche Licht zeichnete, erschien über ihr. Der Arzt rauchte gedankenverloren eine Zigarette und starrte auf das Meer hinaus.


    O Gott, er wird mich sehen, wimmerte sie innerlich. Gleich wird er mich entdecken und alles ist vorbei.


    Der Mann nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch langsam wieder aus. Irgendwie schien er Selbstgespräche zu führen, denn er murmelte unverständliche Worte, bevor er den Glimmstängel wieder an seine Lippen führte.


    Sofia wagte es nicht, zu atmen. Möglichst regungslos hing sie nur wenige Meter neben ihm in der Dunkelheit und war jetzt – im Gegensatz zu vorher – panisch darum bemüht, nicht zu fallen. Selbst er, so versunken er auch sein mochte, würde bemerken, wenn ein nackter, weiblicher Körper plötzlich unter ihm im Sand landen würde. Springen war jetzt keine Option mehr, nicht solange er noch am Fenster stand und rauchte. Leider hatten ihre Finger aber gerade jetzt beschlossen, ihrem vorigen Wunsch nachzugeben. Ein Finger nach dem anderen begann, sich aus der Holzverkleidung zu lösen. Sie baumelte in der seichten Brise hin und her. Ihre Muskulatur verfiel immer mehr in einen Generalstreik, ihre Arme waren nicht mehr lange gewillt, sie zu halten, ihre Finger wurden taub und ihre Beine schwach.


    Mit tränenverschleierter Sicht beobachtete sie, wie Jack die Zigarette am Fenstersims ausdrückte. Seine Augen glitten ruhelos über die Landschaft, dann, für einen Bruchteil einer Sekunde, trafen sich ihre Blicke, aber nichts geschah. Mit zugeschnürter Kehle verharrte sie so still, wie es ihr möglich war. Mucksmäuschenstill. Oh verdammt, er hatte sie direkt angesehen. Nicht bewegen, nicht bewegen, beschwor sie ihren Körper, der immer schwächer wurde. Sie hatte kaum noch Energiereserven. Vielleicht sieht er mich ja nicht, betete sie inständig, aber falls es einen Gott gab, war er nicht auf ihrer Seite, denn plötzlich spiegelte sich Verwirrung auf der Miene des bärtigen Mannes wider. Sofia blieb das Herz stehen, doch dann pochte es doppelt so schnell, als müsste es die verlorenen Schläge wieder aufholen.


    »Was zum Teufel …?!«, entfuhr es ihm verdattert, als er erneut seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte und sein Gehirn die Information nun vollständig und bewusst verarbeitete.


    »Äh hallo«, maunzte Sofia und lächelte ihn blödsinniger Weise an.


    »Was machst du denn da, um Himmels willen?!«, noch hörte er sich besorgt an.


    »Abendgymnastik?«, erwiderte sie in einem fragenden Unterton, als suche sie selbst noch nach einer passenden Ausrede – die es natürlich nicht gab.


    »Komm sofort wieder rein«, befahl er und er hob drohend seinen Zeigefinger. »Du könntest dich verletzen!«


    Seltsam, sie befürchtete eher, dass er ihr wehtun würde, wenn er sie in die Finger bekam.


    »Würde ich ja gerne, aber ich kann mich nicht mehr halten«, quakte sie zurück, »liegt wohl am mangelnden Training.«


    Er schüttelte über ihren ironischen Unterton nur verstimmt seinen Kopf und lehnte sich weit aus dem Fenster, um sie zu packen, aber es fehlten einige Zentimeter, sodass er sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, anwies: »Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir rüber und zieh dich hoch. Wage es nicht, loszulassen.«


    Sie nickte und um ihn völlig in Sicherheit zu wiegen, flehte sie: »Ja, beeile dich, ich kann bald nicht mehr.« Das war nicht einmal gelogen, denn tatsächlich verpuffte auch der letzte Rest ihrer Muskelkraft. Mit einem leisen Aufschrei, der auch ihre Erleichterung ausdrückte, löste sie ihre Hände vom Fensterbrett und plumpste nach einem kurzen Fall in den Sand. Sie rappelte sich rasch auf, klopfte in einer automatischen Geste die feinen Körner von ihrer verschwitzten Haut und legte den Kopf in den Nacken. Über ihr und jetzt aus ihrem Fenster ragte eine dunkle Gestalt empor, deren Gesicht selbst in der Finsternis der Nacht zu glühen schien. Zornige Augen verfolgten jede Bewegung, die sie tat. Sie hetzte kopflos und überstürzt los. Nur weg von dem Racheengel, der über ihr schwebte.


    »Sofia«, brüllte er, »bleib stehen. Es ist nicht so wie du denkst. Wir wollen dir nichts Böses!«


    Da war sie vollkommen anderer Meinung. Er schrie ihr noch irgendwas hinterher, was sie aber nicht mehr verstand, denn ein Cocktail aus verschiedenen Hormonen hatte die Kontrolle über ihren Körper gewonnen und schaltete jegliche, unwichtigen Sinne aus. Sie rannte, sie rannte um ihr Leben.


    Sie stolperte, fiel hin und schmeckte salzigen, trockenen Sand in ihrem Mund. Panisch rappelte sie sich wieder auf, sie hörte Schritte hinter sich, er hatte also schon die Verfolgung aufgenommen. Blind vom Sand in ihren Augen hastete sie weiter, immer dem Rauschen des Meers nach.


    »Sofia«, schrie Jack. »Sofia, bleib stehen.«


    Die Gischt umspülte ihre Beine, sie rannte ins Wasser, ließ ihren Körper in die eiskalte Flut gleiten und schwamm ziellos ins dunkle Nichts hinein.


    Das Meer war viel kälter, als sie es erwartet hatte. Und es wirkte bedrohlich, rabenschwarz und tödlich. Irgendwas streifte ihre Füße und sie schrie auf. Diese Unachtsamkeit kostete sie einen Atemzug, denn sie geriet unter die Wasseroberfläche und schluckte viel Salzwasser.


    Sie hievte ihren Körper mit schnellen Armschlägen wieder aus den unendlichen Tiefen. Wieder berührte etwas Raues ihre Haut und sie zuckte zusammen. Gab es hier Haie?!


    Todesangst überfiel sie bei diesem Gedanken und sie paddelte orientierungslos weiter aufs Meer hinaus, fort von diesem glitschigen Ding. Die Strömung erfasste ihren Körper und riss sie mit. Eigentlich wollte sie wieder zurück zum Strand und nur wenige Meter im Meer zurücklegen, bis sie außerhalb des Anwesens war, aber jetzt packten sie die Fluten und spülten sie immer weiter aufs offene Meer.


    Nein, dachte sie, nein. Aber der Sog war stärker als jeder Schwimmzug, den sie ausführte, um den riesigen Brechern zu entkommen. Mit jeder Welle wurde der Strand unerreichbarer.


    Sie atmete immer mehr Wasser ein. Ihre Kräfte ließen nach. Die nächste Welle, die sie erfasste, hatte leichtes Spiel mit ihr und schleuderte sie gegen einen Felsen, der aus dem Wasser ragte.


    Sie hatte das Gefühl, sämtliche Knochen würden in ihrem Leib zerquetscht werden, als sie immer wieder gegen den steinigen, spitzen Felsen gedrückt wurde.


    Mit letzter, schwindender Kraft hielt sie sich an einer Kante des Gesteins fest und zog sich hoch, aber das Wasser erfasste sie, kurz bevor sie das rettende Plateau erreichen konnte, und schwemmte sie hinunter.


    Wieder im Wasser angekommen, schluckte sie ordentlich Salzwasser, was sie würgen ließ. Die Gischt presste ihren Körper unter die Meeresoberfläche und trieb ihren Körper erneut gegen die Kanten des Riffs.


    Irgendwo sah Sofia kurz grelle Lichter aufblitzen, dann wurde sie wieder nach unten gerissen.


    Sie kämpfte sich nach oben.


    Motorgeheul erfüllte die Luft.


    Wieder schleuderte sie eine unsichtbare Hand gegen den Felsen, die Wucht des Aufpralls trieb ihr sämtliche Luft aus den Lungen und füllte sie stattdessen mit Wasser. Ihre wurde schwarz vor Augen, hilfesuchend krallte sie ihre Fingernägel in den Stein, der zugleich Rettung und Marterpfahl war.


    Mit kaum noch vorhandener Kraft zog sie ihren Oberkörper aus dem Wasser und robbte ungeachtet der rasiermesserscharfen Kanten nach oben.


    »Sofia«, hallten Stimmen über das Meer. Sie suchten nach ihr. Schnellboote sprangen über die Wellen und wirbelten das Meer zusätzlich auf.


    »Sofia, wo bist du?!«


    »Hier«, flüsterte sie schwach, aber ihre Stimme schaffte es nicht, das Tosen des Meeres zu übertönen.


    Die Boote entfernten sich. Sofia nahm es mit seltsamen, dumpfen Entsetzen wahr. Sie war zu kraftlos, zu schwer verletzt, um ihrer Angst Ausdruck zu verleihen.


    Keuchend raffte sie ihren Körper Stück für Stück höher, während das Wasser gierig an ihrem Unterleib züngelte. Völlig erschöpft blieb sie auf dem Felsen liegen, dass dabei ihre Füße noch im Wasser hingen, konnte sie nicht verhindern, denn ihre letzten Reserven waren aufgebraucht.


    Ihr Leib schmerzte, während ihre Beine im kalten Wasser langsam taub wurden. Sie blutete aus einer Platzwunde am Kopf und sie vermutete, dass dies nicht die einzige Verletzung war, denn ihr Brustkorb stach bei jedem Atemzug teuflisch.


    Es flimmerte vor ihren Augen. Dunkelheit hüllte sie unweigerlich ein, auch wenn sie immer wieder ihre Augen aufriss, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Geist in Finsternis versank.


    Als sie wieder zu sich kam, war ihre untere Körperhälfte völlig steifgefroren und ihre Haut vom Salzwasser aufgequollen, während ihr Rücken von der Sonne verbrannt wurde. Es war glühend heiß, die Sonne stand beinahe senkrecht am Himmel und versengte ihre geschundene Haut. Sie musste, dem Sonnenstand nach, viele Stunden besinnungslos gewesen sein. Behutsam rutschte Sofia auf dem Felsen herum, dabei schluchzte sie laut auf, denn jede Bewegung tat höllisch weh. Mit trüben Augen und mehr tot als lebendig, kauerte sie auf dem Stein und wartete … worauf das wusste sie nicht. Die Sonne brannte vom Himmel, ihr Kopf drohte zu explodieren und sie hatte das Gefühl, bei lebendigen Leib gegart zu werden. Immer öfters verlor sie das Bewusstsein und immer seltener kehrte sie zurück.


    Plötzlich hörte sie Stimmen, die sie aus ihrer Lethargie rissen, dann folgte ein überraschtes Rufen. Sie zwang sich, mit allen Reserven, die ihr noch zur Verfügung standen, wach zu bleiben. Ein Fischerboot näherte sich ihrer kleinen Insel. Zwei braungebrannte Männer beäugten ihren außergewöhnlichen Fang genauer.


    »Wer bist du und was machst du hier?«, wollte der Größere wissen.


    »So ...fi...a«, stöhnte sie nur.


    »Hm«, sagte der Kleinere, »ich glaub, die ist echt fertig. Holen wir sie an Bord?«


    Der Andere nickte, sprang, ohne zu zögern ins Wasser, schwamm zu ihr und hievte seinen Körper an den scharfen Felskanten vorbei.


    Seine wettergegerbten Hände griffen unter ihre Arme und zogen sie hoch. »Das wird jetzt wehtun«, warnte er sie, bevor er ihren geschundenen Körper ins Meer warf, sofort hinterher hechtete und ihren sinkenden, kraftlosen Körper über Wasser hielt.


    Das Salzwasser ätzte sich in ihre blanken Wunden und sie schniefte. Wahrscheinlich hätte sie geschrien, wenn sie noch die Energie dazu gehabt hätte, aber so blieb es bei einem leisen Wimmern.


    Der Mann schwamm mit ihr im Schlepptau zum Boot zurück, wo sie mit Hilfe des Kleineren an Bord gezogen und auf die Dielen gebettet wurde. Der Seemann, der sie vom Stein geholt hatte, breitete über ihr ein Segel aus, sodass sie im Schatten lag und nicht länger der Sonne ausgesetzt war.


    »Die sieht wirklich gar nicht gut aus«, erfasste er die Lage schnell. Der Andere nickte und spreizte ihr mit einem Stock die Schamlippen. »Es ist eine entlaufene Sklavin. Sie trägt ein Piercing. Verkaufen können wir sie in dem Zustand nicht. Schade. Aber vielleicht kriegen wir Finderlohn, wenn wir sie in der Zentrale abgeben.«


    Der Größere grinste anzüglich: »Ich werde mir meinen Lohn gleich holen.« Er entledigte sich seiner nassen Hose und kniete sich zwischen Sofias Beine. Sein erigierter Penis zeigte deutlich seine Geilheit, während er sich über sie beugte und in sie eindrang. Sein schneller und harter Rhythmus ließ ihren Rücken über die Bretter rutschen und weiter aufreißen. Sie war zu schwach, um Gegenwehr zu leisten oder um zu wimmern. Klaglos ließ sie es über sich ergehen. Über ihr kreisten Möwen, ihr Gefieder leuchtete im grellen Sonnenlicht, manchmal verbarg der Schatten des Mannes ihr den Ausblick, dann sah sie nur ihn und sein verzerrtes Gesicht.

  


  
    Zurück


    »Man hat Sofia in der Sklavensammelstelle abgegeben«, rief Jack aufgebracht und stürmte in das Zimmer des Lords, der sich seit vielen Stunden grämte, denn die Suchaktionen waren bis jetzt erfolglos geblieben. »Zwei Seefahrer haben sie gefunden.«


    Sommerson fiel ein Stein vom Herzen, aber dennoch blieb eine große Restsorge: »Ist sie am Leben?«


    »Ja, der Verwalter des Lagers, mit dem ich telefoniert habe, meinte, dass dein Eigentum wohlauf ist!«


    »Pack deine Sachen, wir fahren los«, entschied Phil sofort und griff nach seiner Weste sowie nach seinem Portemonnaie, um die gesetzlich zugesicherte Prämie, die beim Auffinden von Ware fällig wurde, begleichen zu können. Mit dem vorgeschriebenen Finderlohn wollte man verhindern, dass das fremde Eigentum behalten, verkauft oder versteckt wurde. Er packte ein ordentliches Geldbündel in seine Ledertasche, denn er war gewillt, die Männer fürstlich zu entlohnen, mehr als üblich, so erleichtert war er, dass sie ihm Sofia zurückgebracht hatten.


    Die knapp einstündige Fahrt ins Stadtzentrum kam ihm unglaublich lange vor und als der Wagen endlich vor der düsteren und streng bewachten Einfahrt der Sammelstelle hielt, stürzte er regelrecht aus dem Auto und zu dem nächstbesten Wachposten hin, der sich in seiner Nähe befand.


    »Meine Sklavin soll hier abgegeben worden sein?«, fragte er atemlos und befürchtete im gleichen Moment, dass es vielleicht ein Irrtum gewesen sein könnte.


    Der Wachposten sah ihn verächtlich und verärgert an. »Und Ihr seid?!«, grunzte er ungehalten, dabei stützte er sich mit seinen Händen provokativ auf seinem Jagdgewehr ab.


    Sommerson beschloss, den Mann sofort zu hassen. Umso genüsslicher verfolgte er, wie der Wachmann auf seinen Titel reagierte. »Ich bin Lord Philip Sommerson, man hat mich informiert, dass meine Sklavin hier abgegeben wurde. Ich dachte, es seien schon dementsprechende Vorkehrungen getroffen worden, nachdem ich mein Kommen angekündigt habe…nun ja«, er strafte den Mann mit einem kalten Blick ab. »Das scheint nicht der Fall zu sein.«


    Der grobschlächtige Mann wurde kalkweiß. Hastig richtete er seinen Körper auf und von der Waffe weg. Sein Tonfall war plötzlich angefüllt mit Ehrfurcht und Respekt. »Der Philip Sommerson? Der Herrscher der Nordinsel?«, wisperte er und seine Augen quollen ungläubig aus seinen Höhlen hervor.


    »Ja, genau der«, kürzte Phil das Gespräch ab, denn er hatte nicht das geringste Bedürfnis, das Gespräch mit dem Dummschädel weiterzuführen, sein einziger, brennender Wunsch war es, endlich zu Sofia geführt zu werden. »Also, wo ist mein Eigentum?!«


    Der Mann verneigte sich derart tief, dass Sommerson nur noch dessen Rücken sehen konnte: »Lord, es tut mir leid, wir hatten ja keine Ahnung, dass Ihr persönlich erscheinen würdet, um eine entlaufene Sklavin abzuholen, sonst hätten wir Euch natürlich gebührend empfangen.«


    »Ich war zufällig in der Nähe«, log Philip, »und da ich keine menschliche Ressource verschwenden wollte, habe ich beschlossen, sie auf meinem Rückweg mitzunehmen. Es ist nämlich um einiges umständlicher und ärgerlicher, wenn ich einen Diener zum Lager senden muss, der dann seinen Erledigungen in meinem Anwesen nicht nachkommen kann. Unregelmäßigkeiten in den Abläufen schätze ich gar nicht. Daher…«, er seufzte dramatisch auf, »muss ich die Sklavin wohl oder übel selbst aufklauben.«


    Der Mann nickte geflissentlich. »Ich verstehe. Ja, sowas ist lästig. Dann werde ich Euch schnell zu eurem Eigentum bringen, damit Ihr nicht noch mehr Eurer kostbaren Zeit für ein Stück Ware verschwenden müsst.«


    »Ja, Bitte«, kam es über die Lippen des Herrn, der das Wort selten benutzte und es bei dem Abschaum von Mann auch gerne weiterhin unterlassen hätte, aber er war nicht in seinem Anwesen, hier herrschte ein anderes Wertesystem.


    Er folgte dem Wachposten. Dicht hinter ihm ging Jack, der sich ausnahmsweise wie ein Sklave verhielt, wofür Sommerson ihm wirklich dankbar war.


    Gemeinsam mit dem Wachmann liefen sie durch beengte und stickige Gänge, die in ihrer Breite kaum Platz für einen Mann boten. Massive Gitter trennten einzelne Parzellen ab, in denen Frauen und Männer kauerten, oft in einem erbarmungswürdigen Zustand. Es kostete den Lord viel Willensstärke, das Leid zu seiner rechten und linken zu ignorieren und sich ausschließlich auf seinen Weg zu konzentrieren.


    Jack, der ein Sklave war und seinesgleichen hier vorfand, fiel es anscheinend schwerer, denn irgendwann verebbten die Schritte hinter dem Lord, sodass sich dieser suchend umdrehte. Sein Diener war vor einem Käfig stehengeblieben, in dem ein junger Mann hockte. Unter der Schmutzschicht war sein Alter nicht abschätzbar, aber sein Körperbau verriet, dass es sich um ein wirklich junges Exemplar handeln musste. Seufzend befahl Sommerson dem Wachposten kurz zu warten, bevor er zu seinem Sklaven eilte.


    »Jack«, flüsterte er mahnend, »denk daran, du bist mein Diener. Wir sind hier nicht bei mir, wo du dich aufführen kannst, wie du möchtest.«


    »Er ist so jung und wird sterben.« Das war die einzige Antwort, die Sommerson von ihm bekam.


    Der Lord richtete seine Aufmerksamkeit auf den Insassen. So wie man den armen Kerl zugerichtet hatte, würde Jack wohl recht behalten. Sommerson sah wieder seinen Diener an, der voller Schmerz auf das gequälte Geschöpf starrte, dann packte er ihn am Oberarm. Noch während er Jack von dem Jungen fortschleifte, rief er dem Wärter zu: »Mein Diener hat einen Sexsklaven für mich entdeckt.« Er zeigte ein anzügliches Grinsen. »Er kennt meinen Geschmack gut, der Junge. Ist er noch zu haben? Dann hat sich der Aufwand, hierher zu kommen, wenigstens gelohnt.«


    Der Wachmann runzelte seine Stirn. Verachtung huschte über sein vernarbtes Gesicht. »Niemand hat ihn bis jetzt abgeholt, seit Wochen nicht, Ihr könnt ihn haben, das Haus schenkt ihn Euch. Aber es ist wirklich minderwertige Ware, wenn Ihr wollt, werfen wir lieber einen Blick in die obere Etage dort sind qualitativ hochwertigere Sklaven.«


    »Nein, ich mag es dreckig, ganz mein Geschmack«, höhnte der Lord und blinzelte dabei seinem Diener unauffällig zu. »Lasst ihn einpacken und zu meinem Auto bringen.«


    Der Angesprochene nickte und gab die Anweisung über Funk weiter. Sommerson seufzte innerlich. Noch ein unbrauchbarer Sklave mehr. Er würde mit seinem Diener noch ein ernstes Wörtchen zu reden haben.


    Sie gingen nach der kurzen Zwangspause zügig weiter und hielten plötzlich am Ende des Gangs an.


    »Hier.« Der Mann schloss eine schwere Holztür auf. »Da ist sie. Sie trägt Euer Zeichen im Schambereich, daher konnten wir Euch gleich informieren, als die Seemänner sie hier abgeliefert haben. Ihr geht es gut.«


    Als die Tür aufschwang und den Anblick auf Sofia freigab, zuckte der Lord zusammen. Er hatte vergessen, dass die verrohten Wächter eine andere Definition von gut hatten, als er es gewöhnt war, eine Sklavin in dem besagten Zustand vorzufinden.


    Selbst Jack sog unheilvoll die Luft ein und blieb erst einmal wie versteinert im Türrahmen stehen.


    »Bitte Jack, kümmere dich um die Ware«, musste Sommerson seinen Diener schließlich aus der von Fassungslosigkeit geprägten Lethargie holen. Dabei war seine Stimme nur ein leises Gemurmel gewesen, aber es reichte, um Jack aus seiner Erstarrung zu reißen. Als der Diener endlich reagierte und zu Sofia stürzte, drehte Sommerson sich der Wache zu: »Wurde sie medizinisch versorgt, während sie hier war?«


    Der Mann glotzte ihn aus ignoranten, dummen Augen an und meinte genauso dämlich: »Wieso? Solange sie noch atmet, gibt es keine Veranlassung für eine medizinische Versorgung. Kostet doch nur unnötig Geld!«


    Der Lord hätte ihm gerne seine Dummheit aus dem Körper geprügelt, aber er hatte jetzt andere Sorgen, als einem Wächter die Leviten zu lesen.


    Jack kniete neben Sofia, er schaute zu Sommerson auf, dann schüttelte er betroffen seinen Kopf. »Die Ware ist stark beschädigt, Herr.« Dann verfinsterte sich seine Miene weiter und Sommerson konnte in den Zügen seines treuen Dieners pure Abscheu lesen, was ihn aufs Äußerste beunruhigte, denn Jack war nicht so leicht zu beeindrucken, wenn es um Verletzungen ging. Zu viel Grausamkeit hatte der Diener selbst in seiner Vergangenheit miterleben müssen. »Da ist noch was, Phil, sie trägt Spuren von Sperma an ihren Schamlippen.«


    Der Lord versuchte, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen und fragte gezwungen freundlich: »Ist das hier üblich?«


    Der Wachmann, der nicht mit ausreichend Intelligenz gesegnet war, zuckte mit seinen breiten Schultern: »Nein.« Dann grinste er unverhohlen. »Aber ich denke, die Finder haben sich schon einen Teil ihres Lohns geholt. Gut für Euch, nicht wahr? Dann müsst ihr den Seemännern weniger Geld auszahlen. Hehehe.«


    Das Gekicher des Mannes war für Sommerson kaum zu ertragen, in seiner Fantasie schlug er die Hohlbirne immer wieder gegen die harte Steinmauer, bis das Blut spritzte, dennoch stimmte der Lord in das Lachen des Mannes mit ein. Aber seine Augen lachten nicht. Sie waren eiskalt und gleichzeitig glomm in ihnen eine gefährliche Wut. Jedem mit etwas sozialer Kompetenz wäre das vielleicht aufgefallen, nicht aber dem Wachposten, der sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte und es sogar wagte, dem Lord auf die Schulter zu klopfen.


    »Wo sind die Seemänner, die sie hierher gebracht haben? Sie sollen schließlich auch noch die andere Hälfte ihres Lohns bekommen.«


    Jetzt war Sommerson froh über die Begriffsstutzigkeit des Wächters, der ihm freudig und ohne Argwohn Auskunft gab. »Ah. Ja, sie warten in unserem Aufenthaltsraum. Soll ich sie holen?«


    »Nein«, der Lord schüttelte seinen Kopf, »ich möchte sie gerne auf mein Anwesen einladen. Schließlich möchte ich ihnen ganz persönlich danken, dass sie meine Ware aufgefunden haben. Richte ihnen bitte aus, dass sie morgen zu Lord Sommersons Ferienhaus kommen sollen. Ach ja, und sag ihnen, dass sie viel zu erwarten haben.«


    Der Mann grunzte zufrieden. »Ich werde es ihnen mitteilen.« Dann ging er davon und wahrscheinlich zu den beiden Seefahrern, die nichts ahnend und voller Gier in ihr Verderben rannten.


    Aber dem Lord war es in diesem Moment egal. Er würde morgen seine Rache ausleben, jetzt aber wollte er wissen, wie es Sofia ging. Er nutzte die Abwesenheit des Wärters für ein offenes Gespräch mit seinem Diener.


    »Was ist mit Sofia?«


    »Sie ist ohnmächtig. Außerdem hat sie Schüttelfrost und Fieber, wir müssen sie schnell von hier fort und zu uns bringen, damit ihre Wunden professionell versorgt werden können.«


    Der Lord nickte und betrachtete mit sorgenvoller Miene den schwachen, verklebten Körper von Sofia, der beinahe regungslos im Lichtkegel der geöffneten Tür lag. Nur das krankheitsbedingte Zittern verriet ihm, dass sie nicht tot war.


    Jack hob ihren Körper hoch, sie stöhnte leise auf, öffnete ihre Augen aber nicht. Als der Diener mit ihr vorbei ging, legte Phil seine Hand auf ihren Kopf und er konnte die glühend heiße, ungesunde Hitze spüren, die ihr Leib ausstrahlte. Mit Abscheu dachte er daran, dass sie schon in diesem Zustand gewesen sein musste, als die Seefahrer ihren Spaß mit ihr gehabt hatten. Er selbst war kein Heiliger, aber die Abgebrühtheit der Menschen auf der Insel erschreckte ihn immer wieder. Sein Vorteil war es, dass er, wie Tom van Darkson, in eine Führungsposition geboren worden war. Die Bewohner gehorchten ihm, auch weil er das Bild des schrecklichen Lords Aufrecht erhielt, deswegen musste er um jeden Preis die Contenance wahren, auch wenn er den ganzen Laden samt den Wächtern gerne dem Erdboden gleichgemacht hätte. Zorn stieg in ihm hoch. Morgen würden die zwei Männer leiden, bevor er sie für immer verschwinden lassen würde. Naja, vielleicht war er selbst doch ein brutaler, abgebrühter Mann…


    Er stieg zusammen mit seinem Diener, der das bewusstlose Mädchen immer noch in den Armen hielt und es auch nicht loslassen wollte, als er schon längst im Auto saß, in seinen Wagen, der sich mit rasantem Tempo in Bewegung setzte. Im Kofferraum war der andere Passagier, der junge Mann, verstaut worden.


    Hatten sie auf der Hinfahrt knapp eine Stunde gebraucht, waren es jetzt unter vierzig Minuten.


    Kaum angekommen, brachten sie Sofia und den Sklaven auf die hausinterne Krankenstation. Während sich qualifizierte Krankenschwestern, ebenfalls Sklavinnen mit einer wertsteigernden Ausbildung, um den Mann kümmerten, half Sommerson seinem Diener persönlich bei der Behandlung von Sofia. Unter der Anleitung seines Sklaven säuberte und versorgte er ihre Wunden, während Jack ihr Medikamente verabreichte.


    Als er nichts mehr für sie tun konnte, verließ er den Raum und ging auf seine Terrasse. Wütend stemmte er seine Arme auf der Brüstung ab und starrte aufs Meer. Selten hatte er einen solchen Hass verspürt. Jetzt bereute er es, die zwei Seefahrer nicht sofort auf sein Anwesen mitgenommen zu haben, dann könnte er die unerträgliche, quälende Wartezeit mit deren drakonischen Bestrafung überbrücken. Seine Finger krallten sich in das Terrassengeländer, er fragte sich manchmal, in was für eine Welt er geboren worden war und ob dies die richtige Welt war? Er hatte nie etwas anderes kennengelernt, denn er war als Herrscher der Nordinsel geboren und auch so erzogen worden. Es gab Herren und Sklaven, es gab Belohnung und Bestrafung, es gab Herrscher und Beherrschte. Das war das Gesetz der Insel. Und er hatte es nie hinterfragt, aber seit er Isabell verloren hatte, die an den Folgen ihrer Sklaverei seelisch erkrankt und verstorben war, verlor er zunehmend den Glauben daran. Er ertappte sich immer öfters dabei, seinen Lebensstil und das System zu hinterfragen. War es moralisch vertretbar, Sklaven als Ware zu behandeln? Die Gesellschaft in zwei Klassen zu unterteilen? Gefährliches Gedankengut, welches sich ihm aufdrängte, denn zu viele Menschen profitierten von den Strukturen und dem Sklavenhandel der Insel, sollte er je den Zweifel aufkommen lassen, er als Lord stehe nicht mehr hinter den perfiden Glaubenssätzen der Insel, wäre das sein Ende.


    Ein tiefes Seufzen drang über seine Lippen. Er kannte nur eine Person, der es genauso ging, aber sein ehemals bester Freund war inzwischen sein ärgster Feind geworden. Und dennoch vermisste er oft in den dunkelsten Stunden seines Daseins die Gespräche und den Zusammenhalt, den es einst zwischen ihm und dem Herrscher der Südinsel gegeben hatte. Aber die Freundschaft zu Darkson war unweigerlich verloren, da half selbst die verwandtschaftliche Verbindung und ihre gemeinsame Vergangenheit nichts. Phil schüttelte betrübt seinen Kopf und er ging zurück in sein Arbeitszimmer, wo er sich mit leerem Blick an seinen Schreibtisch setzte und einfach nichts tat, außer zu warten. Spät abends, es war kurz vor Mitternacht, kam Jack zu ihm. Er wirkte erschöpft und ausgelaugt. Sommerson würde ihm wohl eine Ruhephase hochoffiziell anordnen müssen, denn so wie er seinen Diener kannte, würde der ansonsten Nächte an Sofias Bett durchwachen.


    »Wie geht es ihr?«


    Der Diener zuckte resigniert mit den Schultern. »Sie ist stabil, aber es geht ihr trotzdem nicht gut. Wir müssen abwarten. Livia ist jetzt bei ihr und überwacht ihren Zustand. Ich werde sie aber gleich wieder ablösen.«


    »Nein, das wirst du nicht«, entschied der Lord, der mit einer solchen Aussage gerechnet hatte, und wehrte einen möglichen Widerspruch sofort ab. »Das ist ein Befehl.«


    Jack wirkte, ob der Anweisung, indigniert, schien sich aber zu fügen, denn er machte keine Anstalten, in ein Wortgefecht mit seinem Herrn gehen zu wollen.


    »Ich muss Darkson informieren«, teilte Sommerson seinem Diener mit, um das Thema zu wechseln, vielleicht aber auch, um sich Beistand zu holen.


    Der Diener kaute auf seiner Unterlippe herum und machte ein ausgesprochen unglückliches Gesicht. »Sollen wir nicht noch abwarten?«


    »Nein, er hat ein Anrecht darauf. Wenn wir nicht wissen, ob sie überlebt, muss er das erfahren.«


    Der Arzt wirkte bei der Wortwahl seines Herrn sichtlich betroffen und Sommerson konnte es ihm nachempfinden. Darkson würde ausflippen. Die Situation, die damals ihre Freundschaft zerstört hatte, wiederholte sich auf schreckliche Weise.


    »Phil, er wird dich umbringen, wenn er sie in dem Zustand sieht!«, warnte ihn Jack eindringlich und schüttelte heftig seinen Kopf. »Lass uns ein paar Tage warten, vielleicht geht es ihr bald besser.«


    Sommerson lächelte seinen jungen, aber klugen Diener nachsichtig an. »Er hat ein Recht darauf«, wiederholte er nur, dann schickte er Jack mit einer knappen Geste fort. »Deine Sorge um mich ehrt dich, aber widersprich deinem Herrn nicht und jetzt geh.«


    Der junge Mann gehorchte mit einem Ausdruck auf seinem Gesicht, der offensichtlichen Trotz widerspiegelte, aber Sommerson ignorierte das rebellische Verhalten seines Dieners großmütig. Als er endlich gegangen war, nicht ohne vorher die Tür zu zuknallen, wählte Sommerson mit dem Gefühl, versagt zu haben, die Nummer seines Erzrivalen. Das Gespräch dauerte nur wenige Minuten, Darkson war dabei gegen alle Annahmen erstaunlich ruhig geblieben, hatte aber sein sofortiges Kommen mit einem Hubschrauber angekündigt. Sommerson hatte es ihm natürlich nicht verwehrt, obwohl die beiden Herrn sich gegenseitig immer wieder versuchten, aus dem Weg zu schaffen, aber die Sorge um Sofia zwang sie zu einem temporären Waffenstillstand.


    Noch in der gleichen Nacht tauchte Tom van Darkson zusammen – und das war eine sehr große Überraschung für alle – mit Tristan auf. Sommerson notierte mit Erleichterung, dass Tristan also nicht getötet worden war. Das würde Jack freuen.


    »Wo ist sie?«, fragte Tom kurzangebunden. Er sparte sich all die Floskeln und gespielten Höflichkeiten. Und der Lord, der oft genauso wenig Sympathie für seinen Cousin empfand, brachte beide Männer kommentarlos zu Sofia.


    Tom van Darksons Gesicht wurde leichenblass, als er den Überwachungsraum betrat, in dem auch Jack wieder verweilte, wie Sommerson mit leichtem Unmut notierte.


    Sofia lag mit bleicher Hautfarbe und geschlossenen Augen im Bett und der Lord schämte sich abgrundtief, nicht besser auf die Sklavin aufgepasst zu haben.


    Tom van Darkson schien sich auch erst von dem Schock ihres Anblicks erholen zu müssen, denn es dauerte eine Weile, bis er zu ihrem Bett ging. Seine Schritte waren dabei schwankend und es fehlte ihnen an der üblichen Selbstsicherheit. Bei ihrem Bett angekommen, hob er ihren schlaffen Arm hoch und hielt ihre Hand. »Wird sie überleben?«


    Jack, der zuerst Darkson, dann Tristan überrascht gemustert hatte, studierte fachmännische die Monitore. »Es sieht danach aus, wenn es nicht doch noch zu unerwarteten Komplikationen kommt.«


    »Mhm.« Tom van Darkson warf Sommerson einen fragenden Schulterblick zu. »Wo sind die Männer, die sie gefunden und anstatt sie zu versorgen, misshandelt haben?« Die Art, wie er sprach, ließ alle im Raum erschaudern, denn es lag nicht einmal ein Funken Menschlichkeit in seiner Stimme.


    »Sie werden bald eintreffen. Schließlich wollen sie ihre Belohnung abholen.«


    »Ist das so?« Darksons Tonfall wurde noch frostiger, dann lächelte er plötzlich diabolisch und erschreckte damit alle Umstehenden. »Dann sollen sie haben, was sie verdienen.«


    Er war also nicht ganz allein mit seiner Rache, dachte der Lord, es gab einen weiteren, brutalen, abgebrühten Mann. Eigentlich passten sie doch gut zusammen und ins System.


    Tristan war inzwischen auch zu Sofias Krankenbett geeilt. Sein unendlich trauriger Anblick rührte dabei nicht nur Sommerson, sondern sogar seinen eigenen Herrn, der ihm eigentlich noch zürnte, doch in dem Augenblick seines Schmerzes schien Tom seine Sympathie für den Sklaven wiederentdeckt zu haben und legte ihm tröstend seinen Arm um dessen Schultern.


    »Mach dir keine Sorgen, Tris. Jetzt, wo du an ihrer Seite bist, wird es ihr bald besser gehen.«


    »Meinst du?«, flüsterte jener mit erstickter Stimme.


    Ein warmer Glanz legte sich auf das Gesicht des Herrschers, der vor wenigen Augenblicken wie der Teufel höchstpersönlich gewirkt hatte. »Sicher. Du bist alles, was sie im Moment braucht.«


    Sommerson hatte Darksons selbstlosen Worten andächtig gelauscht. Jetzt wusste er auch, warum der Herrscher zusammen mit dem Diener aufgetaucht war, er hatte ihm nicht verziehen, aber er brauchte ihn, damit Sofia schneller gesund werden würde. Er hatte mit dem Diener somit ein stillschweigendes Abkommen über ihre Zusammenarbeit getroffen, das solange halten würde, bis die Sklavin nicht mehr in Lebensgefahr schwebte.


    Tom van Darkson wandte sich nun Sommerson zu, die vorige Wärme war komplett aus seinen Zügen gewichen: »Ich möchte, dass du mir die Seefahrer überlässt.«


    »Aber«, fiel ihm der Lord empört ins Wort, denn er wollte seinen Zorn ebenfalls an den Männern abreagieren, doch Tom hob harsch seine Hand und gebot ihm Einhalt: »Nein, du wirst schweigen, Phil! Sie gehören mir, ich werde sie mitnehmen und dann mit ihnen machen, was ich möchte. Tristan wird solange hierbleiben und auf Sofia aufpassen, bis es ihr besser geht. Danach erwarte ich, dass du ihn unverzüglich zu mir zurückschickst. Und sobald mein Eigentum transportfähig ist, möchte ich Sonntag ebenfalls zurückhaben.« Seine Stimme wurde anklagend. »Denn du hast bewiesen, dass du nicht auf sie aufpassen kannst. Sie ist nicht mehr länger ein Pfand für unser Bündnis, denn du bist ihrer unwürdig geworden. Hast du mich verstanden?!«


    Ja, Sommerson hatte verstanden, aber er war nicht gewillt, Darkson Sofia wirklich zu überlassen. Irgendwie gehörte sie auch ihm! Aber um den aktuellen Frieden zu wahren, nickte er und heuchelte seine Zustimmung. »Hmm, ja.«


    Tom verzog säuerlich sein Miene, er musste instinktiv die Falschheit in Sommersons Worten und Gestik gespürt haben, aber er ging nicht näher darauf ein, sondern raunte lediglich: »Schön, dann sind wir uns einig. Halte dich an dein Versprechen, sonst …« Er beendete seinen Satz nicht, aber die Warnung war mehr als deutlich. Er würde Sommerson ohne zu zögern, töten, sollte dieser vorhaben, ihn zu betrügen. Der Herrscher ging zur Tür, doch bevor er das Zimmer verließ, blieb er im Türbogen stehen, legte seine Hand auf den Rahmen und drehte seinen Kopf Phil zu: »Niemand soll erfahren, dass ich hier war…«, er stockte, dann fügte er hinzu, »… auch nicht Sofia. Informiere alle Personen, die mein Erscheinen mitbekommen haben, sie sollen darüber Stillschweigen wahren, wenn sie nicht auf der nächsten, billigen Sklavenauktion landen wollen.«


    Sommerson nickte. »Ok.«

  


  
    Wiedersehen


    »Sonntag.« Jemand fuhr neckend über ihre Nasenspitze und kitzelte sie mit einer Feder. »Sonntag. Es wird Zeit aufzuwachen, du hast lange genug geschlafen.«


    Obwohl sie die Worte hören konnte und zu gern reagiert hätte, schaffte sie es nicht, ihren Geist aus der Finsternis empor zu heben. Die Sätze wurden leiser, sie glitt wieder in den dunklen, einsamen Schlaf.


    »Kleines, dummes Mädchen«, murmelte eine besorgte Stimme viel später erneut. Woher die sanften Wortlaute kamen, konnte sie nicht sagen. Es verwischte alles zwischen Traum und Wirklichkeit.


    »Sofia.« Sie war schrecklich müde, aber der Klang der Stimme ließ ihrem Unterbewusstsein keine Ruhe. Der Tonfall, die Art zu sprechen, beides war ihr so unglaublich vertraut. Sie musste aufwachen und sich vergewissern. Ein zaghaftes Blinzeln stellte den ersten Versuch dar, der Dunkelheit zu entkommen.


    »Sie kommt zu sich«, riefen plötzlich aufgebrachte Stimmen und Hektik brach aus. Sofia störte die ungewohnte Unruhe, denn in ihrem langen, stillen Schlaf war sie vollkommen alleine gewesen. Jetzt schien alles unerträglich laut.


    »Süße, mach die Augen ganz auf. Mir zu liebe«, schmeichelte ihr eine männliche Person. Ihr Gehirn wollte das Timbre des Mannes, der mit ihr sprach und sie lockte, einordnen, aber die Möglichkeit, wer dieser Mann sein konnte, kam ihr zu absurd vor. Sie träumte. Sie musste einfach träumen. Daher wälzte sie sich herum und presste die Lider noch fester aufeinander. Wenn sie jetzt die Augen aufmachen und enttäuscht werden würde … das wäre nicht zu ertragen.


    »Mein Schatz, meine Süße, komm zu dir.«


    Schlussendlich überwand ihre Neugierde die Ohnmacht endgültig und Sofia stellte sich dem grellen Licht, welches über ihr hing, mit zusammengekniffenen, aber wachen Augen. Der dunkle Umriss neben ihr verschwamm immer wieder, bis er sich endlich zu einer festen Person formte.


    »Tristan?«, krächzte sie, denn vor der Gestalt hing noch der Schleier ihrer schwindenden Benommenheit. Sie fokussierte den Mann angestrengt, bemüht, ihn zu erkennen, nach einer gefühlten Ewigkeit lichtete sich der Nebel und gab den enttäuschenden Anblick auf einen wilden, bärtigen Mann frei. Vor Kummer und Enttäuschung ihn und nicht Tristan vor sich zu haben, hätte sie am liebsten erneut das Bewusstsein verloren, aber sie musste sich der Realität stellen, denn ihr Körper verweigerte ihr eine weitere Ohnmacht.


    Gerade, als sie sich resigniert eingestehen wollte, dass sie wohl geträumt haben musste, tauchte ein weiterer Kopf auf - und den kannte sie genau. Jedes, kleinste Detail seines Gesichtes war ihr vertraut. Jetzt gab es kein Halten mehr. »TRISTAN«, kreischte sie aufgebracht und Tränen der Freude benetzten ihre Haut. »Tristan, du bist es wirklich.«


    Der Sklave lächelte sie erleichtert an, dann schmiegte er seine Hand gegen ihre tränennasse Wange. »Mein kleiner, unartiger Sonntag«, murmelte er, »immer bereitest du mir Sorgen!«


    Jack verzog sich währenddessen in den Hintergrund, kurz darauf verließ er das Zimmer, wohl um den zwei Liebenden mehr Privatsphäre zu geben.


    »Tristan, du lebst, oh mein Gott, du lebst. Geht es dir gut?« Sie konnte es weder fassen noch begreifen, ihn wirklich und wahrhaftig vor sich stehen zu sehen. Solange hatte sie um sein Leben gebangt und gleichzeitig gehofft, ihn irgendwann wiedersehen und berühren zu dürfen, dass es ihr jetzt wie ein flüchtiger Traum vorkam, der mit den ersten Sonnenstrahlen enden würde.


    Vergewissernd legte sie ihre Hand über die seine, die auf ihrer Wange ruhte. Die Haut und Beschaffenheit seiner Finger fühlten sich zu real und plastisch an, als dass sie noch in einem Fieberschlaf gefangen sein konnte. Er war tatsächlich hier!


    »Ja, ich lebe und mir geht es gut«, meinte er leicht angesäuert, »was man von dir nicht behaupten kann.« So kannte sie ihn, ein kleiner, wenn auch liebevoller Nörgler.


    »Nun, da ich mit dir rede, beschleicht mich der Verdacht, auch am Leben zu sein«, scherzte und kicherte sie, verstummte aber aufgrund seines missbilligenden Brummens nach wenigen Augenblicken wieder. Er fand ihren Scherz wohl nicht mal annähernd so gut, wie sie ihn fand. Sie teilten anscheinend zu diesem Zeitpunkt nicht den gleichen Humor.


    »Sei kein Griesgram, Tris«, wechselte sie daher rasch das Thema, um die Situation zu entschärfen: »Ich bin so froh, dich wiederzusehen, lass uns nicht streiten, ja?!«


    Er entzog ihr seine Hand, verschränkte seine Arme vor dem Oberkörper und schmollte. »Ich habe jeden erdenklichen Grund, ein Griesgram zu sein, wenn das Erste, was ich nach langer Zeit von dir höre, ist, dass du dich in Lebensgefahr gebracht hast, weil du so dumm warst, einen Fluchtversuch übers offene Meer zu wagen!« Seine Stimme wurde zornig. »Schon mal nachgedacht, warum am Strand kaum Sicherheitsvorkehrungen sind, hm?!« Er beantwortete seine rhetorische Frage selbst: »Weil das Riff und die Strömung perfekte, tödliche Wächter sind.« Er redete sich weiter in Rage. »Aber du dummes Kind, meinst ja, Superkräfte zu besitzen.« Seine Augenbrauen zogen sich mit jedem Wort weiter zusammen und ließen ihn wirklich sehr aufgebracht und böse wirken. »Anders kann ich‘s mir nicht erklären. Was hast du dir nur dabei gedacht? Ach…«, er schnaufte, »…wahrscheinlich hast du das Denken gleich unterlassen!«


    »Ich…«, begann sie zaghaft, denn inzwischen war sie von seinem Ärger, der ungefiltert aus ihm herausbrach, eingeschüchtert, »ich wollte nach dir suchen…«


    Schlagartig erlosch sein Zorn, die Arme lösten sich, hingen kraftlos neben seinem Körper und er wirke betroffen. »Oh«, brachte er beschämt hervor und nochmals »Oh.« Plötzlich schimmerten Tränen in seinen Augen und verliehen seiner Iris einen besonderen, sanftmütigen Glanz. »Du bist noch dümmer, als ich angenommen habe«, flüsterte er, dann umarmte er sie lange und liebevoll.


    »Wir sind beide nicht die Schlausten«, neckte sie ihn und drückte ihn sanft ein paar Zentimeter fort, um ihn besser betrachten zu können. Sie wollte sich an ihm sattsehen, jedes Detail seiner Erscheinung aufsaugen und in ihrem Gedächtnis konservieren, denn zu lange waren sie voneinander getrennt gewesen. Sie strich ihm eine Haarsträhne aus seinem wunderhübschen, besorgten Antlitz. Sie liebte jeden Quadratzentimeter seiner Haut, das warme, unergründliche Funkeln seiner Augen, das verschmitzte Lächeln, die gerade Nase und seinen anziehenden Geruch.


    »Du bist nicht lustig, hör auf, es sein zu wollen«, knurrte er und entzog sich ihrer Berührung, was sie traurig stimmte.


    »Komm her«, raunte sie und lockte ihn mit einem liebevollen Augenaufschlag, »ich will dich anfassen. Ich habe dich vermisst. Jede einzelne Sekunde am Tag.«


    »Sofia«, schmunzelte er, »ich will dir böse sein, aber es gelingt mir nicht.«


    Sie strahlte ihn an. Aber irgendwie ließ er sich nicht vollkommen von ihrer Freude anstecken. Obwohl er lächelte, blieben seine Augen ernst. Sein eigentümliches Verhalten ängstigte sie, denn sie wusste nicht, was den Sklaven derart bedrückte. Ihre Fröhlichkeit verblasste unter seinem melancholischen, prüfenden Blick. Es schien ihr, als suche er in ihrem Gesicht nach Antworten, die sie ihm geben sollte, ohne zu wissen, welche es waren. Seine Miene, überzogen mit der undurchdringlichen Maske, die er immer aufsetzte, wenn er selbst verunsichert war, stellte für Sofia ein Buch mit Sieben Siegeln dar, das nicht zu entziffern war. Von Minute zu Minute wuchs ihre Unsicherheit, die ihr Glücksempfinden gänzlich zu tilgen drohte.


    »Was ist los, Tris?«


    Erstaunt, aber zugleich ertappt, fuhr er zusammen. Ihm war anscheinend sein sonderbares Auftreten ihr gegenüber nicht bewusst gewesen. Tristans Fassadenspiel veränderte sich daraufhin blitzartig, wie Sofia mit einem innerlichen Seufzen bemerkte, jetzt trug er die Ausführung ‚Clownsmaske‘.


    »Nichts. Ich bin einfach nur überglücklich, dass es dir besser geht. Ich war in solcher Sorge um dich, tagelang, es war nicht zu ertragen.«


    Betroffen, dass er sich entschieden hatte, hinter einer seiner zahlreichen Masken zu verschwinden, umfasste sie mit beiden Händen sein Gesicht und sah ihn forschend an. Stück für Stück versuchte sie, die vorgetäuschten Facetten seines Ichs zu entblättern. Doch ihm war ihre Musterung sichtlich unangenehm, vielleicht befürchtete er auch, dass sie ihn durchschauen könnte, denn mit einem Stirnrunzeln entzog er sich ihr: »Schau mich doch nicht so kritisch an«, wehrte er sich und befreite sein Kinn aus ihren Fängen. »Man kommt sich ja vor, als wäre man bei der Inquisition.«


    »Jetzt weißt du, wie es mir immer geht.« Sie hatte sich trotzig angehört, bei wollte sie eigentlich lustig klingen, um ihn mit Humor aus der Reserve zu locken. Nun ja, das war ihr missglückt.


    Er reagierte ebenfalls perplex über ihren harschen Tonfall. »Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«


    »Ja«. Sie winkte ab.


    Wieder durchdrang sie sein bekümmerter Blick. Er war verunsichert, aber sie wusste nicht warum. Er schluckte, seine rechte Hand zitterte marginal, aber dennoch für Sofia gut sichtbar, als er seinen Arm ausstreckte und ihr über das Haar strich. Unbeholfen rang er nach Worten. »Was da auf dem Schiff passiert ist…«


    »Auf dem Schiff?«, unterbrach sie ihn ratlos und dachte angestrengt nach. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, auf einem Boot gewesen zu sein. Ihr letztes, verblasstes Bild, welches sie aus den tiefen ihres Bewusstseins kramen konnte, endete auf dem Felsen im Meer.


    Tristan hielt inne. Dann schien er fieberhaft zu überlegen, bevor er ihren Hinterkopf leicht mit seiner Handfläche tätschelte. »Nicht so wichtig.« Auf einmal war der Schatten, der über ihm gehangen hatte, verschwunden. »Hauptsache dir geht es wieder gut und wir sind zusammen.«


    Da waren sie ausnahmsweise der gleichen Meinung. Sofia konnte nicht von ihm ablassen. Ihre Fingerkuppen tasteten über seine Wangenknochen, blieben sorgenvoll an einer frischen Narbe hängen und verharrten dort.


    »War das Toms Werk?«


    »Ich wünschte, der Striemen wäre von ihm, aber nein, den Kratzer verdanke ich mir selbst. Ich war unachtsam und bin gestolpert. Mein Gesicht hat daraufhin Bekanntschaft mit einer Treppenstufe gemacht. Eine Begegnung, auf die ich zukünftig verzichten kann.«


    Seine übertrieben lustige Darstellung des Unfalls machte ihn sofort verdächtig. Tristan war sonst eher von nüchterner Natur. »Du lügst doch, oder?«, hakte sie daher misstrauisch nach. Sie begutachtete die Narbe genauer, denn sie kannte Tristans grenzenlose Loyalität zu seinem Herrn, nie würde er zugeben, dass Darkson ihm diese Wunde zugefügt hatte.


    »Nein, Sonntag«, murmelte er. »Nein, das war allein meine Schuld.«


    »Hmm«, brummte sie gedehnt, doch schließlich zog sie ihre Finger von dem rötlichen Streifen fort. Sie wollte keinen Disput anfangen, zu erleichtert und glückselig war sie, den Sklaven endlich wieder in ihrer Nähe zu haben. Zudem war es ihr tatsächlich unmöglich, die Wahrheit herauszufinden, solange der Sklave ihr immer noch misstraute. Die Narbe konnte von einem Gertenschlag als auch von einer Steinkante herrühren. Sie gab auf und widmete sich wieder den schönen Dingen – nämlich ihm.


    »Ich will nie wieder von dir getrennt sein, nie, nie, nie wieder, hörst du Tristan?«


    Ein zartes Lächeln huschte über seine Lippen und er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie als Erwiderung auf den Mund.


    Aber Sofia reichte seine wortlose Liebesbekundung nicht aus, sie wollte die verbale Zusicherung, dass er nicht mehr von ihrer Seite weichen würde.


    »Sag es!«, forderte sie ihn auf. »Sag, dass du mich nie wieder alleine lässt.«


    Das Lächeln auf seinen Lippen verblasste, stattdessen verdunkelten sich seine Augen und der Schatten, der zuvor verschwunden war, legte sich erneut über sein Antlitz.


    »Sofia, ich …«


    »Versprich es!«, unterbrach sie ihn und spürte zeitgleich, wie Tränen in ihr hochstiegen. Das konnte, nein, das durfte nicht wahr sein, er sollte sie nicht wieder verlassen!


    Sie starrte ihn gelähmt an, während sie auf seine Antwort wartete, die nicht so ausfallen würde, wie sie es sich erhoffte. Sie konnte es in seiner Mimik lesen, denn endlich trug er mal keine Maske. Passender Zeitpunkt.


    Er leckte sich nervös über die Lippen, dabei vermied er es, sie anzusehen, während er sprach: »Mein Aufenthalt bei Lord Sommerson ist begrenzt, jetzt, wo es dir besser geht, muss ich bald zu Darkson zurückkehren.«


    »Wie?« Obwohl sie im Bett lag, bemerkte sie, wie ihre Knie weich wurden.


    »Ich kann nicht mehr lange bei dir bleiben, meine Strafe ist noch nicht abgegolten. Sie wurde lediglich von Tom ausgesetzt, damit ich mich um dich kümmern kann.«


    »Du gehst wieder?« Irgendwie konnte oder wollte sie seine Worte nicht verstehen.


    »Ja.« Die Art, wie er das sagte, ließ keinen Zweifel daran, es war kein böser Scherz.


    Jetzt weinte sie, aber es waren Tränen des Zorns. »Du«, schluchzte sie, »du musst nicht warten, bis es mir besser geht. Verschwinde doch gleich, geh doch wieder zu deinem geliebten Herrn, der dich fickt und misshandelt!«


    Nachdem sie ihrem Ärger auf verletzende Weise Luft gemacht hatte, wälzte sie sich herum und präsentierte ihm die kalte Schulter.


    »Sofia«, begann er, mitfühlend zu säuseln, und dass, obwohl sie ihn derart beleidigt hatte, »sei nicht böse auf mich, lass uns die Zeit genießen, die uns noch bleibt.«


    »Verschwinde«, zischte sie, während ihr die Tränen von den Wangen kullerten. Schon wieder hatte sie gegen Darkson verloren. Genau wie damals, als Tristan ihr zur Flucht verhelfen wollte, sich aber geweigert hatte, selbst mitzukommen.


    Resignation und Kälte umspülten ihr Herz. Sie würde immer gegen Tom verlieren, egal, was sie tat, er war allmächtig.


    Der Sklave streichelte unaufhörlich über ihren Rücken »Ich…«


    »Hau ab«, schniefte sie. Sie wollte seine Ausreden nicht hören. »Geh einfach.«


    Sie vernahm, wie er tief Luft holte, dann ging er und die Tür fiel ins Schloss.


    Sofia vergrub ihr Gesicht im Kissen. So hatte sie sich das Wiedersehen mit Tristan nicht vorgestellt. Sie war enttäuscht, wütend, aber auch unendlich traurig. Sie weinte lange in ihr Bettzeug hinein, bis ihre Augen rot und ihr Hals trocken waren.


    Irgendwann, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, kam Jack herein. Sie erkannte ihn sofort an seiner melodischen Stimme, als er sie aufforderte, sich hinzusetzen.


    »Na, Kätzchen?«, flachste er, aber in seinem Tonfall schwang eine große Sorge mit. »Wie geht es dir?«


    »Gut«, knurrte sie, während sie sich im Bett aufrichtete. »Solange ich jetzt nicht mit dir reden muss.«


    Er zuckte mit seinen breiten Schultern und tippte verheißungsvoll auf seine Peitsche, die er immer am Gürtel trug. »Kein Problem, du kannst auch mit meiner Gerte sprechen, wenn dir das lieber ist.«


    Das war ihr natürlich nicht lieber! Aber sie vermutete stark, dass ihm dieser Umstand ebenfalls nicht entgangen war.


    »Dann bringen wir es hinter uns, was willst du wissen?«, tat sie ihre schlechte Laune kund.


    »Hab ich dir schon Mal gesagt, wie sehr ich deine charmante und zurückhaltende Art schätze?«, amüsierte er sich und reichte ihr einen Apfel.


    Sie biss in das Obst. »Oft genug.«


    »Ich sehe schon, heute hat die Wildkatze die Oberhand«, meinte er trocken, »aber zu deinem Glück, darf ich dich nicht bestrafen, ansonsten würde ich dir die Flausen schnell wieder austreiben.« Er lehnte sich vor und in seinen Augen blitzte es gefährlich auf. »Aber du näherst dich deiner Genesung, sodass wir bald die Gelegenheit haben werden, uns intensiv über dein Verhalten und deine waghalsige Flucht zu unterhalten. Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Ich an deiner Stelle, würde mir daher genau überlegen, ob du mich verärgern oder nicht doch lieber gutmütig stimmen möchtest.«


    Bei seinen Worten blieb ihr beinahe der Bissen im Halse stecken. Sie kannte Jack schon lange genug, um zu wissen, wann es ihm ernst war. Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Daher riss sie sich am Riemen und quälte sich eine Entschuldigung von den Lippen. »Es war nicht so gemeint, wenn du reden möchtest, können wir das gerne tun.«


    »Schon besser«, lobte er sie und nahm neben ihr auf der Matratze Platz.


    Er musterte sie eindringlich. »Was ist mit dir los, hm? Endlich kannst du Tristan wiedersehen und dann schickst du ihn aus dem Zimmer? Was hat er dir getan, dass du ihn so behandelst?«


    Es fiel Sofia schwer, darüber zu sprechen, daher druckste sie herum, bis sie endlich die richtigen Worte fand: »Es ist das Unverständnis, welches ich empfinde, wenn Tristan mir erzählt, dass er immer Darksons Sklave sein wird… ,nein, viel schlimmer,… sein Sklave sein möchte. Was verbindet ihn mit diesem skrupellosen Mann?« Sie neigte ihren Kopf, musterte den Diener, der neben ihr saß, ehe sie im Flüsterton hinzufügte: »Was verbindet dich und Tristan mit den Männern, die euch wie Sklaven halten und behandeln?«


    Jack ließ sich Zeit und dachte lange nach, bevor er antwortete: »Die kurze Fassung ist, dass wir beide in der Schuld unserer Herren stehen. Sie haben uns einst gerettet, wir sind ihnen zu Treue verpflichtet. Und außerdem…«, Jack blickte sie ausdruckslos an, »…haben wir nie ein anderes Leben kennengelernt. Vergiss nicht, Sofi, wir sind hier geboren worden.«


    Sonntag begehrte heftig gegen seine Rechtfertigung auf: »Nein. Bitte, ihr müsst begreifen, dass ihr nur eurem Leben verpflichtet seid, ihr gehört niemandem.«


    »Ich habe nicht erwartet, dass du das verstehst«, raunte Jack resigniert. »Wir sind verbrannte Kinder, unfähig die Hölle, die uns zur Heimat geworden ist, zu verlassen. Wir brauchen das Feuer, die Hitze und die Glut, um uns lebendig zu fühlen. Wir sind ein Teil des Bösen geworden, Sofia, täusche dich nicht in uns, wir regieren selbst über andere Sklaven, behandeln sie wie Ware, wir sind nicht besser als unsere Herrn.«


    Sofia schluckte. Ein Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet, denn die Stimme des Arztes war mit einer solchen Verbitterung angefüllt, dass es ihr sämtliche Härchen aufstellte.


    »Das, was du sagst, hört sich schrecklich an …«, flüsterte sie heiser, aber sie war nicht gewillt, aufzugeben. »…aber ich weiß, dass das nicht wahr ist. Ihr gehört nicht in diese Hölle und seid auch kein Teil von ihr, niemals. Ich kann euch helfen, euch davon zu befreien.«


    Sommersons Diener sah sie, nachdem sie das gesagt hatte, minutenlang schweigend an. Seine Gesichtszüge zeigten dabei ein vielfältiges Spiel an Emotionen, angefangen bei Traurigkeit bis hin zu Zorn, dazwischen wechselten sich Unglaube und Zuversicht ab. Als seine Miene endlich wieder so ruhig wie die Oberfläche eines Bergsees vor ihr lag, raunte er: »Kätzchen, zum ersten Mal kann ich Tristans Verhalten nachvollziehen, jetzt begreife ich, warum er alles für dich riskiert. Selbst wenn es für ihn bedeutet, bei seinem Herrn in Ungnade zu fallen, das bisher Schlimmste, was einem Sklaven wie Tristan passieren kann. Du bist es einfach wert.« Mehr sagte er nicht, er ging auch nicht weiter auf ihr Angebot ein, sondern schob seinen Arm unter ihren Rücken und brachte sie in eine gerade Position.


    »Ich möchte deine Verletzungen kontrollieren, beug dich vor.«


    Sie gehorchte, wenn es ihr auch schwer fiel.


    »Du, Jack?«


    »Hm?« Seine Hände tasteten ihren Rücken, die Rippen und Schultern ab.


    »Wo und wann genau hast du Tristan kennengelernt?«


    Seine Berührungen wurden gröber, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. »Das geht dich nichts an.«


    »Aua«, beschwerte sie sich aufschreiend, da seine Finger sich regelrecht in ihre Haut gruben.


    »Sorry, war keine Absicht.« Sofort lockerte er seinen Griff, dann trat Schweigen ein, das die ganze Untersuchung lang währte. Zum Schluss löste der Diener die Verbände, salbte die zahlreichen Schürfwunden ein und legte neue, weiße Wickel um. Die Prozedur war schmerzhaft, aber gut zu ertragen.


    Als er fertig war, durchbrach Sofia die Stille, aber nicht um ihm weitere, persönliche Fragen zu stellen, denn sie hatte aus seiner rüden Behandlung vor wenigen Minuten gelernt, sondern, um ihn zu bitten, aufstehen zu dürfen. »Darf ich raus?«


    Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht, bleib noch eine Nacht ruhig im Bett liegen, danach darfst du dich vorsichtig bewegen. Du hast zwei angebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung und ein paar Prellungen.« Er zwinkerte ihr zu. »Deine aktuelle Versicherung gegen Bestrafung.«


    »Du, Jack?«


    »Ja.« Seine warnend hochgezogene Augenbraue und sein lauernder Blick verrieten ihr, dass er erneut mit einer intimen Frage zu seiner Person rechnete. Aber Sofia wollte etwas anderes, viel Essenzielleres wissen: »Wird sich Tristan je für mich entscheiden?«


    Der Arzt wischte sich die Hände von der Creme sauber, dann erst antwortete er: »Ich hoffe nicht, denn wenn er das tut, schwebt ihr beide in Lebensgefahr.« Er ließ dabei offen, von wem diese Bedrohung ausging, aber Sofi vermutete, dass er wohl Darkson meinte.


    »Hier«, er reichte ihr zwei Tabletten, »Schmerzmittel und Antibiotika.«


    Sie schob seine Hand fort. »Danke, brauche ich nicht. Mir geht’s gut.«


    »Bist du der Arzt oder ich?«


    Missbilligend erwiderte sie seinen tadelnden Blick, ehe sie mit einem deutlichen Murren die Tabletten aus seiner Handfläche pickte und sie in den Mund steckte. Er reichte ihr ein Wasserglas und sie spülte die Pillen mit gerümpfter Nase hinunter.


    »Mund auf«, befahl Jack freundlich, aber nachdrücklich, als sie den letzten Schluck getan hatte.


    »Bitte? Kontrollierst du mich etwa?« Sie war wirklich empört.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich dir traue«, grinste der Sklave sie an und legte seinen Daumen unter ihr Kinn.


    Widerwillig öffnete sie ihren Mund und er überprüfte ihren Gehorsam mit geübter, gewissenhafter Routine.


    »Okay«, kommentierte er seine Kontrolle zufrieden, dann ließ er von ihr ab.


    Sie wurde schläfrig und ließ sich zurück in die Kissen sinken.


    »Müde?«, fragte er einfühlsam.


    Sie unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Ja.«


    »Dann lass ich dich schlafen. Wir sehen uns morgen.«


    Sie nickte langsam und zog sich die Decke bis zur Nasenspitze hoch, doch kaum war er aus ihrem Zimmer verschwunden, schlug sie die Bettdecke zurück und erhob sich. Zuerst wurde ihr vom schnellen Aufstehen übel, dann folgte ein unangenehmes Stechen in ihrem Brustkorb, das sie mit Tränen in den Augen niederkämpfte. Endlich, nach etlichen Minuten, ebbten beide Empfindungen soweit ab, dass sie zur Tür schleichen konnte. Sie tapste vorwärts, den Türknauf als Ziel im Blick. Sie wollte unbedingt noch einmal mit Tristan sprechen, erst dann konnte sie beruhigt einschlafen. Sie befürchtete nur, dass der Arzt dafür kein Verständnis zeigen würde und hoffte, dass er ihr auf dem Weg dorthin nicht begegnen würde.


    Sie quälte ihren schmerzenden Körper vorwärts. Doch bevor sie die Tür erreichen konnte, gaben ihre Beine nach und sie sank auf die Knie. Alles drehte sich um sie und ihr war verdammt schlecht. Sie keuchte. Langsam, ganz langsam krabbelte sie vorwärts, so sparte sie ihre Kräfte. Die Tür war nur noch einen halben Meter entfernt, als sie geöffnet wurde und Jack eintrat. Er ragte über ihr, seine schwarzen Turnschuhe tauchten direkt in ihrem Blickfeld auf, verlegen legte sie ihren Kopf in den Nacken.


    »Interessante Position«, hörte sie ihn trocken sagen. »Aber nicht das, was ich mir unter Bettruhe vorgestellt habe.«


    »Ähm. Hallo, Jack. Ich hab nicht damit gerechnet, dass du wiederkommst.«


    »Scheint so«, seufzte Jack. »Auf geht’s, zurück mit dir ins Bett, du Wahnsinnige!« Er beugte sich hinunter, zog sie mit einer fließenden Bewegung hoch und schleppte sie zurück zum Bett. »Ich habe es geahnt, dir darf man nicht trauen.«


    »Die Tabletten«, ächzte Sofia, die sich seltsam betäubt fühlte, »du hast mich belogen, du Arschloch. Was war da wirklich drinnen?!«


    »Nein.« Ein raues Lachen drang aus seiner Kehle empor. »Das hast du dir selbst zu zuschreiben. Ich bin ausnahmsweise völlig unschuldig.« Er hievte sie auf die Matratze und deckte sie zu. »Schlaf jetzt, sonst kollabierst du und ich muss dir strenge Bettruhe verordnen, aber da du Tristan morgen bestimmt sehen möchtest, wirst du alles tun, damit das nicht geschieht, nicht wahr?«


    Seine Argumentation machte sie rasend, aber sie war tatsächlich zu müde, um ihm zu widersprechen. Mit einer Mischung aus Schläfrigkeit und Empörung notierte sie, wie er ihren linken Arm mittels Handschellen am Bettgestell fixierte.


    Als er ihr zorniges Schnaufen bemerkte, lächelte er gehässig. »Ich möchte nur sichergehen, dass wir das gleiche Verständnis von dem Begriff morgen haben. Nicht, dass du mitten in der Nacht herumgeisterst.« Er tätschelte zum Abschluss ihre Wange. »Gute Nacht.« Dann ging er zur Tür, drehte sich jedoch nach wenigen Schritten wieder um und seine dunklen Augen taxierten sie raubtierartig: »Ach ja, das mit dem Arschloch wird noch ein Nachspiel haben…« Schließlich wandte er sich ab und ging.


    Sofia glitt in einen traumlosen Schlaf, doch eine ungewohnte Erregung weckte sie. Ihre Beine zitterten, ihr Becken wölbte sich nach oben und eine eigentümliche Hitze floss durch ihren Körper. Als sie blinzelnd und stöhnend die Augen öffnete, kniete Livia zwischen ihren geöffneten Schenkeln und ihre Finger liebkosten ihren Kitzler.


    »Ich habe dich vermisst«, wisperte die Sklavin, dann unterbrach sie ihr Spiel und beugte sich vor. Behände löste sie die Fessel, die Sofia mit dem linken Arm ans Bett band, zog beide Arme über ihren Kopf und schloss die Handschellen wieder, sodass Sofia jetzt mit gestreckten Armen, fixiert am Kopfende, vor der Sklavin lag.


    Livia betrachtete ihr Werk zufrieden. »So gefällst du mir besser.«


    »Was tust du da?«, stotterte Sofia, die langsam vom Schlaf in die Realität fand. Für einen kurzen Augenblick hatte sie vermutet, zu träumen, aber die Empfindungen waren zu real.


    »Mich amüsieren«, hauchte die Sklavin. Sie sah sich suchend um, dann fiel ihr Blick auf das Wasserglas, welches noch immer auf dem Nachttisch stand. Sie grinste diabolisch. »Lass uns Spaß haben.«


    Unwohl zog Sofia an ihren Fesseln. »Lass mich in Ruhe.«


    Die Sklavin kicherte, steckte ihren Zeigefinger tief in Sofias Scheide und zog ihn nach einer kurzen Weile heraus. »Du bist schon ganz feucht, du kleine Schlampe.«


    Ehe Sofia widersprechen konnte, hatte Livia sich schon zu ihrem Kitzler heruntergebeugt und saugte mit kräftigen Zügen an ihm. »Hmm, du schmeckst gut.«


    Sofias Körper zitterte, nicht vor Furcht, sondern vor Geilheit. Sie konnte nicht begreifen, wie es Livia schaffte, sie so zu erregen.


    »Machen wir das Spiel interessanter«, nuschelte die Sklavin, die ihren Kopf noch immer tief in Sofias Schoß verborgen hielt. Blindlings griff sie zu dem Wasserglas, während sie mit ihrer Zunge weiterhin unendliche Befriedigung schenkte.


    Die Handschellen klirrten leise, als Sonntag in Ekstase daran zog und ihr Körper sich lustvoll wandte. Die vollkommene Übermüdung trug bestimmt auch zu ihrer Enthemmung bei, aber Livia war einfach ein geschicktes Mädchen, welches die erogenen Zonen des weiblichen Körpers genau kannte und wusste, sie zu liebkosen.


    Während sie ihren Zungenschlag intensivierte, öffnete sie mit Daumen und Zeigefinger Sofias Scheideneingang. »Ich will dich ausgefüllt sehen«, hauchte sie genießerisch, während sie das Ende des soliden Wasserglases behutsam ansetzte.


    Sofia riss wieder an ihren Ketten, sie war hin- und hergerissen zwischen Erregung und Abwehr. Sie sehnte sich nach einem Orgasmus, scheute aber die Schmerzen. Das Glas, das nach oben immer weiter wurde, bahnte sich langsam seinen Weg, dehnte und füllte sie Stück für Stück aus, während Livia an ihrer Knospe leckte, saugte und biss.


    Jeder Muskel in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt, ein lautes Stöhnen drang über ihre Lippen. Sie presste die Lider aufeinander. O Gott, dieser Lustschmerz war kaum noch zu ertragen. Nur am Rande nahm sie das mahnende Stechen ihres Oberkörpers wahr, zu sehr sehnte sie sich nach der Lustwelle, die sich langsam ankündigte, je tiefer das Glas glitt und je heftiger die Sklavin ihren Kitzler reizte.


    Gleich war es soweit. Jede Faser war maximal unter Strom, sie biss sich heftig auf die Unterlippe, Sterne tanzten vor ihren geschlossenen Augen.


    »Hör nicht auf«, hörte sie sich selbst flehen. Ihre eigenen Worte klangen in ihren Ohren fremd und weit entfernt. »Ich komme gleich.«


    »Was zum Teufel?!«, unterbrach eine männliche, erzürnte Stimme ihren beginnenden Orgasmus.


    Sie hörte, Livia schreien. Frustriert und um ihre Erlösung gebracht, öffnete sie ihre Augen.


    Jack stand neben dem Bett. In seiner rechten Hand hing die Sklavin, die er am Nacken gepackt und hochgerissen hatte. Er schüttelte sie erbost hin und her: »Livia, bist du völlig verblödet?! Was soll das?!«


    Das Mädchen starrte den Arzt finster, aber auch erschrocken an. »Ich wollte spielen…«


    »Spielen? Mit ihr?!« Fassungslos hörte er auf, sie zu schütteln. »Sie ist verwundet, außerdem ist sie Sommersons Pfand, du hast nicht mal das Recht, sie anzusehen, ohne vorher die Erlaubnis deines Herrn einzuholen!«


    »Aber ich …«, versuchte Livia sich zu rechtfertigen, wurde aber scharf von Jack unterbrochen. »Halt den Mund, du hast dich in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht, weißt du das?!«


    »Ja.«


    Er ließ sie los. »Ich hoffe, das war es wert.«


    Sie lächelte versonnen. »Sicher.«


    Konsterniert schüttelte der Arzt den Kopf. »Livia, ich zweifle wirklich an deinem Verstand, aber Sommerson mag deine Versautheit, daher werde ich es ihm überlassen, wie er dich bestrafen möchte. Ich werde ihm aber zu voller Härte raten.«


    Ihre Augen funkelten herausfordernd, als sie sich erhob und ihr Kinn Stolz nach oben reckte. »Wir werden ja sehen, was er wirklich tut.« Dann rauschte sie davon und ließ Sofia in ihrer Erregung gefangen alleine mit Jack zurück.


    »Bitte«, stöhnte sie, »ich halte das nicht aus, verschaff mir einen Orgasmus.«


    Er blickte sie auf eine sehr warmherzige Art und Weise an. Verständnisvoll nickte er mit dem Kopf, sagte aber zeitgleich: »Nein.«


    »Oh bitte, sei nicht so gemein. Wenn du es nicht machen willst, hol Livia zurück!«


    Er legte seine Hand auf ihre Stirn. »Das bist nicht du, Sofia.«


    »Scheißegal«, fuhr sie ihn an. »Tu endlich was oder mach meine Hände los, wenn du dich nicht traust.« Sie rieb ihre Beine aneinander. Wenn er wenigstens ihre Hände losmachen würde, dann könnte sie sich selbstbefriedigen, aber er machte keine Anstalten, sie zu befreien.


    Und wie sie befürchtet hatte, blieb er hart. »Nein, Kätzchen.«


    »Scheiße«, stieß sie aus. »Warum denn nicht?!«


    Er schmunzelte: »Auch wenn ich dir gerne einen Orgasmus gönnen möchte, darf ich nicht. Jegliche Anstrengung – dazu gehört auch ein Höhepunkt – ist gefährlich. Deine Verfassung ist noch nicht stabil genug, aber ich werde mir deinen Wunsch für später merken.«


    Er überprüfte die Fesseln, dann zwinkerte er ihr zu. »Ich wünsche dir dennoch eine weitere, geruhsame Nacht und werde vorsichtshalber die Tür mit dem Sicherheitsschlüssel absperren. Sonst mache ich diese Nacht kein Auge zu.«


    Sie knurrte ihn aufgebracht an, aber er grinste nur breit, langte ihr kurz zwischen die Beine und lachte laut. »Oje, da ist wirklich jemand geil. Schade, dass wir beide noch auf ein gemeinsames Treffen warten müssen.« Mit einem geübten Griff, ohne ihr dabei auch nur den Hauch einer Erlösung zu schenken, entfernte er das Glas.


    »Fick mich mit dem Glas, wenn du es schon in der Hand hast«, säuselte sie und starrte ihn aus verklärten Augen an. Seine Freundlichkeit und Nachsicht verschwanden aus seinen feinen, aber wilden Zügen. Er beugte sich zu ihr herunter, seine Lippen streiften ihre Ohrmuschel und sein Bart kitzelte an ihrer Wange, als er wisperte: »Du treibst ein gefährliches Spiel, Kätzchen«. Er liebkoste mit den Fingern ihren Hals, während er weiter flüsterte: »Du beginnst, die Hölle zu genießen. Bald wirst du, wie wir alle, ein Bestandteil dieser Insel werden.« Er richtete sich auf. »Es kann sich höchstens nur noch um Tage handeln, dann wirst du zu uns gehören. Ein Jammer.«


    Sie starrte ihn stumm an. Sie verstand den Sinn und Zusammenhang gerade nicht, ihr Geist war noch zu vernebelt von der Geilheit und der Erschöpfung ihres Körpers, als das sie nachvollziehen konnte, wovon er sprach. Seine Warnung verklang ungehört.


    Jack seufzte, als sie nicht reagierte und er einsehen musste, dass sie auf der intellektuellen Ebene gerade nicht ansprechbar war. Er verließ das Zimmer kommentarlos. Sie hörte, wie er den Schlüssel im Schloss herumdrehte und den Raum absperrte. Genervt verdrehte sie die Augen, seit wann war Jack eine solche Drama-Queen? Sie hatte jetzt andere Sorgen! Zum Beispiel ihren Unterleib, der einfach keine Ruhe geben wollte. Ihre mentale Enttäuschung wuchs von Minute zu Minute ins Unermessliche. Verzweifelt presste sie die Oberschenkel aufeinander, aber das Kribbeln und die Sehnsucht nach Erlösung verebbten nicht.


    Sie stieß zischend die Luft zwischen ihren Zähnen aus. Das konnte eine sehr lange Nacht werden! Und sie sollte Recht behalten: Es dauerte viele Stunden, bis der Schlaf sie endlich von ihrer Geilheit befreite.

  


  
    Gemeinsames Schicksal


    »Tristan?«


    »Ja?«


    Jack schlich sich auf leisen Sohlen in das Zimmer des Sklaven. Sie kannten sich schon eine Ewigkeit, auch wenn sie vorgaben, sich nicht besonders nahe zu stehen. Doch diese Behauptung war eine Lüge, erfunden zum Schutz ihrer gemeinsamen Vergangenheit, über die sie eisern schwiegen. Sie verloren kein Wort über die erlittenen Qualen und Torturen, das war der letzte Stolz, der ihnen geblieben war. So blieben sie im wahrsten Sinne des Wortes über die erlebte Brutalität sprachlos.


    »Bist du wach?«


    Sommersons Diener wurde sich augenblicklich der Dummheit seiner Frage bewusst, als er sie stellte. Er konnte beinahe das Schmunzeln seines Freundes in der Dunkelheit sehen.


    »Sicher, sonst hätte ich dir kaum geantwortet.«


    Jack räusperte sich unbeholfen. »Darf ich das Licht anmachen?«


    »Wenn es sein muss.«


    Der Arzt tastete nach dem Schalter und knipste die Deckenlampe an. Tristan saß aufrecht im Bett, sein Oberkörper war nackt, die Bettdecke war bis zur Hüfte hinab gerutscht. Fast die komplette, sichtbare Haut des Sklaven wies neue und alte Bestrafungsspuren auf. Anhand der Beschaffenheit und Intensität der Narben konnte Jack sofort erkennen, welche Peitschenhiebe von ihrem gemeinsamen Meister und welche von Darkson stammten. Die von ihrem früheren Herrn waren wuchtige Kerben, brachial in die Haut gegraben, denn ihr Meister hatte gern das Blut spritzen sehen, ihm war die Unversehrtheit und Ästhetik der Ware gleichgültig gewesen, denn sie sollten alle früher oder später sterben – das war ihre einzige Daseinsberechtigung gewesen. Leben, um zu sterben.


    Es kostete Jack Mühe, sich nicht in den tiefen, großen Narben des Sklaven zu verlieren und in einen dunklen, verschlingenden Gedankenstrudel gerissen zu werden. Mit aller Gewalt und Kraft hielt er seinen Verstand ab, alte Bilder und Erinnerungen hervorzuholen. Er konnte schon beinahe das Blut und die Fäkalien riechen. Er schüttelte sich, zwang seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart und fokussierte sich auf Tristan. Neben Darksons Diener stand eine Wodkaflasche, die halbleer war, während Tristan in seiner rechten Hand ein volles Glas mit einer klaren Flüssigkeit hielt.


    »Darfst du als Tom van Darksons Sklave Alkohol trinken?«, fragte er ihn überrascht und sog irritiert die Luft ein, als jener den Kopf schüttelte, und ihn daraufhin nachdenklich ansah: »Mir war heute danach. Wirst du mich verraten?«


    »Soll ich etwa Sommerson anlügen?«, entgegnete Jack pikiert.


    Tristan zwinkerte ihm zu. »Wie definierst du lügen? Wenn du ihn nicht informierst, ist es doch nicht gelogen, oder?«


    »Na schön, ich erwähne es nicht, aber wenn er mich explizit danach fragt, dann hast du verloren Tris«, brummte er schließlich und setzte sich neben seinen Kumpel. Er hob die Flasche schräg in die Luft und schätzte den verbliebenen Inhalt ab. »Hast du das alles heute getrunken?«


    Tristan zeigte ein unbekümmertes Lächeln. »Und wenn schon …«


    Jack holte tief Luft und atmete langsam aus. Er wusste, dass der junge Diener ein Sturkopf war, jegliches Argument dagegen würde er wie ein bockiges Kind vom Tisch wischen. Stattdessen beschloss er, es Tristan gleichzutun, und führte die Flasche ohne Umschweife an seinen Mund. Mit hektischen Zügen pumpte er die Flüssigkeit seine Kehle hinunter. Schon lange hatte er keinen Schnaps mehr trinken dürfen, denn Lord Philip gestattete ihm höchstens ein Glas Wein, wenn überhaupt. Umso köstlicher und berauschender schmeckte der Wodka. Als er die Flasche endlich abstellte, war sie zu einem weiteren Viertel geleert.


    »Darf ich dich was fragen?« Er lallte leicht.


    »Sag ich dir, wenn ich deine Frage kenne«, schmunzelte Tristan.


    »Warum nimmst du das Kätzchen nicht und verschwindest von der Insel?«


    »Das ist deine Frage? Wirklich?!«


    Jack nickte und trank einen weiteren, riesigen Schluck, was Tristan mit einem Stirnrunzeln quittierte.


    »Ich bleibe aus dem gleichen Grund bei Darkson, wie du bei Sommerson bleibst.«


    »Hmm«, kommentierte Jack die Antwort des Sklaven, füllte seinen Mund mit viel Alkohol, würgte das brennende Zeug rasch hinunter und meinte dann: »Deine Zukunft scheint immer mehr in deiner Vergangenheit zu versinken. Bald wirst du keine mehr haben.«


    Tristan starrte in sein Glas, schwenkte die Flüssigkeit in diesem hin und her. »Hörst du noch die Schreie derer, die nicht überlebt haben? Ich tue es, jede Nacht. Ich schulde Darkson mein Leben und doch habe ich ihn, meinen Herrn, verraten. Andere wären vielleicht dankbarer, vielleicht auch würdiger gewesen, gerettet zu werden. Aber ich habe überlebt, ich, der es nicht zu schätzen weiß.«


    Jack krampfte bei jedem Wort, das Tristan mit einer unbeschreiblichen Monotonie aussprach, seine Finger fester um den Flaschenhals. Die Erinnerungen, die er verdrängen wollte, schwappten über ihn hinweg. Schnell, um nicht den Verstand und die Contenance zu verlieren, betäubte er sich mit mehr Schnaps. Jetzt verstand er auch, wieso Tristan regelmäßig trank. Es half darüber hinweg – irgendwie.


    Darksons Sklave streckte seine Hand aus und wollte ihm die Flasche entwenden. »Jack, du bist so viel Alkohol nicht gewöhnt, sei vorsichtig.«


    »Du bist nicht mein Herr«, fauchte Jack inzwischen schon ziemlich angetrunken und presste gleichzeitig die Flaschenöffnung an seinen Mund.


    Tristan ließ seinen Arm sinken, es hatte keinen Sinn mehr, denn als die Flasche Jacks Lippen verließ, war sie leer. Jetzt konnte er nur noch inständig hoffen, dass Sommersons Diener bald einschlief und um ihrer beider Willen kein Aufsehen erregte.


    »Weißt du«, stolperten die Worte undeutlich aus Jacks Mund, »sie haben uns gefickt, misshandelt und wollten uns zu Tode foltern, aber wir haben überlebt.« Er kicherte. »Wir sind zwei Kämpfer. Ich finde, dass sollten auch unsere Herren endlich akzeptieren. Sie behandeln uns immer noch wie unmündige Sklaven. Mein Gott, ich bin Arzt geworden und darf immer noch kein Alkohol trinken! Was sind wir? Kleine Kinder?!«


    Tristan griff sich an seine Stirn. Das hatte er befürchtet.


    Jack redete sich immer weiter in Rage. »Ja, Sommerson hat mich gerettet, aber weißt du was? Wenn ich eine Geliebte wie Sofia hätte, würde ich nicht zulassen, dass sie ein Teil dieser Hölle wird, so wie du es tust!«


    »Du bist betrunken«, erwiderte Tristan schroff. »Geh ins Bett und schlaf deinen Rausch aus. Wir können gerne morgen darüber diskutieren, was du alles besser machen würdest.«


    »Oh, ich würde und habe vieles besser gemacht als du. Ich habe den Mut aufgebracht, zu studieren, etwas aus meinem Leben zu machen, du hingegen hast dich allem verweigert, und nicht einmal jetzt ergreifst du die Gelegenheit. Lässt sie einfach ungenutzt davon ziehen.«


    »Geh. Ins. Bett.« Die Eindringlichkeit in Tristans Anweisung wurde von seinem Freund stoisch ignoriert. Stattdessen setzte er noch einen drauf: »Habe ich dich damals nicht auch besonders gut gefickt? War ich nicht schon zu der Zeit in allem, was ich getan habe, erfolgreicher?!«


    Mitleid spiegelte sich plötzlich und unerwartet in Tristans Miene. »Du wurdest in dem Bordell dazu gezwungen, Jack, ich hege keinen Groll gegen dich. Leg dich jetzt schlafen.«


    Doch Sommersons Diener dachte nicht daran, aufzuhören, er gestikulierte so wild, dass die Flasche vom Bett fiel. »Wieso bleibst du bei Darkson?«


    »Wieso verlässt du Sommerson nicht?«, war seine Gegenfrage.


    »Ich habe niemanden, der mich liebt und mir anbietet, die Freiheit zu erlernen.«


    Der junge Diener blickte seinen Kumpel betroffen an. Mit so viel schonungsloser Ehrlichkeit hatte er nicht gerechnet.


    »Aber was ist mit Livia?«


    »Livia? Nein, die liebt Frauen. Ich hab sie gerade dabei erwischt, wie sie es deiner Kleinen besorgt hat.«


    »Was?!« Tristan riss seine Augen erschrocken auf, denn er kannte aus Erzählungen Livias Hang zum Sadismus, wenn auch in einer deutlich milderen Form.


    »Keine Sorge, ich hab sie rechtzeitig unterbrochen und ausgesperrt.«


    Erleichtert sank der Sklave zurück und lehnte seinen Rücken ans Bettgitter. »Danke«, flüsterte er.


    »Danke? Ich glaube, Sofia fand meine Rettung alles andere als toll. Sie war genauso erbost über die Störung, wie sie feucht war. Und sie war verdammt nass!«


    Darksons Diener runzelte die Stirn. »So kenne ich sie gar nicht.«


    »Das ist die Veränderung, von der ich gesprochen habe. Sie wird immer mehr zu dem, was wir sind.«


    »Hmm.« Tristan leerte sein Glas und seine Augen wanderten enttäuscht zur leeren Flasche auf dem Boden. »Solange es ihr damit gutgeht, ist es in Ordnung.«


    Jack folgte seinem Blick, lehnte sich über die Bettkante und hob die Flasche auf, um mit ihr zu spielen. Er kippte sie erst auf die rechte, dann auf die linke Seite und betrachtete versunken, wie die letzten Tropfen aus dem Flaschenhals auf das Bett und seine Hand perlten. »Hat sie dir erzählt, was auf dem Schiff passiert ist? Sommerson würde gern benachrichtigt werden, wenn das geschehen sollte.«


    Der andere Diener schüttelte bedächtig den Kopf und entriss seinem Kollegen entnervt die Flasche und stellte sie energisch zur Seite. »Ihr Gedächtnisverlust ist in dem Punkt noch anhaltend und ich wollte ihr auch nicht auf die Sprünge helfen. Ich wünsche mir wirklich, dass ihre Erinnerungen nicht zurückkehren, über das, was...« Er ließ den Satz unvollendet im Raum stehen.


    »So wie wir vorgeben, unwissend zu sein?«, sinnierte Jack deutlich angetrunken nach. Die Wirkung des Alkohols schien nun seine ganze Wirkung zu entfalten. »Wir können nicht verdrängen, was noch existiert. Finden wir uns damit ab, was wir sind. Ein Arzt und ein Ficksklave.«


    Das war zu viel für Tristan, seine Faust rammte sich derart hart in Jacks Magengrube, dass dieser keuchend vorne über sank.


    »Halt deinen Mund! Du verträgst keinen Alkohol, geh ins Bett und sei endlich still!«


    Der Angesprochene rappelte sich wieder auf und wischte den Schweiß mit seinem Hemdsärmel von seiner Stirn. Mit einem gutturalen Aufschrei stürzte er sich auf Tristan und rang ihn nieder. »Du wagst es, mich anzugreifen? In meinem Haus? Oh, ich sollte dir Manieren beibringen, du kleiner Ficksklave.«


    Darksons Diener hebelte Jack mit einer Seitwärtsrolle aus, thronte jetzt über ihm und gewann somit die Oberhand zurück. »Du willst mich wie früher nehmen? Hat es dir etwa Spaß gemacht, du Bastard?!«


    Der Arzt spuckte ihm ins Gesicht.


    »Na gut«, knurrte Tristan, »du hast es so gewollt. Dann zeige ich dir, was ein Sklave alles mit einem Arzt anstellen kann. Ich habe noch ein paar Techniken von früher auf Lager, wart’s nur ab.« Mit diesen Worten packte er die Handgelenke des Dieners mit seiner Hand und drückte sie auf die Matratze. Mit ungläubigen Augen sah Jack zu dem jungen Mann auf.


    »Komm schon, Jack, wir beide, wie in alten Zeiten«, blaffte Tristan und zerrte mit seiner freien Hand die Hose des Unterlegenen hinunter, während der mit der anderen den zappelnden Diener weiter fixierte. Tristan verstärkte seine Kraft und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf dessen Arme, während er mit seinem Knie die Beine des anderen auseinandertrieb. »Na, bist du bereit?«, fragte er sarkastisch. »Oder fehlen dir die Kameras, die alles aufzeichnen, um in Stimmung zu kommen?«


    Nachdem er die Hose bis zu den Knien herabgezogen hatte, griff er mit seiner freigewordenen Hand in den Schritt des Arztes und befühlte sein Glied. »Oh, keine Erregung? Wie enttäuschend. Soll ich vielleicht die teuflische Stimme unseres Meisters imitieren, damit du geil wirst, hm?!«


    »Lass mich los«, giftete Jack, dessen Alkoholpegel langsam unter seinem Adrenalinschub sank. »Sofort.«


    Aber Tristan dachte nicht daran, er war sauer, verletzt und wahrscheinlich betrunkener, als er es wahrhaben wollte. »Wenn ich jetzt Doktorspiele mit dir mache, bin ich als aktiver Part doch der Arzt … aber was bist du dann?« Er lächelte hinterhältig, während er fest in Jacks Hoden kniff. »Ach richtig, der Ficksklave. So schnell sind die Rollen vertauscht, mein Freund.«


    Jack mobilisierte seine Kräfte, seine Muskeln zitterten unter der Anstrengung, aber sein Widerstand lohnte sich, denn es gelang ihm, seinen rechten Arm freizubekommen. Er schlug Tristan mit voller Breitseite in die Rippen und kippte seinen Peiniger mit diesem Angriff von seinem Körper. Verbissen prügelten sie aufeinander ein, brüllten sich an und versuchten, den anderen niederzuzwingen und ihm die Kleidung vom Leib zu reißen. All die angestauten Aggressionen, die jahrelang empfundene Ohnmacht und die Verzweiflung machten sich in dem Augenblick Luft. Der Alkohol holte das aus ihnen heraus, was sie lange verborgen gehalten hatten.


    Natürlich blieb ihr lautstarkes Gerangel nicht ungehört, sodass zwangsläufig Wachen in das Zimmer stürmten und verwundert auf das menschliche, halbnackte Knäul herabblickten.


    Verdattert trennten sie die Streithähne und bugsierten sie jeweils in die andere Ecke des Raumes.


    Da sie nicht wussten, was sie davon halten sollten, informierten sie schließlich Sommerson, der ziemlich erstaunt das Zimmer betrat. Nie zuvor hatte man ihn wegen seines loyalen Dieners mitten in der Nacht geweckt und ihn gebeten, mitzukommen.


    Dementsprechend verwirrt fiel seine Frage aus: »Was ist denn hier los?«


    Die zwei Diener schnauften nur verächtlich und zogen es vor, zu schweigen. Er notierte diesen Ungehorsam sehr wohl und seine Laune wurde noch schlechter, als er die leere Schnapsflasche entdeckte.


    »Jack!«, zitierte er seinen Sklaven zu sich. »Habt ihr gemeinsam getrunken?«


    Der Arzt drehte beschämt seinen Kopf weg und nickte nach einer Weile. Was hätte er auch anderes tun sollen, die Indizien sprachen gegen ihn und Tristan. Jede Ausflucht war somit zwecklos und würde Sommerson nur weiter in Rage bringen.


    »Aha.« Sommersons Blick blieb zuerst an den zahlreichen Blutergüssen der beiden Kontrahenten, dann an deren heruntergerissenen Kleidung hängen. »Und weshalb prügelt ihr euch?« Er machte eine kurze Pause, ehe er verstört hinzufügte: »Halbnackt?!«


    Beide hüstelten verlegen, blieben ihm aber eine Antwort schuldig. Schließlich konnten sie es sich einerseits selbst nicht erklären, andererseits wurde ihnen jegliche Rechtfertigung durch ihren Schwur, niemanden in ihr vergangenes Martyrium einzuweihen, genommen.


    »Ihr wollt mich wirklich beide anschweigen?«, fragte Sommerson gefährlich ruhig. Als beide weiter nur stumm den Boden anstarrten, packte er seinen Diener grob am Arm. »Du auch, Jack?!«


    »Wir waren einfach betrunken«, murmelte dieser hastig.


    »Das sehe ich auch! Aber was war der Anlass eures Streits? Und wieso seid ihr kaum noch bekleidet?! Man könnte meinen, ihr wolltet beide übereinander herfallen.«


    Jack räusperte sich unwohl und zupfte die zerrissene Hose höher.


    »Keine Antwort?« Sommersons Tonlage wurde ungemütlich.


    Tristan und Jack schüttelten beide ihre Köpfe und betretenes Schweigen war die einzige Reaktion auf seine warnende Nachfrage.


    »Okay, ihr lasst mir keine andere Wahl.« Er winkte seinen Wachen. »Bringt sie in den Keller, aber jeden in einen anderen Raum.«


    Als Jack an seinem Herrn vorbeigeführt wurde, hörte er ihn sagen: »Ich hätte nie gedacht, dass ich das je zu dir sagen werde, aber du hast mich enttäuscht. Bitter enttäuscht.«


    »Herr …ich«, doch er brach mitten im Satz ab, er konnte sich nicht überwinden, den wahren Grund ihres Streites preiszugeben. Lieber ertrug er die Bestrafung, die Sommerson ihm auferlegen würde, als sich zu erinnern. Er war kein Opfer mehr, er war Jack de Pierre, der Arzt von Philip Sommerson. Seine Vergangenheit existierte nicht mehr.


    

  


  
    Ankündigung


    »Aufwachen.« Sie blinzelte den Lord müde an. Sie war gerade erst eingeschlafen und noch sehr verschlafen. Die angestaute Geilheit hatte sie viel Energie gekostet, sodass es ihr schwer fiel, die Augen soweit zu öffnen, dass sie Philip nicht nur als dunklen Schemen wahrnahm.


    »Lord?«, gähnte sie und streckte sich in den Fesseln. Ein Seitenblick auf die digitale Uhr, die auf dem Nachtkästchen stand, ließ sie erstaunt hochfahren. Es war noch mitten in der Nacht. Eine ungewöhnliche Zeit für einen Besuch. »Was willst du, Sir?« Sie schluckt und hätte gerne die Decke, die über ihre Brüste gerutscht war, hoch gezogen. Entblößt und wehrlos lag sie vor ihm, aber er beachtete ihre Nacktheit kaum. Im Gegenteil, er zog das Laken geflissentlich über ihren Oberkörper und deckte sie zu.


    »Ich wollte dich fragen, ob dir heute etwas an Tristan oder Jack aufgefallen ist? Haben sie sich gestritten oder hat Tristan irgendwas gesagt, was seltsam war?«


    Seltsam? Der Lord hatte wirklich Humor. Diese ganze, verdammte Insel war ein Sammelsurium an Auffälligkeiten! Keiner war hier normal!


    »Wie meinst du das«, fragte sie ihn und überlegte, in welche Richtung das Gespräch nach der Ansicht des Lords verlaufen sollte.


    Er zuckte mit den Schultern. »Naja, irgendwas, das dir nicht geheuer vorgekommen ist?«


    Demonstrativ zerrte sie an ihrer Fixierung, sodass das Metall klirrte. »Was mir nicht geheuer vorkommt? Ernsthaft?« Sie stieß ein abfälliges Keuchen aus. »Vielleicht, dass ich hier gefesselt liege? Damit fängt es schon an!«


    Sie wollte noch etwas sagen, aber der Lord legte ihr mit Nachdruck seine Hand über ihren Mund. »Ruhe, Sklavin.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Beantworte nur meine Frage.« Sachte hob er seine Hand von ihren Lippen und betrachtete sie aufmerksam. »Also?«


    »Nein. Nichts. Außer, dass Tristan ein Idiot ist.«


    Ein Lächeln stahl sich auf Sommersons Gesicht und kleine Grübchen ließen seine harte Miene softer wirken. »Da kann ich dir nur zustimmen.« Er lehnte sich nach vorne und befühlte ihre Handgelenke, die unter dem Metall wund geworden waren. »Hm«, murmelte er, »ich mache dich los, ja? Aber dafür bleibst du im Bett liegen. Okay?!«


    Sie nickte eifrig. Es war eine Wohltat, als sie endlich ihre Arme herunter nehmen und neben ihren Körper legen konnte. Ihre Gelenke brannten fürchterlich. Stöhnend griff sie sich an ihre Schultern und massierte sie.


    »Geht's?«, wollte er wissen und seine Hände glitten ebenfalls zu ihrem Nacken und streichelten sanft über ihre Haut.


    »Ja.«


    »Ich werde Jack anweisen, dich nicht mehr in einer solchen Position über Nacht gefesselt zu lassen. Egal...« Er schmunzelte kurz, »was du angestellt hast.«


    Sie verzog schmollend ihren Mund. Sie war sich keiner Schuld bewusst.


    Der Herr erhob sich. »Sofia.« Plötzlich klang er sehr ernst, die Fröhlichkeit war verschwunden, als hätte sie nie in seinen Zügen existiert. »Es kann sein, dass dir heute Nacht Schmerzen zugefügt werden. Dafür möchte ich mich jetzt schon entschuldigen.«


    »Wie?« Sie riss erschrocken ihre Augen auf. Ihre Hände schnellten nach vorne und krallten sich in sein Hosenbein. Kniend saß sie vor ihm, dabei zog sie flehentlich und bittend an dem weichen Leinenstoff seiner Hose. »Aber ich war artig, wirklich.« Er taxierte sie mit gefühllosen Augen und seine Stimme hallte schneidend durch den Raum. »Lass mich los.« Sie gehorchte aufgrund seines Tonfalls sofort. Ihre Finger lösten sich aus dem Stoff und klatschten kraftlos auf ihre Schenkel. »Ich war artig«, wiederholte sie flüsternd und mantraartig ihre Worte, während sie wie ein begossenes Kätzchen kleinlaut und verstört vor ihm kauerte.


    »Ich weiß.« Seine Lippen wurden zu schmalen Strichen. »Aber die Bestrafung wird auch nicht dir gelten. Du bist nur das Mittel zum Zweck. Es tut mir leid.«


    Dann, ohne auf ihr entsetztes Wimmern zu reagieren, drehte er sich um, im Gehen sagte er noch: »Es wird jemand zu dir kommen und dich holen. Mach keinen Ärger, dann werde ich dafür sorgen, dass du nicht viel spüren wirst.«


    Die Tür fiel knallend ins Schloss. Es wurde still im Raum, nur ihr Schluchzen hallte von den nackten Wänden wieder.

  


  
    Sommersons Strafe, Tristans Verrat


    Als erstes ging der Herrscher zu Tristan, der in schweren Eisenketten auf einer schmalen Pritsche im Kerker saß und die Wand anstarrte. Als er eintrat, blickte der junge Mann nur kurz auf, bevor er sich wieder der schmutzig-grauen Farbe der Mauer widmete.


    »Worum ging es?«, fragte Sommerson den Sklaven direkt und ohne Vorgeplänkel. »Nie zuvor habe ich Jack in einem derart desolaten Zustand gesehen wie heute. Komm mir daher bitte nicht mit der Ausrede Alkohol!«


    Uneinsichtig und provokativ starrte Tristan an Sommerson vorbei und ins Leere: »Dein Diener kann es dir gerne erzählen, wenn er möchte, ich werde mich nicht zu dem Vorfall äußern. Basta.«


    »Basta?«, echote Phil ungläubig. Dann packte er den jungen, frechen Mann am zerrissenen Hosenbund, ein Überbleibsel des Kampfes, und zog ihn grob von der Pritsche hoch. Die Kette, die seine Arme zusammenhielt, klirrte. »Wie redest du denn mit mir, Sklave?« Er ließ ihn los. »Aber na gut, ich weiß, wie ich deine Zunge lockern kann.«


    Beinahe lässig hob Tristan seine Schultern und spielte den Unnahbaren. »Mir mit Schmerzen zu drohen, ist pure Zeitverschwendung. Ich habe gute Lehrmeister in der Vergangenheit gehabt.« Der letzte Teil des Satzes klang matt und spiegelte nicht die kämpferische Körperhaltung wider, die der junge Mann ihm präsentierte. Man konnte aus seinen Worten deutlich heraushören, wie sehr er gelitten haben musste.


    Sommerson empfand ehrliches Mitleid mit dem Burschen, den er in Zusammenarbeit mit Darkson aus dem Bordell befreit hatte, aber er wollte den Mann zum Reden bringen, daher überging er seinen Anflug von Mitgefühl schnell. »Ich werde dir auch nicht wehtun, jedenfalls nicht körperlich …«


    Der Diener öffnete irritiert seinen Mund. »Wie?«, fragte er zugleich verblüfft und besorgt, als ahne er schon, was Sommerson ihm gleich mitteilen würde.


    Philip legte seine Hände links und rechts auf die Hüfte des Mannes und zog ihn gewaltsam näher. »Es gibt Schlimmeres als physische Züchtigung. Ich werde dich dort treffen, wo es dir am meisten wehtut, aber noch hast du eine Chance…« Seine Finger glitten höher, tasteten über die Narben des Sklaven und schlossen sich dann behutsam um dessen Nacken. »Wenn du mir jetzt die Wahrheit sagst, wirst du lediglich mit zehn Stockschlägen davon kommen, wenn du jedoch weiterhin schweigst…« Sommerson drückte dem Mann kurz die Luft ab, »…wird es unangenehm für dich werden.«


    Tristan presste als Antwort seine Lippen fester aufeinander, sodass jegliches Blut aus ihnen wich und drehte seinen Kopf demonstrativ weg.


    »Du hast es so gewollt«, kommentierte der Herrscher dessen Starrsinn seufzend. Er stieß einen leichten Pfiff aus und ein Bett mit Gurten wurde in das Verlies hineingefahren.


    Tristan runzelte seine Stirn, aber Phil lächelte beschwichtigend. »Keine Sorge, ich werde dich gleich aufklären. Hab Geduld!«


    Kurz darauf wurde Sofia hineingeführt. Sie schwankte, ihre Augen waren glasig. Man schien ihr Drogen oder dergleichen verabreicht zu haben. Kurz danach kam Jack mit demütig gesenktem Haupt ins Zimmer geschlichen. Seine Haltung ließ ihn wie einen geprügelten Hund aussehen und stand im krassen Gegensatz zu seiner ansonsten raubtierhaften Erscheinung.


    Aber Tristan war es gleichgültig, wie elend sein früherer Leidensgenosse aussah, er hatte nur Augen für Sofia: »Was soll das? Wieso ist sie hier?«, schrie er zornig und die Eisenketten schlingerten in der Luft und schlugen hart gegen seine Beine.


    »Ruhig, Großer«, mahnte ihn Sommerson und legte seinen Arm um dessen Schultern. Es war eine vertrauliche, freundschaftliche Geste und doch voller Dominanz. »Lass es mich dir erklären: Wenn du weiterhin schweigst«, er schenkte Jack einen finsteren Blick, »so wie es auch mein Diener tut, werde ich Sofia für dein Verhalten bestrafen. Sie steht unter starken Psychopharmaka, damit sie sediert ist und ihre Verletzungen nicht aufbrechen, aber sie wird genug davon mitbekommen, um sich zu fragen, warum du ihr das antust. Ihr Vertrauen zu verlieren, ist das Schlimmste, was ich dir an Qualen zufügen kann und ich werde es tun, wenn du dich nicht meinem Willen beugst. Ich mag Ungehorsam nicht, ich breche ihn, wenn er mit begegnet. Also?«


    Tristan schluckte. Kälte betäubte jede Faser seines Körpers, zeitgleich fegte ein Feuersturm an körperlichen und seelischen Empfindungen über ihn hinweg. Seine Lippen klebten trocken zusammen, seine Kehle war wie zugeschnürt und seine Augen brannten. Die grausamen, bestialischen Bilder aus seiner Vergangenheit umspülten seinen Geist, machten ihn hilflos, schwach und auch sprachlos.


    »Ich zähle bis drei«, raunte Sommerson in sein Ohr. »Bis dahin musst du dich entschieden haben, ob du ihr Held oder Folterknecht sein willst.«


    »Es war wirklich nur der Alkohol«, beschwor Tristan ihn, während er seine Hände nervös hinter seinem Rücken knetete.


    »Eins…«


    Tristans Augen irrten durch den Raum, vermieden es, Sofia oder Jack anzusehen. »Bitte…«


    »Zwei.«


    Der Diener atmete heftiger. Er spürte die Hände seines damaligen Peinigers wieder genauso real auf seiner Haut wie den Arm von Sommerson auf seinen Schultern. In seinen Ohren hallten die Schreie der Sterbenden, Blut spritzte vor seinem geistigen Auge. Wenn er sich offenbarte, musste er alles erzählen. So lange hatte er geschwiegen, verdrängt und vergessen, selbst Darkson hatte er nie davon berichtet, er war einfach noch nicht bereit dafür.


    »Wie entscheidest du dich?« Phil sah ihm tief in die Augen, umarmte ihn beinahe beschützend, so als würde er den inneren, aber heftigen Konflikt des Sklaven spüren.


    Blut. Tod. Leid. Scham. Schmerz. Schande. Tristans folgenschwere Entscheidung war gefallen.


    »Es war nur der Alkohol.«


    »Wenn die letzte Zahl gefallen ist, gibt es kein Zurück mehr, Tristan«, warnte der Herr ihn.


    »Ich kann nicht.«


    »Drei.« Phil ließ den Sklaven los, entzog ihm seinen Schutz und nickte seinen Wachen zu.


    »Sofia, was jetzt mit dir geschieht, verdankst du allein Tristans Sturheit. Er hatte die freie Wahl und hat sich gegen dich entschieden.«


    Sofia zitterte, als man sie auf das Bett hob und dort festband, sodass sie sich kaum bewegen konnte.


    Tristan senkte sein Haupt, seine Finger krallten sich in seine Handflächen und hinterließen blutige Kerben.


    Jacks Körper bebte ebenfalls, als er auf das Gestell kletterte und über Sofia kniete, die ihn aus riesigen, großen Augen anstarrte.


    Tristan schloss seine Lider und kniff sie fest zusammen. So fest er konnte. Aber bald darauf ertönte Sommersons Stimme neben seinem Ohr. »Du kannst die Augen vielleicht davor verschließen, aber du wirst es dennoch hören müssen. Das wird Strafe genug für dich sein.«


    Sommerson behielt Recht. Es war beinahe noch unerträglicher, ihr Stöhnen und Flehen zu hören, als ihr Leid mitansehen zu müssen. Ihr Schluchzen hallte durch das Kellergewölbe und es drehte Tristan den Magen um. Er würgte.


    »Weswegen habt ihr euch gestritten?«, mischte sich Philips Timbre unter Sofias Wimmern. »Das ist deine und ihre letzte Chance. Sag es mir.«


    »Alkohol«, keuchte Tristan atemlos und er schmeckte bittere Galle in seinem Mund.


    Der Herr trat einen Schritt von dem Sklaven zurück. »Jack, hör auf und bring das Mädchen zurück in sein Zimmer.«


    Erstaunt und ungläubig öffnete Tristan seine Augen, der Lord stand einen Meter von ihm entfernt und betrachtete ihn mit Abscheu. »Du hast nicht einmal versucht, sie zu retten. Ich war wirklich bereit, sie dir zu überlassen, aber jetzt bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du sie nicht verdient hast«, knurrte Sommerson vernichtend und seine zusammengezogenen Augen durchbohrten, nein, spießten den Sklaven regelrecht auf.


    Darksons Diener ließ den Kopf hängen, keine Wiederworte kamen aus seinem Mund, er blickte nur verbissen auf den Kerkerboden, lediglich das leichte Vibrieren seiner Hände verriet seine Anspannung.


    »Du bist eine größere Enttäuschung als mein eigener Diener, der sich wie ein Schuljunge unter meinem Dach mit einem anderen Sklaven prügelt.«


    Tristan reagierte nicht, sondern verharrte in seiner beschämten, aber abweisenden Position.


    »Was soll ich mit einem unwilligen Sklaven tun, hm?« Der Lord drehte sich zu seinen Wachmännern um und machte eine ratlose Geste. »Hat jemand einen Vorschlag?« Seine Augen suchten die seines Dieners. »Hast du vielleicht eine Idee, Jack?«


    »Nein«, stammelte der Angesprochene rasch und Tristan konnte, als er kurz verstohlen aufblickte, sehen, wie der Diener kalkweiß wurde.


    »Dann«, sagte der Lord kalt, »überleg dir was.«


    »Mir fällt nichts ein«, stotterte Jack weiter und ballte seine Hände.


    Mit Erleichterung bewertete Tristan die Reaktion des anderen Sklaven als Anzeichen, dass dieser ebenfalls sein Schweigen nicht gebrochen hatte. Niemand sollte je aus ihren Mündern erfahren, was geschehen war. Nicht Darkson, nicht Sommerson… und auch nicht Sofia. Bei dem Gedanken an ihren Namen zogen sich seine Eingeweide erneut zusammen und der Verrat, den er an ihr begannen hatte, um sich selbst zu schützen, marterte sein Herz. Er hätte alles für sie getan, außer seine Vergangenheit preiszugeben. Zu real und intrusiv waren die Bilder vergangener Tage. Er befürchtete, jedes Wort, das er darüber verlor, würde ihn zurück in diese schreckliche Vergangenheit katapultieren. Er war zu schwach, ein Versager, er konnte die Erinnerungen nicht ertragen.


    »Lass mich auspeitschen«, flüsterte er schließlich und kam so Jack zur Hilfe, der sich immer noch wandte.


    »Ist das die gerechte Strafe für Ungehorsam oder für deine Feigheit, dem Mädchen, das dich liebt, nicht beigestanden zu haben?«


    »Nein. Es ist nicht genug… «, murmelte der Sklave, »einfach nicht genug.«


    »Das sehe ich auch so«, kamen die Worte hart und scharf aus dem Mund des Lords. »Aber ehrlich gesagt, fällt mir auch keine passende und angemessene Strafe für dich ein. Du bist es nicht mehr wert, von mir oder einer anderen Person aus meinem noblen Anwesen gezüchtigt zu werden, denn das würde ja bedeuten, dass ich noch Interesse an dir oder zumindest die Hoffnung auf Verbesserung hätte. Beides ist aber nicht mehr der Fall.« Nach seiner vernichtenden Feststellung wandte der Lord sich von dem Diener ab, der zusammengesunken dasaß und seine Hände so fest ineinander ballte, dass Blut zwischen seinen Fingernägeln und Handinnenflächen hervortrat.

  


  
    Verlust


    Sofia hatte währenddessen mit weichen Knien neben Jack gestanden. Mit jeder Sekunde, in der Tristan ihr nicht zur Hilfe geeilt war, versank sie tiefer in einem schwarzen Strudel der Sinnlosigkeit, der Energie raubender als der Sog des Meeres war, der sie fast das Leben gekostet hätte.


    Mit einer solchen Herz- und Interessenlosigkeit hatte sie nicht gerechnet. Sie war Tristan schlichtweg egal. Völlig aufgelöst schluchzte sie, lediglich Jack schenkte ihr ein wenig Trost, indem er sie sanft gegen seine Schulter drückte und sie mit seinem Arm umschlungen hielt. Sie konnte die Tränen nicht vom Fließen stoppen, und auch wenn ihr körperlich kein Leid zugefügt worden war, da der Lord die Aktion rechtzeitig abgebrochen hatte, schien es ihr, als sei sie ernsthaft verwundet worden.


    »Tristan«, schniefte sie leise, sodass es wirklich nur Sommersons Diener hören konnte, der direkt neben ihr stand und nicht von ihrer Seite wich. Konfus verfolgte sie mit, wie man ihren geliebten Sklaven nach draußen verfrachtete. Sie kapierte die ganze Situation, die gerade passiert war, nicht. So wiederholte sie ständig: »Was ist los? Warum? Ich verstehe es nicht…«


    Der Lord blickte sie traurig an, im Gegensatz zu ihr wusste er, weshalb dies alles geschehen war. Es stimmte ihn melancholisch, sie so zu sehen, aber insgeheim war er auch erleichtert, denn er hatte erreicht, was er bezweckt hatte: Sie begann, an Tristan zu zweifeln und sich von ihm zu lösen.


    Er nickte seinem Diener unauffällig zu, der den stummen Befehl seines Herrn sofort in die Tat umsetzte.


    »Komm, Kätzchen, wir gehen wieder ins Bett.«


    Aber sie sträubte sich gegen Jacks Aufforderung und stemmte ihre Füße in den Boden. Sie wollte zuerst eine plausible Erklärung für Tristans Verhalten finden, ehe sie den Ort des Geschehens verlassen konnte.


    »Es ist nicht die richtige Zeit, jetzt das Wildkätzchen zu spielen«, raunte Jack in ihr Ohr und schob sie mit sanfter Gewalt vorwärts.


    »Ich kann nicht«, wisperte Sofia und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen den Diener, der inzwischen schon grober wurde.


    »Willst du, dass ein Wächter sich um dich kümmert?«, flüsterte er aufgebracht. Nein, das wollte sie nicht. Daher schüttelte sie ihren Kopf.


    »Gut, dann folge mir jetzt. Wenn du brav bist, werde ich dir vielleicht ein Geheimnis verraten, dass Tristans Verhalten erklären könnte.«


    Mit gebrochenem Herzen, aber auch neugierig geworden, tapste sie Jack hinterher, der sie zurück in ihr Zimmer führte. Dabei wartete er geduldig, bis sie einen Fuß vor den anderen setzte. Die Medikamente machten sie langsam und torklig, aber auch der in ihr entfachte Schwermut trug zu ihrem Schleichen bei.


    Als sie endlich das Zimmer erreicht hatten, war eine Ewigkeit vergangen, aber Jack wirkte immer noch bemüht zuvorkommend. Er hievte sie ins Bett, ging zu den Fensterläden, schloss sie und verriegelte sie mit einem Schloss. Er lächelte Sofia entschuldigend an, als er ihren mürrischen Blick auffing.


    »Tut mir Leid, aber deine Vorliebe für Kletterpartien muss ich fortan leider unterbinden. Du siehst ja, wohin uns das geführt hat, nicht wahr?«


    Ja. Es hatte zu unsäglichem Leid geführt. Aber ihre Hoffnung ruhte noch auf der versprochenen Antwort des Dieners, so ging sie vorerst nicht auf seine Frage ein, sondern stellte im Gegenzug selbst eine: »Ich war artig. Du schuldest mir also eine Erklärung, warum Tristan mir das angetan hat. Was ist das für ein Geheimnis, von dem du gesprochen hast?«


    Jack schien zu überlegen, ob er ihr wirklich antworten sollte, doch dann brummte er: »Es ist kompliziert, Kätzchen. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass mein Herr ihn in eine Falle gelockt hat.«


    Seine Worte ließen sie aufhorchen. »Wie meinst du das?«


    Der Diener rang mit sich. »Sofia, ich kann meinem Herrn nicht in den Rücken fallen, aber bitte glaube mir einfach, wenn ich dir sage, dass Tristan keine andere Wahl hatte.«


    »Aha. Und woher willst du das wissen?«, erwiderte sie schnippisch. Inzwischen war sie froh, von den Medikamenten betäubt zu sein, da sie ihn ansonsten wohl angebrüllt und geohrfeigt hätte. Beides keine guten Ideen.


    Er sah über ihre herausfordernde Art hinweg und sie erlebte ihn als ausgesprochen niedergeschlagen, während er raunte: »Weil es mir genauso ergangen wäre.«


    Sie wollte zu einer scharfen Gegenantwort ansetzen, aber er hielt sich mahnend seinen Zeigefinger vor die Lippen und bedeutete ihr, still zu sein. »Ich kann dir nicht mehr sagen, außer, dass Tristan irgendwann bereit sein wird, dir sein Geheimnis anzuvertrauen. Und du wirst die erste Person sein, zu der er Zutrauen haben wird. Warte noch eine Weile, gib ihn nicht auf, ja? Auch wenn er es in deinen Augen nicht verdient hat. Nur so viel, er liebt dich wirklich, aber seine mentalen Fesseln, die die Vergangenheit gewoben hat, sind stark, sehr stark.«


    »Wie?!« Verblüfft richtete sie sich im Bett auf, aber für Jack schien die Unterhaltung beendet.


    »Genug geplaudert«, befahl er nachdrücklich und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er wirklich nicht gewillt war, die Konversation weiterzuführen. »Du brauchst Schlaf.« Er kam zu ihr ans Bett und zog die Bettdecke über ihren Körper. Sein Gesichtsausdruck wurde weich, als er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gab. Mit einer zarten, fließenden Bewegung strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und hinter ihr Ohr.» Gute Nacht, Kätzchen.« Danach verließ er zügig ihr Zimmer. Seine Schritte verhallten auf dem Flur und Sofia blieb mit vielen, unbeantworteten Fragen alleine zurück. Nachdenklich und gleichzeitig hundemüde schloss sie die Augen. Tristan tauchte in ihrer Vorstellung auf, aber dieses Mal machte sein imaginäres Erscheinen sie traurig und nicht wie sonst fröhlich.

  


  
    Gewissen


    Jack war es nicht gewohnt, zum Lord zitiert zu werden. Normalerweise bat man ihn, zu kommen oder man lud ihn höflich ein. Aber als heute die persönliche Wache von Sommerson an seine Tür geklopft hatte, war die Aufforderung, sich unverzüglich zum Lord zu begeben, ein unmissverständlicher Befehl gewesen. Es versprach also, ein Gespräch zwischen Herr und Sklave zu werden und kein freundschaftliches Geplänkel, welches sie oft in den Abendstunden gemeinsam zu führen pflegten. Jack trat daher mit einem mulmigen, ziehenden Gefühl in der Magengegend ein, am liebsten hätte er einfach auf dem Absatz kehrt gemacht. Es war seltsam, wieder auf der Stufe mit einem gewöhnlichen Sklaven zu stehen. So fühlte sich das also an – er hatte es fast vergessen.


    Der Lord saß mit überschlagenen Beinen auf seinem Ohrensessel und legte die Zeitung beiseite, als er das Erscheinen seines Dieners mit einem kaum merklichen Stirnrunzeln notierte. Neben ihm auf dem Beistelltisch stand eine Tasse Tee, die leicht dampfte. Wieder in Hinweis darauf, dass es eine unschöne Unterhaltung werden würde, denn normalerweise wünschte Sommerson, während der Tea-Time nicht gestört zu werden, sei denn die Angelegenheit duldete keinen Aufschub.


    »Jack«, begrüßte er ihn sachlich, kühl und alles andere als freundlich. Jetzt stand es fest, die Rollen waren verteilt, er war der Sklave, Sommerson sein Herr. »Ich muss mit dir reden.«


    Dem Diener wurde es noch enger um die Brust, denn jedes Mal, wenn Phil von dieser Redewendung Gebrauch machte, folgte eine ordentliche Strafpredigt. Sommerson trug ihm wohl immer noch die Schlägerei und den Alkoholkonsum nach.


    Verlegen rieb Jack seine Hände und nahm die vermeintliche Anschuldigung, die gleich über ihn wie ein Donnerwetter hereinbrechen würde, vorneweg: »Es tut mir Leid, Herr. Mein Verhalten, welches ich an den Tag gelegt habe, war wirklich unwürdig.«


    Phil Sommerson sah ihn an, griff nach seiner Teetasse, nippte an der warmen Flüssigkeit und stellte sie wieder ab. Er ließ sich Zeit. Zu viel Zeit für Jacks Geschmack, denn seine Nervosität stieg bei jedem Atemzug, den er tat und keine Antwort bekam, ins Unermessliche. Der Lord lehnte sich langsam zurück und verzog seine Mundwinkel ärgerlich. »Weißt du überhaupt, warum ich dich holen ließ?«


    Ertappt und auch irritiert, dass es sich nicht um den letzten Vorfall handelte, schüttelte der Diener den Kopf. »Äh. Ich dachte, weil ich mich mit Tristan geprügelt habe?«


    »Und Alkohol getrunken hast«, fügte der Lord geflissentlich hinzu, bevor er sich vom Sessel erhob. »Aber nein, darum geht es mir nicht, sondern darum, was du Sonntag zugeflüstert hast, während du sie fortführtest.« Sommersons Mund verkniff sich noch wütender. »Du wolltest ihr also ein Geheimnis verraten und mir nicht?«, ein enttäuschtes Seufzen aus voller Brust folgte und seine Miene wurde plötzlich nicht mehr lesbar für Jack, sie schien emotionslos geworden. »m!SoSeit wann untergräbst du meine Autorität, was sind denn das für neue Gepflogenheiten, hm, Jack?!«


    Zum Teufel! Der Diener zuckte zusammen, er hatte wieder einmal die sehr guten Ohren seines Herrn unterschätzt. Fieberhaft grübelte er nach, er wollte seinen Herrn weder vor den Kopf stoßen, noch wollte er ihn anlügen, daher fragte er leise: »Darf ich offen reden?«


    Die Mimik des Lords blieb unbewegt. »Sicher.«


    »Es könnte aber sehr direkt und schonungslos ausfallen«, fügte der Diener im wispernden Tonfall hinzu, denn er fand es klüger, sich abzusichern.


    »Du machst mich neugierig, Jack«, erwiderte der Lord und trat einen Schritt näher auf den Sklaven zu. Der Diener konnte jetzt das Parfüm seines Herrn riechen, welches nach Bergamotte und Thymian duftete, so dicht standen sie jetzt beieinander. »Du kannst mir alles sagen, das weißt du doch, aber ich werde mir die Freiheit herausnehmen, dich auch für jedes, einzelne Wort persönlich zu bestrafen, wenn es mir nicht gefällt.« Der Lord betrachtete ihn von oben bis unten und dem Sklaven wurde unter dem intensiven Blick des Herrschers heiß, der ihn nicht aus den Augen ließ. »Aber das Risiko bist du bereit, einzugehen, wenn ich deine Entschlossenheit richtig deute, nicht wahr Jack?«


    »Ja.« Es klang nicht kleinlaut oder unterwürfig, eben nicht wie ein Sklave es gesagt hätte, sondern wie es Jack tat. Ehrlich. Offen. Furchtlos – auch wenn ihm dabei die Knie schlotterten.


    Ein leichtes Heben der rechten Augenbraue folgte als Reaktion von Sommerson, doch dann nickte er. »Gut, fang an.«


    »Die Fakten sind ganz eindeutig, Herr.«


    »So, so«, unterbrach ihn der Lord. Nun krümmte sich auch die andere Augenbraue nach oben, aber der Diener ließ sich nicht einschüchtern. Die Strafe, die unweigerlich auf seine Unverschämtheit folgen würde, hatte er schon miteinkalkuliert, als er sich entschlossen hatte, Phil die Wahrheit gegen seinen sturen Dickschädel zu knallen. Seine Schätzung belief sich auf vier bis fünf Peitschenhiebe und zehn Stockschläge. Ein auszuhaltendes Strafmaß, wenn er dafür endlich sprechen durfte. »Wir sollten Tristan und Sofia zu Darkson zurückschicken. Ihre Anwesenheit stellt ein untragbares Risiko dar. Denn erstens ist es nicht vorhersehbar, wie lange Tom dein Spiel, das du denkst, führen zu müssen, dulden wird. Zweitens, egal, was du tust, um Sofia für dich gewinnen zu wollen, es wird dir nicht gelingen. Sie liebt Tristan. Und drittens, sie kann dir Isabell nicht ersetzen, akzeptiere das endlich! Schick beide Sklaven fort, bevor es zu spät ist.« Jetzt war es endlich ausgesprochen, was ihm lange auf dem Herzen gelegen hatte. Er atmete erleichtert auf, denn es hatte ihn in letzter Zeit viel Kraft gekostet, tatenlos mitansehen zu müssen, wie der Lord in sein Verderben rannte. Nun, da er seinem Ärger Luft gemacht hatte, ging es ihm besser, trotz des Wissens bald die Peitsche spüren zu müssen. Aber so war das Herr-Sklave-Verhältnis, am Ende stand immer die Strafe für den Untergebenen.


    »Hm«, Sommerson faltete bedächtig seine Hände ineinander. »Interessante Ansicht und ebenso interessanter Vorschlag. Aber nein, abgelehnt.«


    Jack war der Verzweiflung nahe. »Phil, bitte. Deine Unbekümmertheit kann dich dein Leben kosten! Bitte, hör damit auf.«


    »Oh«, schmunzelte Sommerson. Seine gewölbten Augenbrauen rutschten wieder auf ihre normale Position zurück. Sein Antlitz glomm weich und väterlich auf, als er seine Hand in einer vertrauensvollen Geste auf Jacks Schulter platzierte. »Ich wusste nicht, dass dir so viel an mir liegt.«


    Sehr ernst und mit der gleichen Hingabe erwiderte der Diener den prüfenden, aber liebevollen Blick seines Herrn: »Ich sorge mich um dich, ja.« Kein Spott, keine Ironie zerstörte die Wahrheit seines Satzes. Und auch der Herrscher bemerkte die Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit in den wenigen, aber intensiv ausgesprochenen Worten seines Dieners.


    »Du bist ein guter Freund, Jack.« Er lächelte matt. »Nein, du bist mein bester Freund. Aber ich bin müde geworden. Sehr müde...« Das zaghafte Lächeln verschwand, zurück blieben nur die erloschenen Augen eines gebrochenen Mannes. Jack wich bei dem Anblick, den Philip bot, erschrocken zurück. Wer war dieser kraftlose Mann, der dort vor ihm stand? Wie hatte ihm die besorgniserregende Veränderung seines Lords verborgen bleiben können? Oder hatte er es nur nicht sehen wollen, weil er es im Grunde schon seit langer Zeit gespürt und geahnt hatte, dass es Sommerson mit jedem Tag ohne Isabell schlechter ging?


    Plötzlich überfiel ihn Panik. Die Angst, die in seine Glieder kroch, war unbeschreiblich. Nie zuvor hatte er eine so stechende, alles durchdringende Empfindung verspürt. Die brennende Furcht wurde von dem Gedanken, dass er seinen Herrn verlieren könnte, gespeist. »Lord Philip«, er ging in einer Geste der Unterwerfung, aber auch des Respekts, auf die Knie, »ich werde immer für dich da sein. Immer.« Ohne Philip Sommerson war er alleine, schutzlos und ausgeliefert, ein Leben ohne den Lord war undenkbar. Alte Bilder aus seiner grausamen Vergangenheit stiegen in dem Diener hoch und führten zu mehr Panik. Inbrünstig wiederholte er den letzten Teil seines Satzes: »Wirklich immer. Als Freund, als Sklave, als Diener, als Arzt, als alles, was du willst.«


    Kurz kämpfte sich ein Leuchten auf das ermattete Antlitz des Lords zurück. »Ich weiß, Jack. Ich weiß.« Dann gewann der Schatten wieder Oberhand und tilgte das Auffunkeln genauso schnell, wie es gekommen war. »Daher verzeih, wenn ich das jetzt tue, es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, dich zu retten…«


    Mit dieser Ankündigung funkte Sommerson seine Wachen an, doch bevor sie kamen, kniete er sich neben den verblüfften Diener und umarmte ihn: »Ich werde Sofia die Freiheit schenken, wenn ich sie nicht haben kann, soll sie keiner haben, weder Tom noch Tristan.«


    »Aber Tom van Darkson wird das niemals zu lassen«, hauchte Jack einem Nervenzusammenbruch nahe und Tränen der Wut und Verzweiflung stiegen in ihm hoch. Bockig, wie ein kleines Kind, schubste er den Arm seines Herrn beiseite.


    »Du bist ungezogen«, lachte jener nur gutmütig, wenn auch mit einer traurigen Note, und angelte sich erneut Jacks Schulter. »Aber du bist und bleibst mein ungezogener Junge. Das wird dir niemand nehmen können, egal, was passiert.«


    Ehe der Diener auf den seltsam klingenden Satz seines Herrn reagieren konnte, öffnete sich die Tür und Phil ließ ihn los.


    »Bringt meinen Diener in sein Zimmer, rasiert ihm zuvor das Haar und den Bart ab und entfernt alle Sklavenzeichen, die ihn als mein persönliches Eigentum kennzeichnen.« Er hob mahnend seinen Zeigefinger empor. »Aber behandelt ihn auf keinen Fall zu grob. Er soll keine unnötigen Blessuren davontragen, auch wenn er nicht mehr zu mir gehört.«


    Mental betäubt von Phils Befehl und der Aussage dahinter leistete Jack keinen Widerstand, als die Männer ihn hochrissen und zur Tür schleppten. Lediglich zwei Worte kamen ihm leise, kraftlos über die Lippen: »Aber warum?!«


    Niemand reagierte. Fassungslos starrte er den Lord an, der tatenlos im Raum stand und nicht eingriff, als man ihn wegzerrte. Zitternd streckte er in einem Anflug von Hoffnung seine Hand aus. Das konnte nur ein Albtraum sein, gleich würde der Lord in ein schallendes Gelächter ausbrechen und ihm erklären, ihm lediglich einen Scherz als Strafe gespielt zu haben. Der ausgestreckte Arm wog gefühlte Zentner, während er bittend und sehnsüchtig auf eine rettende Reaktion von Sommerson wartete. Aber sein Herr blieb regungslos stehen und drehte ihm sogar kurz darauf den Rücken zu. Aber erst als die Tür von einem Wächter geschlossen wurde und der Lord hinter dem schweren Eichenholz verschwand, senkte Jack seinen Arm ab und er begriff die Endgültigkeit der Entscheidung seines Herrn. Philip Sommerson hatte ihn verstoßen!

  


  
    Chance


    In der darauffolgenden Nacht wurde Sofia von schrecklichen Albträumen geplagt, sie träumte von Tristan, der sie mit einem Messer niederstach. Schweißgebadet wachte sie am anderen Morgen auf. Sie ächzte. Ihre Rippen taten weh, sie musste sich im Schlaf regelrecht hin- und hergeworfen haben, was sicherlich nicht zur Heilung ihrer Verletzungen beigetragen haben dürfte.


    Mit schmerzverzerrter Miene richtete sie sich auf und fand Sommerson im Sessel sitzend neben ihrem Bett vor. Erschrocken, da sie mit keinem Besuch gerechnet hatte, quiekte sie auf. Ihr Ausruf weckte den Lord, der sich verschlafen die Augen rieb und gähnte. Er war wie immer adrett gekleidet. Weiße Anzugshose, weiße Weste, hellblaues Hemd und nussbraune Lederschuhe. Selbst mit einer vom Schlaf zerknitterten Weste wirkte er perfekt in Szene gesetzt. Immer makellos, immer vornehm, immer höflich distanziert.


    »Ah, du bist wach. Hast du gut geschlafen, meine Schöne?«


    Sofia erwiderte seinen Smalltalk nicht. Denn sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass der Lord neben ihr saß. So hielt sie es für angebracht, zu schweigen und abzuwarten, was der Lord als Erklärung für sein Erscheinen hervorbringen würde. Daher hielt sie vorerst den Mund.


    Sommerson notierte ihr Schweigen mit einem leisen Seufzen. »Du bist immer so unhöflich zu mir, Sofia.«


    Sie quittierte seine Aussage mit einem missbilligenden Naserümpfen und der Zorn machte ihren Vorsatz, die Lage vorsichtig zu sondieren, zu nichte. »Seltsam, ich hatte eigentlich immer das Gefühl, dass man mich respektlos behandelt.«


    Ein hämisches Funkeln schlich sich in die kühlen Augen des Lords. »Immer so wie du es verdienst.«


    Oh, sie wollte ihm gar nicht sagen, was er und die ganzen, kranken Menschen auf der Insel alles verdient hatten, aber manchmal, wenn auch nur sporadisch und unerwartet, kam ihr die Vernunft zur Hilfe. So schluckte sie ihren Ärger hinunter und zügelte ihre Aufgebrachtheit. Beherrschung war angesagt.


    Doch er schien ihre Unruhe gespürt zu haben. Denn das fiese Lächeln verschwand von seinen Lippen und er blinzelte sie beschwichtigend an und seine nächste Frage glich einem Friedensangebot, das Sofia aber noch nicht annehmen konnte. »Du willst sicher wissen, warum ich hier bin, oder?«


    Ganz schlaues Kerlchen. Ja, natürlich wollte sie das wissen. Sie zwang sich zu Anstand und Höflichkeit. Ruhig bleiben. In der Ruhe liegt die Kraft, beschwor sie sich und atmete innerlich tief durch. »Ja, bitte.« Manchmal fragte sie sich, woher sie ihre Willensstärke nahm. Gott musste es wenigstens in dem Punk gut mit ihr gemeint haben, als er sie mit dieser Gabe gesegnet hatte.


    »Als erstes möchte ich mich bei dir entschuldigen, dich erschreckt zu haben. Das war nicht meine Absicht. Aber als ich vor einer Stunde in dein Zimmer gekommen bin und dich so friedlich schlafen sah, wollte ich mich nur einen kurzen Augenblick neben dich setzen.« Plötzlich stand ihr eine andere, fremde Person gegenüber, er war wie ausgewechselt. Er lächelte verlegen und eine zarte Röte umschmeichelte sein distinguiertes, ansonsten arrogantes Antlitz. Ein ungewohnter Anblick. »Nur wie es aussieht, bin ich dann wohl selbst eingenickt. Dein Anblick scheint eine beruhigende Wirkung auf mich zu haben.«


    »Hmm«, entgegnete sie ihm misstrauisch. Sie wartete immer noch auf den Grund seiner Anwesenheit. Sie wollte nicht wissen, warum er neben ihr eingeschlafen war, sondern was ihn überhaupt zu ihr geführt hatte. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn genauer. Er war noch mehr herausgeputzt als sonst. Gab es einen besonderen Anlass, dass er sich derart in Schale geworfen hatte? Weste, Hemd und Hose glänzten im feinen Zwirn und Seidenstoff. Selbst das kleine Anstecktüchlein in seiner Brusttasche fehlte nicht. Sie tippte ins Blaue: »Ist heute eine Feier geplant?« In ihrem Kopf fügte sie hinzu: »Oder eine besondere Bestrafung?!«


    »Eine Feier?« Seine überraschte Gegenfrage sprach für ihren Fehlversuch. Sie probierte es erneut: »Oder ist ein besonderer Tag? Ein Feiertag etwa?«


    Er gluckste leicht. »Du fragst nicht ernsthaft, ob heute ein Feiertag ist, oder?« Sein Grinsen wurde immer breiter und ging inzwischen von einem Ohr zum anderen. »Ich bin ein einflussreicher Lord, wenn ich will, kann ich mir jeden Tag freinehmen, dazu brauche ich doch keinen Feiertag.«


    Stimmt. Wo er recht hatte, da hatte er recht. Sie kam sich jetzt ein wenig dumm vor.


    »Aber du siehst heute anders aus«, maulte sie und versuchte, sich ihre Beschämung nicht anmerken zu lassen.


    »Das hast du gut erkannt, meine Schöne«, lobte er sie und zwinkerte ihr zu. »Dann werde ich dich mal aufklären, was heute für ein Tag ist, nicht wahr?«


    »Das wäre nett.« Sie hatte sich patzig angehört. Aber irgendwie ging ihr seine Geheimnistuerei auf die Nerven. Sollte er doch endlich damit herausrücken, was für ein beschissener Tag war, damit er endlich wieder verschwinden und sie alleine sein konnte. Denn nach den letzten Ereignissen sehnte sie sich nach Einsamkeit und nicht nach menschlicher Gesellschaft. Sie zog es vor, lieber alleine zu sein, als andauernd seelisch und körperlich missbraucht zu werden.


    Sommerson musste ihre Traurigkeit, obwohl sie ihre Melancholie ununterbrochen mit ihrem Kampfgeist überspielte, bemerkt haben, denn er beugte sich vor und streichelte über ihre Wange. »Armes Mädchen«, flüsterte er heiser. »So viel Leid, das du ertragen musstest.«


    Sie wollte seinen Arm beiseite stoßen, aber er fing ihn geschickt ab und drückte ihn zurück aufs Bett. Obwohl er ihren Widerstand energisch unterbunden hatte, blieb er sanft. »Schon gut«, beruhigte er sie und hörte auf, sie zu streicheln. Er richtete sich auf und lehnte sich schließlich im Sessel zurück. Seine Stimme nahm einen anderen Klang an, den Sofia nicht einordnen konnte. »Ich möchte dir ein Geschenk machen«, er pausierte kurz, bevor er sachte seinen Kopf schüttelte, »nein, eigentlich ist es kein Geschenk, denn ich werde nicht zulassen, dass du es ablehnst.« Er lächelte versonnen, aber in sich gekehrt. »Du wirst uns verlassen, Sofia. Für immer.«


    Sie schluckte. War das eine Drohung, eine Ankündigung ihres Todes oder ein Angebot auf ihre Freiheit? Sie konnte weder seiner Miene noch seinem Tonfall entnehmen, wie er das gemeint haben könnte. Bang fragte sie daher nach: »Verlassen? Wohin soll ich denn gehen?« Dann ein Gedankenblitz. »Zurück zu Darkson?«


    »Nein«, fiel seine Antwort knapp aus. »Nach Hause.«


    Ihr Gehirn konnte seine Aussage nicht vollständig verarbeiten, da war ein Detail der Information, das sie nicht zuordnen konnte. Was meinte er mit „nach Hause“? »Ich verstehe nicht ganz…« Sie stockte, denn ihre Stimme zitterte so heftig, dass sie keinen vernünftigen Satz mehr herausbrachte. Sie zählte innerlich bis drei, um sich zu sammeln. Eins. Er wollte sie weg schicken. Zwei. Und das nicht zu Darkson. Drei. Wohin dann. »Was heißt, nach Hause?«


    Gutmütigkeit zeichnete sein geduldiges Warten aus, bis sie endlich den Satz formuliert und ausgesprochen hatte. Er brauchte im Gegenzug nicht so lange, um ihr zu antworten, wie sie es getan hatte. »Nach Hause, in dein Heimatland. Dort, wo du gelebt hast, bevor dich Tom van Darkson entführen ließ.«


    Mehr verwirrende Information. Langsam, wirklich nur sehr langsam sickerte die Bedeutung seiner Aussage zu ihrem Geist vor. Dann, als die Information endlich ihren Frontallappen erreicht hatte und dort hinreichend analysiert worden war, schrie sie auf: »Nach Hause?! Ich darf wirklich wieder heim?« Atemlos wartete sie auf seine Reaktion, die auch sogleich kam. »Ja, Sofia, du darfst gehen. Ich werde dich schnellstmöglich mit dem Schiff in dein Heimatland bringen lassen. Ich habe das Boot schon angefordert und hoffe, dass es bald eintreffen wird. Es reicht, du hast genug Schmerz und Leid erfahren müssen. Ich möchte, dass du gehst und die Insel für immer verlässt.«


    Aber ihr scharfer Verstand - nicht umsonst war sie eine ausgezeichnete Journalistin gewesen, bevor sie auf der Insel zu einer Sklavin degradiert worden war - fand den Haken sofort. »Aber was ist mir Darkson? Ist meine Freilassung mit ihm abgesprochen? Wird er mich ebenfalls gehen lassen?«


    Sie konnte die Antwort aus dem Gesicht des Lords lesen, bevor er ihr die ernüchternde Tatsache mit einer Gelassenheit unterbreitete, als sei Tom van Darkson kein Problem, was der Herrscher aber unweigerlich war. »Nein, Tom ist noch nicht eingeweiht.«


    »Aber …«, wollte sie Einspruch erheben, denn ihre Aussicht auf Freiheit war gerade wie Eis in der Sonne zerschmolzen, da fiel er ihr auch schon ins Wort: »Lass Darkson meine Sorge sein. Du wirst gehen. Versprochen. Und wenn alle Stricke reißen, habe ich immer noch Tristan als Druckmittel gegen ihn.« Der Lord klopfte mit den Fingern genüsslich auf die Stuhllehne. »Es wird mir eine Freude sein, dem Bastard sein Lieblingsspielzeug wegzunehmen.«


    Sie war überwältigt, mannigfaltige Gefühle durchströmten sie, raubten ihr die Contenance. Sie weinte und lachte gleichzeitig. »Ich darf heim«, jubelte sie, während sie gleichzeitig wimmernd hervorstieß. »Ich darf die Insel verlassen.«


    Er reichte ihr das Taschentuch aus seiner Brusttasche und sie wischte sich die Freudentränen von den Wangen. Das blassblaue Seidentuch fühlte sich weich in ihren Fingern an und glitt kühlend über ihre Haut. Doch langsam drangen immer mehr Unstimmigkeiten und Besonderheiten zu ihrem aufgewühlten Geist vor, die sie nicht mehr leugnen oder verdrängen konnte. Ihre Intelligenz hing an den kleinen, feinen Nuancen fest, die sie jetzt, nach dem ersten Ansturm ihrer Gefühle, vernahm. »Und das ist der Anlass für deinen außergewöhnlich edlen Kleidungsstil oder gibt es noch einen Grund für dein Auftreten, den ich wissen müsste?« Da war es wieder, ihr allumfassendes Misstrauen, das sie sich hier auf der Insel erworben hatte.


    »Du bist ein kluges Kind«, er lächelte, aber wieder drang die Fröhlichkeit nicht bis zu seinen Augen vor, sondern blieb lediglich an seinen Lippen hängen. Es war ein gespieltes Grinsen.


    »Und?«, beharrte sie auf einer Erklärung, als er in ein seltsames Schweigen verfiel. Sie wollte sich nicht mit einem Lob abwimmeln lassen. »Was ist der Grund?«


    »Es gibt Anlässe, die einen zwingen, sich schön einzukleiden. Ich erwarte bald Besuch, dem ich würdig entgegentreten möchte. Aber das soll dich nicht kümmern.«


    Besuch? Sie überlegte und wahrscheinlich hätte ihre unerschöpfliche Neugierde dazu geführt, dass sie ihn weiter gelöchert hätte, wenn ihr nicht ein anderer Gedanke in die Quere gekommen wäre, der alles veränderte.


    Ich habe Tristan als Druckmittel – das hatte er gesagt. Sollte das etwa bedeuten, dass der Sklave als Geisel für ihre Freiheit herhalten musste? Erst wollte sie es mit einem herzlosen Schulterzucken beiseite tun, schließlich hatte Tristan nicht einen Finger für sie gekrümmt, als sie in größter Not gewesen war, doch dann erinnerte sie sich an Jacks aufmunternde Worte, wie er sie beschworen hatte, dass sie eines Tages Tristans Verhalten verstehen würde. Ja, dass sie vielleicht sogar die erste Person sein würde, der er sein Geheimnis anvertrauen würde.


    Ach, verfluchter Jack! Er war genauso geschickt darin, alles durcheinanderzubringen wie dieser hinterhältige Sklave Tristan.


    »Was wird aus dem Sklaven?«, fragte sie zögerlich, denn sie befürchtete, den Zorn des Lords mit dieser Frage auf sich zu ziehen.


    »Das ist nicht deine Angelegenheit.«


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich kann die Insel nicht ohne ihn verlassen.«


    »Warum?«


    Das war eine gute Frage, die sie weder ihm noch sich selbst beantworten konnte. Schließlich hatte der Sklave sie arg enttäuscht. »Darum.« Das war die einzig schlüssige Begründung – nämlich gar keine.


    Sommerson seufzte auf. »Du bist ein stures Mädchen, das man zu seinem Glück zwingen muss.« Er erhob sich gewohnt elegant aus dem Sessel. »Mein Entschluss steht fest, du wirst die Insel verlassen. Alleine.« Als sie aufbegehren wollte, hob er rasch seinen Zeigefinger. »Ich bezweifle auch, dass Tristan mitkommen würde.«


    Da hatte er wahrscheinlich recht, trotzdem verschränkte sie entschlossen ihre Arme vor der Brust. »Dann bleibe ich solange auf der Insel, bis er sich endlich entscheidet, mit mir zu gehen.«


    Der Lord hob ärgerlich seine linke Braue und schnitt eine eigentümliche Grimasse. »Ich habe weder die Zeit noch die Lust, mich mit dir zu streiten. Die Zeit drängt, das Schiff, das dich heimbringen soll, hätte schon längst hier sein sollen. Ich muss mich noch um so viele Dinge kümmern, die noch erledigt werden müssen, bevor mein Besuch kommt. Daher verzeih mir bitte, dass ich mich auf keine Diskussionen mit dir einlassen werde. Du wirst die Insel baldmöglichst verlassen. Solltest du dich widersetzen…«, er schenkte ihr einen warnenden Blick »werde ich deiner Widerspenstigkeit rasch Abhilfe verschaffen. Glaub mir, ich habe da schon die eine oder andere Idee.«


    »Ich auch«, zischte sie.


    Mit einem Satz, dem Sprung eines Panthers gleich, war er bei ihr. »Sofia, du wirst es bitter bereuen, wenn du dich mit mir anlegst.«


    Erschrocken, da der Klang seiner Stimme die Ernsthaftigkeit seiner Drohung unterstrich, war sie nur noch in der Lage, seinem glühenden Blick ein, zwei Sekunden standzuhalten, dann schlug sie ihre Augenlider nieder. Er hatte das Duell für sich entschieden. »Entschuldigung, Sir.«


    »Okay«, kommentierte er ihre Kapitulation. Dann entriss er ihr sein Anstecktuch, stopfte es zornig in seine Westentasche zurück und rauschte davon. Sofia vermutete, dass er beleidigt war, weil sie sein überaus großzügiges Angebot aberwitziger Weise ausgeschlagen und nicht wertgeschätzt hatte. Und es bereitete ihr auch Kopfzerbrechen, dass sie so einen Unsinn getan hatte.

  


  
    Das Ende der Bündnistreue


    Samir schlich auf leisen Sohlen zum Gemach des Herrschers und jeder Schritt fiel ihm unendlich schwer, denn er wollte sein angestrebtes Ziel nicht erreichen - es behagte ihm nicht. Tom van Darkson hatte sich seit der Abwesenheit von Sofia verändert. Galt er schon immer als jähzornig, hatte seine Unberechenbarkeit jetzt gravierende Ausmaße angenommen. Schon Kleinigkeiten brachten den Herrscher zum Ausrasten. Niemand war vor seiner Wut sicher, selbst Rene, der bis dato als unfehlbar in Toms Augen gegolten hatte, erwischte es inzwischen.


    Toms Augenringe, von schlaflosen Nächten gezeichnet, nahmen wie seine Übellaunigkeit beständig zu. Mit jedem, neuen Tag vernachlässigte er mehr die Staatsgeschäfte und selbst um seine Wochentagsammlung kümmerte er sich kaum noch. Stundenlang brütete er grübelnd in seinem abgedunkelten Wohnzimmer. Worüber – das teilte er niemandem mit.


    Samir war angekommen und stand jetzt schon etliche Minuten mit weichen Knien vor Toms Eingangstür und wagte es nicht, einzutreten. In seinen Händen hielt er ein Dokument, das danach schrie, ausgehändigt zu werden, aber er musste erst noch einmal kräftig durchatmen, bevor er gegen das Holz klopfte. »Hier ist Samir, ich habe eine wichtige Nachricht für dich. Darf ich eintreten, Tom?« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und horchte. Gegen seine Erwartung, denn es war keine Selbstverständlichkeit mehr, empfangen zu werden, auch wenn man zum inneren Kreis gehörte, vernahm er Schritte, die sich ihm näherten, dann wurde die Tür geöffnet. »Was willst du?« Kritische, mürrische Augen taxierten ihn, verfolgten mit einer gewissen Ungeduld, wie er ihm den Zettel kommentarlos entgegenstreckte. Neben Empörung erschien jetzt auch ein misstrauisches Stirnrunzeln auf Darksons Gesicht. Er entriss Samir, der vorsorglich einen Schritt zurücktrat, um nicht in der Nähe zu sein, wenn der Herrscher die Ungeheuerlichkeit las, den Brief. Seine Augen flogen über das Schriftstück und wurden mit jeder Zeile dunkler, bis jegliche Helligkeit aus ihnen gewichen war. Er senkte langsam das Blatt ab und ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle. »Seit wann hast du den Brief, Samir?«


    Der große Mann schluckte. »Nicht sehr lange, vielleicht einen halben Tag.«


    »Aha.« Der Herrscher knüllte das Papier in seiner Faust zusammen. »Und was hältst du davon?«


    »Ich weiß nicht …«, stammelte Samir, der natürlich eine Meinung dazu hatte, aber es nicht wagte, sie kundzutun. Aber Tom van Darkson war trotz oder gerade wegen seines psychopathischen Charakters ein ausgezeichneter Menschenkenner, sodass er das Zögern seines Arztes sofort registrierte. »Ich denke doch. Also sei so höflich und teile mir deine Ansichten mit.«


    Sämtliches Blut sackte dem Riesen in die Beine. Er suchte nach einer passablen, glaubwürdigen Ausrede, aber der durchdringende Gesichtsausdruck seines Halbbruders ließ keinen Zweifel daran, dass er jede Lüge sofort enttarnen würde. Und mehr als schlechte Nachrichten hasste der Herrscher es, angelogen zu werden.


    »Eine Sklavin, auch wenn sie aus der Wochentagsammlung stammt, ist es nicht wert, einen Krieg zu beginnen.«


    »Meinst du?«, entgegnete Tom monoton, einer Maschine ähnlicher als einem Menschen. Das zerknüllte Blatt fiel geräuschlos auf den Boden.


    »Ja.«


    Tom schüttelte den Kopf, Hass funkelte unheilvoll in seinen Augen auf. »Nein, Samir, ich werde dir sagen, was ich tun werde. Ich werde ein Exempel statuieren. Der Lord ist zu weit gegangen, er hat meine Freundlichkeit, ihm sogar Tristan zu überlassen, ausgenutzt. Ich habe ihm Sonntag als Pfand gewährt, obwohl die Sammlung der Sieben als unantastbar gilt, und jetzt ist er so dreist, mir mit Krieg zu drohen, wenn ich sie ihm nicht überlasse? Ist er verrückt oder lebensmüde geworden?!«


    »Es ist doch nur eine Sklavin…«


    »Es ist MEINE SKLAVIN«, brüllte Tom ihn so laut an, dass sich seine Stimme überschlug. »MEINE! Sie gehört mir. Man nimmt mir mein Eigentum nicht ungestraft weg. Das sollte eigentlich jeder hier wissen.« Er beruhigte sich wieder, sein Tonfall kehrte zu dem gewohnt rauen, dunklen Klang zurück. »Die Bündnistreue zwischen Sommerson und mir existiert nicht länger.«


    Samir beugte sich herunter und hob das zerknitterte Blatt auf. »Aber Herr…«


    »Widersprich mir nicht«, fuhr Darkson ihm barsch über den Mund. »Stell meine private Einsatztruppe zusammen. Wir werden dem Lord einen Besuch, einen letzten Besuch abstatten.« Er legte nachdenklich seinen Zeigefinger über seine Lippen und sein scharfer Verstand begann, zu arbeiten: »Er wird sie nur mit dem Schiff von der Insel bringen können. Veranlasse eine Seeblockade, kein Boot soll an- oder ablegen können.«


    Der Arzt starrte seinen Halbbruder nur stumm an, bis jener ihn scharf ansprach. »Noch irgendwelche Unklarheiten oder Einwände?!«


    »Nein«, log er, »nein.« Dann zog er sich blass zurück, um den Befehl seines Herrn mit Gram auszuführen. Er rieb sich über seine stechenden Schläfen, eine Migräneattacke kündigte sich an. Er stöhnte auf. Er konnte nicht begreifen, was in Lord Sommerson gefahren war, ein solch irrsinniges Schriftstück, in dem er die Freilassung von Sofia ankündigte, zu verfassen. Der Brief war quasi eine offizielle Aufkündigung des Bündnisses gewesen und gleichzeitig eine Kriegserklärung.

  


  
    Tod


    Laute Geräusche ließen Sofia kurz aufhorchen. Es war ungewöhnlich unruhig in dem Haus, aber sie schenkte dem außergewöhnlichen Treiben keine, weitere Beachtung, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, seit Stunden herauszufinden, was sie tun sollte. Alleine gehen oder zusammen mit Tristan bleiben? Und hatte sie überhaupt eine Wahl? Deutlich hallten die drohenden Worte von Sommerson in ihren Ohren wider.


    Sie zermarterte sich ihr Gehirn, doch plötzlich horchte sie erneut auf. Die Geräuschkulisse war zu einem handfesten Tumult geworden. Jetzt fand sie das seltsame Toben vor ihrer Tür doch befremdlich. Sie lehnte ihr Ohr gegen das Holz und lauschte. Sie konnte Schreie und schließlich auch Schüsse hören. Erschrocken zuckte sie zusammen und wich über ihre eigenen Füße stolpernd zurück. Was war denn dort draußen los? Es hörte sich an, als sei die Hölle ausgebrochen.


    Plötzlich wurde an ihrer Tür gerüttelt, dann folgten dumpfe Schläge und das Holz vibrierte. Nach einem weiteren, kräftigen Hieb sprang die Tür aus den Angeln und Sofia konnte sich gerade noch mit einem beherzten Sprung aus der Fallrichtung des Holzes retten. Es trat ein Mann in ihr Zimmer und über die herausgebrochene Tür hinweg, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Es war Tom van Darkson flankiert von vier bewaffneten Männern, die äußerst grimmig und furchterregend aussahen. In ihren Händen hielten sie schussbereite, großkalibrige Waffen. Ihre Blicke streiften ruhelos durch die Gegend und schätzten potentielle Gefahrenquellen ab.


    Sofia riss sich von den finsteren, vermummten Gestalten los und sah Darkson mit großen Augen an. »Tom?«, stieß sie überrascht hervor. »Was tust du hier?« Erst jetzt registrierte sie die roten Flecken und Sprenkel auf seinem Hemd. Es brauchte eine Weile, bis sie in ihrer Verblüffung die rötlichen Verfärbungen als Blut identifizierte. Da der Stoff seiner Kleidung keine Einrisse oder Löcher aufwies, kam sie schnell zu der Folgerung, dass er nicht das Opfer, sondern der Täter war. Wie hypnotisiert betrachtete sie die roten, triefenden Flecken, die sich scharf auf dem weißen T-Shirt abzeichneten und Zeugnis über seine Gräueltat ablegten. Sie legte langsam ihren Kopf in den Nacken, bedächtig, nicht hastig, als befürchte sie, das Raubtier mit einer schnellen Bewegung ausversehen provozieren zu können. Sie sah dem Ungeheuer ins Gesicht. Seine Miene war dunkel, beinahe rabenschwarz. »Was tust du hier?«, wiederholte sich schwach, obwohl ihr Verstand schon alle Puzzleteile erfolgreich zusammengesetzt hatte und sie genau wusste, weshalb er hier war.


    »Ich bin gekommen, um dich zu holen.«


    Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Aber Lord Sommerson …«


    »Ist tot.«


    »Du…« Ihr wurde schlecht. »Du hast ihn umgebracht?«


    Sein Tonfall war belanglos, gleichgültig und glich der Abgeklärtheit eines Psychopathen, der er auch zweifelsohne war, denn er übertraf sogar ihre schlimmsten Befürchtungen. »Nicht nur ihn.«


    »Wieso?«, brachte sie gerade noch heraus, bevor ihr die Stimme endgültig versagte und sie Schluchzen musste.


    »Niemand nimmt mir Tristan oder dich weg. Niemand.«


    »Tom«, weinte sie. »Ich wäre nicht gegangen, du hast all diese Menschen umsonst umgebracht.«


    Er zeigte ein teuflisches Grinsen, welches sie bis aufs Mark erschütterte. »Nichts ist umsonst, der nächste Lord, der es wagt, mich herauszufordern, weiß ab sofort, was ich mit ihm machen werde.«


    Ihre Kehle wurde von einem unsichtbaren Band zusammengeschnürt. Sie hatte schon immer geahnt, dass Tom eine dunkle, abgründige Seite in sich trug, aber eine solche Kaltblütigkeit hatte sie ihm nicht zugetraut. Selbst wenn er sie gezüchtigt hatte, war ihr stets ein Restglaube an seine Menschlichkeit geblieben. Vielleicht war der Irrglaube an seine mitfühlende Seite auch nur ihrem Überlebensinstinkt geschuldet, der sie davor beschützen wollte, in völlige Resignation zu verfallen, aber jetzt war auch der letzte Funken Zuversicht zerstört worden. Da war nichts, rein gar nichts Gutes in ihm. »Du …bist …ein Monster«, stammelte sie.


    »Das merkst du erst jetzt?«, meinte er mit einem unpassenden, charmanten Lächeln. Er packte sie am Oberarm, bugsierte sie über das Holz hinweg und auf den Gang hinaus, wo weitere, bewaffnete Männer, die die Umgebung sicherten, standen. Bis auf Darksons Männer konnte Sofia keine anderen, gegnerischen Krieger entdecken, sie mussten inzwischen alle tot oder verwundet sein. Tom van Darkson und seine Soldaten hatten wohl leichtes Spiel in dem unzureichend gesicherten Ferienhaus des Lords gehabt.


    »Wir verschwinden«, kommandierte Tom seine Leute, während er Sofia vor sich her stieß. Sie stolperte den Gang entlang, der mit blutigen Fußabdrücken und roten Spuren übersät war. Sie schmeckte bittere Galle in ihrem Mund und die Übelkeit verstärkte sich, als ihr der Geruch des Todes in die Nase stieg. Mit Grauen dachte sie an Lord Sommerson zurück, der mit ihrer Freilassung sein Todesurteil unterzeichnet hatte. Plötzlich fühlte sie sich schuldig. Blut klebte an ihren Händen, obwohl sie keine Waffe erhoben hatte. Die Last auf ihren Schultern drohte, sie zu zerbrechen, sie strauchelte und sackte ein. Jetzt hing sie für einen kurzen Augenblick lethargisch in Toms Armen, der sie aufgefangen hatte, bevor sie auf den Boden stürzen konnte.


    »Kein passender Zeitpunkt für eine Pause, Schätzchen«, spottete er und Sofia überkam erneut ein abgrundtiefer Ekel. Schon allein in seiner Nähe zu sein, war widerlich, aber sein Hemd, sein blutbesudeltes Hemd an ihrem Körper zu spüren, war absolut unerträglich. Eilig, um nicht länger als nötig gegen ihn gelehnt zu sein, richtete sie sich wieder auf. Sie straffte ihre Schultern und drückte ihr Kreuz durch. »Gehen wir weiter.« Ihr Tonfall hatte jetzt den gleichen, unbewegten Klang seiner Stimme angenommen.


    »Sicher, Sonntag. Wir wollen doch bald heim und uns amüsieren«, hörte sie ihn genüsslich, hämisch in ihr Ohr hauchen. Es war scheußlich.


    Tom hielt sie stärker fest, wahrscheinlich um weiterer Tollpatschigkeit ihrerseits und somit Verzögerungen vorzubeugen, aber er drosselte sein Tempo nicht, sodass sie Mühe hatte, ihm zu folgen, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, ihr gemeinsames Vorankommen zu behindern. Als sie an dem Speisesaal vorbei hetzten, meinte Sofia, aus den Augenwinkeln die Umrisse von Phil zu erkennen, der ausgestreckt in einer Blutlache auf dem feinpolierten Boden des Salons lag. In der dunklen Lache schwamm ein hellblaues Taschentüchlein, zur Hälfte mit roter Farbe durchtränkt. Aber Sofia war nicht fähig, mehr Details erfassen oder den Lord eindeutig identifizieren zu können, denn Darkson schubste sie hastig vorwärts und von dem Schauplatz fort.


    »Ist...ist...«, sie verbesserte sich mit zittriger Stimme, »...war das Sommerson?«


    »Geh vorwärts«, war seine lapidare, strenge Antwort auf ihre Frage. Seine Handballen bohrten sich brutal in ihr Rückgrat. »Los.« Er verfrachtete sie nach draußen, ins Freie und sie wurde von der grellen Sonne geblendet. Im ersten Moment musste sie ihre Augen zusammenkneifen, sie blinzelte, dann tauchten im hellen Licht schemenhaft mehrere Fahrzeuge auf. Tom schleppte sie mehr, als das sie freiwillig ging, zu einem der Wagen und beförderte sie genauso grob hinein. »Bleib sitzen«, blaffte er, bevor er sie verließ und davon stapfte.


    Verängstigt kauerte sie sich in den Sitz. O Gott, er war ein gnadenloser Killer. Ihr Magen rebellierte heftig, als die blutigen Eindrücke, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten, wie eine Welle über sie hereinbrachen und ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung endgültig davonspülten. Schnell kurbelte sie das Seitenfenster hinunter und lehnte ihren Oberkörper hinaus. Während sie sich übergab, öffnete sich die gegenüberliegende Hintertür. Jemand stieg ein, Stoff raschelte, dann vernahm sie eine männliche, vertraute Stimme. »Es wird nachlassen.« Finger griffen behutsam nach ihrem Haar und hielten es aus ihrem verklebten Gesicht. »Du wirst es nie vergessen können, aber irgendwann werden die Erinnerungen nicht mehr so präsent sein.«


    Sie zog ihren Oberkörper in das Innere des Wagens zurück. Mit verquollenen Augen wandte sie sich Tristan zu. Der Sklave sah kein Deut besser aus als sie. Auch er hatte rotgeränderte Lider und seine Haut schimmerte im Licht blass und fahl.


    »Sie sind alle tot, nicht wahr?«, schniefte sie, unterbrochen von ihrem eigenen, trockenen Würgen.


    Der Diener war schonungslos ehrlich. »Wahrscheinlich. Darkson geht gründlich gegen seine Feinde vor, wenn sie ihn herausfordern. Sommerson hätte wissen müssen, dass er mit deiner Freilassung eine Grenze überschreitet.«


    »Du wusstest davon?« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und die Spucke von ihren Lippen. Normalerweise würde sie sich schämen, aber die Ausnahmesituation tilgte jegliches Anstandsgefühl.


    »Ja«, antwortete Tristan leise, während er ihr ein Taschentuch reichte, damit sie sich säubern konnte. »Er hat mir mitgeteilt, dass er dich nach Hause schicken wird.«


    »Aber warum…«, wimmerte sie und ihre Finger krallten sich in das Polster der Sitze. »Überall ist jetzt Blut, überall, es klebt an mir.« Sie streckte ihre Hände aus, drehte sie im Licht, betrachtete sie mit aufgerissenen Augen. »Siehst du es? Überall…«


    Der Sklave musterte sie besorgt, er entwendete ihr das Tuch und tupfte ihr nun selber das Gesicht sauber, dann breitete er seine Arme aus. »Komm her, Kleine.« Mehr brauchte er nicht zu sagen, diese simple Geste war ausreichend, dass sie all den Groll, den sie gegen ihn hegte, vergaß. Sie warf sich Tristan entgegen, der sie vorsichtig hielt. Seine Anwesenheit wirkte sich wohltuend auf ihre geschundene Seele aus, sie versank förmlich in seiner Umarmung. Hier, bei ihm, zwischen seinen breiten, starken Armen war es so friedlich, dass es ihr möglich war, ihre Umwelt auszublenden. Nur sein Herzschlag und seine Atmung gaben den Rhythmus vor. Eins, Sicherheit. Zwei, Geborgenheit. Drei, Schutz, zählte sie im Geiste mit. Sie kuschelte sich enger an den trostspendenden Sklaven, drückte ihre Nase an seiner Brust platt und verbarg ihr Gesicht in dem Stoff seines Hemdes. Aber die falsche Harmonie war nicht von langer Dauer, denn lautes Geschrei drang zu ihnen vor und holte Sofia unerbittlich in die Realität zurück. Sie schrak aus der Umarmung des Sklaven hoch und lugte aus dem heruntergelassenen Seitenfenster. Sie sah, wie zwei Männer einen geschorenen Sklaven aus dem Haus zerrten. Er lebte noch, auch wenn er blutüberströmt und unter dem Dreck kaum zu erkennen war. Seine Kleidung bestand nur noch aus blutgetränkten Fetzen, sein Gesicht war geschwollen und frisch verkrustet. Darksons Krieger mussten ihm übel zugesetzt haben.


    Einer von Toms Männern trat dem Verletzten in die Kniekehlen, sodass dieser auf die Knie sank. Für einen kurzen Moment konnte Sofia das Gesicht des Mannes unter der Dreckschicht erkennen, als sein blutunterlaufendes Antlitz von dem Sonnenlicht ausgeleuchtet wurde. Ohne das wilde Haar und den Bart hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. »Jack«, stieß sie leise und aufgewühlt hervor. »Oh nein, Jack.«


    »Hey Boss, wir haben noch einen Sklaven entdeckt, der Lümmel trägt keine, offizielle Kennzeichnung, scheint sich also um belangloses Warengut zu handeln, was sollen wir mit ihm machen?«


    »Unwichtig, lasst ihn liegen«, entschied Tom van Darkson und war im Begriff sich abzuwenden, als einer der Männer den Sklaven grob am Hemdkragen packte, ihn erst hochzog und dann wieder zurück auf den Boden schleuderte. »Wertloser Dreck.«


    Doch der Herrscher stutzte plötzlich. Sofias Herz raste, als sie zeitenlupenhaft mitverfolgen konnte, wie Darkson sich umdrehte, den Sklaven genauer ins Visier nahm und schließlich mit gemächlichen Schritten auf ihn zukam. Erkennen spiegelte sich in Darksons teuflischer Miene wider.


    »Wen haben wir denn da?« Er ging neben Jack in die Hocke, packte dessen Arm und wischte mit ihm das Gesicht des Dieners sauber. Er wollte sich seine eigenen Hände wohl nicht mit dem Blut des Sklaven dreckig machen. »Wenn das nicht der kleine Jack ist…«


    Mit einem groben Griff zerrte er dem verwundeten Diener die Hose vom Leib und betrachtete seinen Schritt. »Kein Piercing? Hat der Mistkerl etwa bei dir seine Eigentumskennzeichnung entfernen lassen?! Und beinahe wäre ich darauf reingefallen….«


    Sofia sah, wie Jacks Augen sich weiteten und er versuchte, seinen Oberkörper abzustützen und sich hochzuziehen. Doch Darkson hatte sich derweilen schon wieder erhoben und seinen Fuß auf den Brustkorb des Dieners gestellt: »Der Bastard muss also gewusst haben, was passieren wird. Hat er wirklich geglaubt, dich damit retten zu können, indem er dich in einen wertlosen Sklaven verwandelt? Nun ja, sein Vorhaben ist wohl gescheitert.« Er trat mit dem Absatz seines Schuhs in den Bauch des Mannes, der hilflos vor ihm lag. »Na, wie wäre es mit einem Belastungstest für dich Junge, hm?!« Der Haken bohrte sich tiefer in die Eingeweide des Sklaven.


    »Nein«, kreischte Sofia, als sie Toms Worte folgerichtig entschlüsselte und ihr bewusst wurde, dass Darkson den Diener töten wollte. Ohne nachzudenken, riss sie die Autotür auf und wollte herausspringen, aber Tristan bekam sie im letzten Moment noch zu fassen. Sein Unterarm legte sich über ihre Kehle und er nahm sie in den Schwitzkasten. Sie strampelte mit ihren Füßen, suchte Halt in der Rückenlehne des Vordersitzes und katapultierte ihren Leib so hart gegen Tristans Brust, dass diesem auch die Luft wegblieb. Quid pro quo. »Lass mich los«, schrie sie schrill. »Ich muss zu Jack.«


    Tristan hustete qualvoll auf, aber sein Griff wurde nur noch unnachgiebiger und er raubte ihr mit seiner schraubstockartigen Umklammerung weiterhin die Luft zum Atmen. »Sofia«, wollte er sie zu Raison bringen, »ich will dir nicht wehtun, werde es aber tun, wenn du nicht sofort ruhig bist.«


    »Nein«, schnaufte sie und bäumte ihren Körper auf. Ihre Gelenke knacksten und die frischen Verletzungen fingen wieder an, zu bluten. Sie spürte warme Flüssigkeit unter den Verbänden hervorquellen und rote Flecken sickerten durch den weißen Stoff.


    Gezwungenermaßen, um ihr nicht ernsthaft zu schaden, lockerte der Sklave seinen Griff. »Bitte, Sofia. Tom ist nicht bei Sinnen, es ist lebensgefährlich, wenn du dich einmischst. Bleib hier und verhalte dich ruhig!«


    Aber anstatt seinen Ratschlag zu beachten, sträubte und drehte sie sich wie wild in seiner Umklammerung, sodass er schließlich mit einem langen Seufzen seinen Würgegriff um ihre Kehle enger zog. Sie röchelte.


    »Ich drück dir beide Halsschlagadern gleichzeitig ab. Ich schwör's dir! Dabei kannst du drauf gehen, kapierst du das? Aber wenn ich dich jetzt gehen lasse, bist du auch so gut wie tot! Ich kenne meinen Herrn länger, als du es tust. Hör auf mich, bitte, er wird dir das nie verzeihen, wenn du dich für Sommersons Sklaven einsetzt.«


    »Nei ...nn«, hechelte sie nach Luft. Japsend pumpte sie die spärlich verbleibende Restluft in ihre brennenden Lungen, dann biss sie in Tristans Arm, der gepeinigt aufstöhnte, sie aber trotzdem nicht entkommen ließ. Je heftiger sie sich wehrte, desto fester hielt er sie. »Tom ist wirklich zu allem fähig!«, flüsterte er in ihr Ohr, dann klemmte er ihren Hals abartig fest zwischen seinem Oberkörper und Arm ein. »Ich bin nicht dein Feind, Sofia. Was ich jetzt tue, mache ich nur, um dich vor seinem Zorn zu bewahren.« Ihr wurde schwindelig. Die Bewegungen ihrer Gliedmaßen wurden fahrig, schleppend und kraftlos. Ein verbissenes, letztes Gerangel entstand zwischen ihr und Tristan. Er wollte sie nicht in ihr Verderben rennen und sie im Gegenzug Jack nicht sterben lassen.


    Ihr blieb nur eine Chance und die Zeit rann ihr davon, denn die Schwärze begann schon, ihre Sinne zu betäuben. Sie konnte ihn nicht physisch besiegen, aber mit Worten. Sie kannte seinen wunden Punkt. »Er wird ihn....« Der Sauerstoff in ihrem Gehirn wurde immer weniger. Durch das Luftschnappen, wurde sie zu Pausen gezwungen, die sie kostbare Zeit kosteten. »...umbringen. Bist du ...« Sie durfte nicht das Bewusstsein verlieren. Konzentriere dich, Sofia. »Bist ...du...erneut ein ...solcher Feigling? So...wie...bei mir?«


    Der Diener lockerte lediglich marginal seinen Griff, aber ihre zynische Frage musste ihn derart erschüttert haben, dass er für einen Moment unachtsam war. Sie nutzte die Gelegenheit, hieb ihm ihren Ellenbogen in die Magengrube und schaffte es, sich durch seine kurze, mentale Schwäche zu befreien. Sie purzelte atemlos aus dem Auto, landete auf dem Hosenboden, rappelte sich hoch und stürmte auf den im Sand liegenden Jack zu. Ein Schatten huschte hinter ihr her. Als sie ihren Kopf leicht drehte, sah sie die Umrisse von Tristan, der ihr dicht auf den Fersen war. Ob er sie aufhalten oder doch Jack zur Hilfe eilen wollte, konnte sie nicht einschätzen. Daher beschleunigte sie ihren Lauf, um nicht erneut in seine Fänge zu geraten. Gleich war sie bei Sommersons Diener angelangt, nur noch drei Meter. Zwei Meter. Ein Meter. Doch bevor sie den Arzt erreichen konnte, warf sich ein bewaffneter Mann von links kommend auf sie und rang sie nieder. Sie hörte, ihre lädierten Rippen knirschen, als sie mit voller Wucht auf den Boden geworfen wurde und ein schwerer Körper auf ihr zum Sitzen kam.


    Trotz der Schmerzen stemmte sie sich gegen den massigen Mann, der auf ihrem Rücken thronte und sie mit seinem Gewicht auf die Erde nagelte. Aber es war vergeblich verschwendete Energie, er war kräftiger und trainierter als sie.


    »Nein, er ist doch auch nur ein Sklave«, heulte und schluchzte sie. Ihre Lippen waren voller Dreck und ihr tränennasses Gesicht wurde mit Sand verklebt. Fiese, kleine Körnchen rieselten in ihre Augen, verstärkten den Tränenfluss und verstopften ihre Atemwege. Sie hustete. Aus der Nähe hörte sie, Tristan fluchen. Aber sie konnte nicht herausfinden, was mit dem Sklaven geschah, da der Mann, der auf ihr saß, ihren Kopf mit brachialer Gewalt auf den Boden presste. Gleich würde er ihr den Kiefer brechen, so höllisch schmerzte der Knochen unter der groben Behandlung des Wachmanns. Sie war gezwungen, ihren Kopf seltsam verdreht zu halten. Die einzigen Personen in ihrem verbleibenden Blickfeld waren Tom und Jack.


    Der Herrscher widmete ihr ein langes, bösartiges Aufstöhnen, das sein Missfallen deutlich zum Ausdruck brachte. Aber er ließ tatsächlich von Jack ab und kam dafür auf Sofia zu. Wie in einem Cowboy Film näherte er sich ihr lässig und abgebrüht, bis er wenige Zentimeter vor ihrem Kopf Halt machte. Sie konnte jetzt, wo er direkt vor ihr stand, nur noch seine Lederschuhe ausmachen, da ihr Schädel weiterhin roh festgehalten wurde. Ein Schatten fiel über sie, er musste sich über sie gebeugt haben, dann ertönte ein knapper Befehl, dass der Wächter sie loslassen sollte. Das Gewicht auf ihrem Rücken verschwand und ihre linke Wange wurde endlich auch nicht mehr brutal auf den Boden gepresst. Für einen kurzen, kostbaren Moment war sie frei, dann wurde sie am Schopf gepackt und Tom van Darkson zwang sie, nach oben und ihn anzusehen. Ihre Nackenmuskulatur brannte höllisch, als er ihren Hals schmerzhaft nach hinten bog und ihn überdehnte. Sie starrte den Mann, der gefühlloser als ein Eisblock war, feindselig an.


    »Ich erinnere mich nicht, dir erlaubt zu haben, den Wagen zu verlassen.« Abrupt ließ er ihren Schopf los, sodass ihr Kinn ungebremst und hart auf dem Boden aufschlug. »Du bist unartig, Sonntag. Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«


    Dann drehte er sich zu Jack um und Sofia mobilisierte ihre kümmerlichen, immer weiter versiegenden Kraftreserven. Sie sprang nach vorne, kniete jetzt vor Tom van Darkson und umschlang mit beiden Armen sein Bein. »Töte ihn nicht. Er ist doch auch nur ein Sklave.«


    Unsanft schüttelte er sie ab, doch er schien zu zögern, schließlich machte er eine knappe, herrische Geste erst zu ihr, dann zu dem Diener hin. »Lasst den Kerl vorerst am Leben und packt sie beide in den Kofferraum. Sie zu mir, ihn in einen anderen Wagen.«


    Sie wurde zurück zum Auto geschleift, doch anstatt auf einem bequemen Sitz zu landen, verfrachtete man sie in den stickigen Kofferraum.


    Ihr Leib schmerzte, als sie sich schutzsuchend zusammenrollte. Die holprige Straße verschlimmerte ihren schlechten Zustand und trug zu mehr blauen Flecken bei. Sie kauerte mit verzerrtem Gesicht in der dämmrigen Dunkelheit, die sie umgab, und wagte es nicht, ihre Augen zu schließen, denn sobald sie das tat, sah sie die Leichen, die sie mit ihrem Verhalten zu verantworten hatte. Livia hatte es vorausgesehen…alle hatten es getan, außer sie selbst.

  


  
    Darksons Wahnsinn


    Es herrschte eine gespenstische Stille, als sie bei Tom van Darksons Anwesen ankamen. Sie war nassgeschwitzt und schnappte sofort nach der frischen Abendluft, als man den Deckel des Kofferraums öffnete.


    Ihr Brustkorb stach fürchterlich und frisches Blut tränkte ihre Verbände. Sie musste ein erbarmungswürdiges Gesamtbild abgeben. Als sie zu den zwei Gestalten, die über den Kofferraum gebeugt standen, aufschaute, konnte sie Samir und Rene erkennen. Beide wirkten bei ihrem Anblick verstört.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte Samir und legte seine breite, riesige Hand erst auf ihre Stirn, dann umfasste er ihr Handgelenk, um den Puls zu messen.


    Sie schüttelte erschöpft den Kopf. Ihre Haare klebten unangenehm auf ihrer Haut und im Gesicht.


    »Rene, hilfst du mir?«, fragte der Arzt.


    »Natürlich«, erwiderte der Jüngere sofort und schob seine Arme unter Sofias Beine, während Samir ihren Oberkörper hochhob.


    Sie jammerte nur leise auf, zu mehr war sie nicht mehr fähig, als man sie hochhievte und aus dem Kofferraum befreite. Ihr kam es so vor, als würden ihre Glieder in Flammen stehen, aber schlimmer als die körperliche Qual war die seelische.


    »Hast du starke Schmerzen?«, wollte der Riese wissen, als sie ihre Lippen fest aufeinanderpresste und ihr ganzer Körper sich unter der Berührung der Männer versteifte. Sie nickte lediglich, da sie keine Beschreibung für ihren Zustand fand. Sie drehte suchend ihren Nacken in alle Richtungen, um vielleicht einen Blick auf die anderen Autos erhaschen zu können, aber in der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen, was ihre Sorge gemildert hätte: »Tristan? Ist Tristan auch angekommen?«


    Samir lächelte milde. »Sicher, Süße.«


    Sie versuchte, in seinem Gesichtsausdruck heraus zu lesen, ob dies der Wahrheit entsprach, schließlich revidierte sie ihre vorige Aussage um ein wichtiges Detail: »Ist er auch heil und gesund angekommen?«


    Der dunkelhaarige Riese, der sie zusammen mit Rene durch die Gänge trug, nickte entschlossen, sodass Sofia ihm Glauben schenkte. Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, düstere Bilder waren es, unmöglich sie zu verdrängen oder aus ihrem Geist zu verbannen. War dies der Fluch, von dem Tristan einmal gesprochen hatte, dass ihn die Vergangenheit immer einholte und ihn wie ein Schatten verfolgte?


    Sie sortierte ihre Erinnerungen, denn vielleicht konnte sie mit der Herstellung einer chronologischen Reihenfolge wenigstens ansatzweise die Kontrolle über ihre verworrenen Gedankenfetzen zurückgewinnen. Schließlich stoppte ihr Gedankenkarussel bei Jack, Lord Sommersons Diener und Arzt. Blutüberströmt und mehr tot als lebendig tauchte sein Bild vor ihrem geistigen Auge auf.


    »Was ist mit Jack? Dem Sklaven des Lords?!«, flüsterte sie hysterisch, als sie sich wieder an den malträtierten Mann erinnerte. Es war ihr unendlich peinlich, ihn für ein paar Minuten komplett vergessen zu haben.


    Als sie dieses Mal zu Samir hochblickte, fiel seine Miene nicht so zuversichtlich aus. Sie ahnte, dass es dem Sklaven nicht gut ging, womöglich, wenn sie Samirs finsteren Gesichtsausdruck auf ihre Frage negativ deuten wollte, war er auch gar nicht mehr am Leben. Ein unerträglicher Gedanke.


    »Ist er...schwerverletzt?« Sie hatte tunlichst das Wort „tot“ vermieden. Denn dieser Ausdruck besaß eine Endgültigkeit, die Sofia Angst machte.


    »Lass uns morgen darüber reden«, meinte Samir und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, welches Sofia sofort als Fake enttarnte, »heute sind wir alle erschöpft, insbesondere du…«


    Sie verstand den Sinn dahinter nicht, sie war nicht weniger schwach, wenn sie über den Diener Auskunft bekam, sei denn, er war tot. Aber es war zwecklos, Samir zu bedrängen, denn sie wusste, dass sich der Arzt auch durch Bitten und Drängen nicht erweichen lassen würde, wenn er beschlossen hatte, zu schweigen. Er war ein Mann mit Prinzipien. Trotz seiner harten Schale, die er ihr präsentierte und mit aller Macht aufrechterhalten wollte, wirkte er dennoch verändert. Sie empfand ihn plötzlich als sensibler, verunsicherter und weniger dominant. Er hatte es bis jetzt vermieden, ihr zu drohen oder sie auch nur etwas zu unsanft anzupacken. Aber nicht nur er hatte sich verändert, das ganze Anwesen schien sich gewandelt zu haben. Sie lauschte. Es war still in dem Haus geworden. Kein Geplapper der Angestellten, kein Lachen oder Weinen drang an ihre Ohren, selbst die ansonsten lebhafte Küche mit ihren klappernden Töpfen, schreienden Köchen und scherzenden Gehilfen war verstummt. Das ganze Anwesen war in einen eigenartigen Dornröschenschlaf verfallen. Sofia fühlte eine unbeschreibliche Unruhe in sich aufsteigen. »Was ist hier passiert?«


    Sie bemerkte, wie Samir und Rene verstohlene Blicke austauschten, ehe der Arzt schroff meinte: »Nichts.« Er hatte es mit einem solchen Nachdruck gesagt, dass sie nicht weiter bohrte. Samir hatte sich mit Rene geeinigt, sie nicht einweihen zu wollen, da würde auch kein Nachfragen etwas ändern.


    Sie bogen um die Ecke und Sofia konnte schon die vertrauten Anhaltspunkte erkennen, die ihr sagten, wohin es ging. Sie fasste es mit Widerwillen und großer Angst auf. »Muss ich zu Darkson?!«


    »Ja«, kam es mitfühlend aus Samirs Mund. »Er hat befohlen, dich sofort zu ihm zu bringen.« Er sah sie gequält an. »Ich habe wirklich versucht, ihn zu überzeugen, dich zuerst medizinisch versorgen zu lassen, aber er hat es vehement abgelehnt. Er tobt, weil du Jack retten wolltest. Wie bist du auf eine solch dumme Idee gekommen, Kleine, hm?!«


    »Weiß auch nicht. Es war ein Reflex. Ich konnte einfach nicht mitansehen, wie er ihn tötet.«


    Tristan hatte also mit seiner Prophezeiung Recht behalten. Darkson trug es ihr bitterlich nach, dass sie sich für den Sklaven eingesetzt hatte. Kälte legte sich über ihren Körper und ihre Glieder schlotterten. Sie hatte bis jetzt immer nur aus Gerüchten gehört, zu welchen Gräueltaten Darkson fähig war, aber jetzt hatte sie es hautnah miterlebt. Er hatte ohne zu zögern, Blut vergossen und getötet. Sie wäre lieber zum Teufel in die Hölle hinabgestiegen als in Tom van Darksons Gemächer. Aber ihr blieb keine Wahl, sie musste mit seiner Gesellschaft Vorlieb nehmen und der schrecklichen Dinge, die er ihr vermutlich antun würde, harren, ob sie wollte oder nicht.


    Sie stoppten vor seiner Eingangstür und die beiden Männer halfen ihr auf die Beine. Sie musste links und rechts an den Armen von den Dienern gehalten werden, damit sie nicht einfach umkippte. Während Samir an der Tür klopfte, raunte er in ihr Ohr: »Bitte, verärgere ihn nicht. Bitte.« Es klang mehr wie ein Flehen als wie ein Befehl. Verwundert drehte sie ihren Nacken, um den Riesen besser betrachten zu können. Es gelang ihr nicht, in seiner versteinerten Miene etwas lesen zu können, aber sein sanfter, auffordernder Schulterdruck erklärte genug. Er war wirklich in Sorge um sie. Eine eher selten anzutreffende Verhaltensweise bei dem Arzt, der sich ansonsten mehr um ihre Bestrafung als um ihr Wohlergehen kümmerte.


    Unwohl wandte sie sich wieder ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Tür, hinter der ein schreckliches Monster lauerte. Schritte waren zu hören. Dann schwang die Tür auf und Tom van Darkson stand vor ihnen. Er hatte sich umgezogen und sich in Jeans und Hemd gekleidet. Haut und Haare waren gewaschen, nichts erinnerte mehr an die Bluttat. Er roch nach Duschgel.


    »Willkommen zurück, Sonntag«, sagte er gefühllos. Seine Augen lagen im Schatten, der auch nicht weichen wollte, als er hinaus ins Licht trat. Seine Finger schnellten nach vorne, aber sie wich instinktiv zurück, was Samir veranlasste, sie hastig zu packen und dem Herrn entgegen zu schieben. Darkson nahm ihre Gegenwehr erstaunlich gelassen auf, aber sein Griff war hart und unnachgiebig, als er sie zu fassen kriegte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, entriss er sie Samirs Schutz und sie stolperte in seine Wohnung hinein. Doch bevor sich die Tür hinter ihr schließen konnte und sie endgültig mit dem Psychopathen alleine war, kam ihr der Arzt unerwartet zur Hilfe, indem er ebenfalls eintrat.


    Darksons schwarze Augen wurden noch dunkler – was Sofia bis zu diesem Zeitpunkt nicht für möglich gehalten hatte.


    »Ja? Was willst du noch?!«, sprach er den Riesen derart kalt an, dass Sofia bei den eisig ausgesprochenen Worten erschauderte, obwohl sie nicht einmal ihr galten.


    »Sof…«, Samir verbesserte sich hastig, »Sonntag ist wirklich ernsthaft verletzt. Sie sollte geschont werden.«


    Sofia war, genau wie Tom, nicht entgangen, dass er sie fast mit ihrem realen, aber verbotenen Namen angesprochen hätte. Hier war sie schlichtweg nur noch die Sklavin Sonntag. Eine Frau ohne eigene Identität. Darauf legte der Herrscher größten Wert, denn er wollte alles tilgen, was Autonomie versprach. Die Wochentage sollten nur noch sein Produkt sein.


    »Sonntag ist meine Sklavin, ich entscheide, wann und ob ich ihr Ruhe gönne werde. Und jetzt verschwinde und wage es nicht noch einmal, dich einzumischen!«


    Der Riese focht einen inneren Kampf, es war ihm deutlich anzusehen, wie viel Überwindung ihm der nächste Satz kostete: »Tom, sei kein Narr, sie könnte sterben. Du hast das alles nicht riskiert, um sie dann krepieren zu lassen.«


    Das Knurren, welches Darkson ausstieß, ließ sowohl Sofia als auch den Riesen zusammenzucken.


    »Du traust dich, mir zu widersprechen, obwohl ich dich gewarnt habe?«


    Der Arzt wurde blass, schließlich senkte er seinen Kopf, warf dabei Sofia einen verzeihenden Blick zu, und trat den Rückzug an. »Nein, Herr.«


    »Dann hau ab.«


    »Ja.«


    Der Arzt ging und die Tür fiel zu. Unheilvolle Stille legte sich über den dunklen Flur, in dem Sofia nun zusammen mit dem Herrscher stand. Sie konnte seine erregten Atemzüge hören und spürte dabei, wie ihr eigenes Herz immer schneller schlug. Jetzt stand sie dem Raubtier schutzlos gegenüber.


    »Tom…«, durchbrach sie das Schweigen, aber der Herrscher verstärkte nur seinen stahlharten Griff um ihren Oberarm und schleifte sie durch den Flur. Sie musste ihm notgedrungen folgen, auch wenn sie das gern vermieden hätte.


    »Sonntag«, sagte er schließlich und im ersten Moment war sie froh, dass er das Schweigen beendete, aber die Freude hielt lediglich einen kurzen Wimpernschlag an, denn danach folgte eine Frage, die sie ängstigte: »Du hast ein Faible für Sklaven, nicht wahr?«


    Sie schluckte. Die Falle in dieser Aussage war unmissverständlich. Sie konnte nur verlieren, dennoch erwiderte sie: »Wie meinst du das?«


    »Wie ich das meine?«, wiederholte er scharf und seine Zähne schoben sich hinter seinen Lippen hervor, als er herablassend grinste. »Nun, wie könnte ich das meinen, nachdem du sogar bereit warst, dein Leben für Sommersons Diener zu riskieren?!«


    Er schubste sie in sein Schlafzimmer und machte eine verachtende Geste, die direkt zum Boden zeigte. Sie folgte seinem ausgestreckten Finger und sah auf zwei Männer hinab, die gefesselt und geknebelt auf dem Holzboden lagen.


    Ihr Herz blieb kurz stehen, als sie erst Tristan und dann Jack erkannte. Tristan sah um einiges besser aus als der andere Sklave, dessen Blut überall klebte.


    Tom van Darkson versetzte Beiden einen derben Tritt in die Seite, sodass die Männer aufstöhnten, dann drehte er sich Sofia zu. »Was bist du bereit, für Tristan zu tun, nachdem er, wie ich gehört habe, nichts für dich getan hat?« Sie wusste nicht, woher er jene Information schon wieder hatte, aber sie vermutete, dass Tom seine Spitzel überall hatte.


    Mit Tränen in den Augen irrte ihr Blick zwischen Tristan und Tom hin und her. Ja, Darkson hatte ihr eine berechtigte Frage gestellt. War sie bereit, dem Sklaven seine Untätigkeit zu vergeben? Sie musterte den jungen Mann. Die Fesseln, die man ihm unsachgemäß viel zu eng angelegt hatte, schnitten tief in sein Fleisch, der Knebel raubte ihm die Luft zum Atmen und die zusätzlichen Stricke um seinen Körper zwangen seine Gliedmaßen in eine unnatürliche, schmerzhafte Haltung. Er hielt seine Augen geschlossen, wahrscheinlich um sie nicht ansehen zu müssen. Dabei hätte sie gerne Trost und Rat in seinen liebevollen Augen gefunden. Nachdem sie ihn eine Weile betrachtet und insgeheim auch bewertet hatte, wandte sie sich Jack zu. Getrocknetes und frisches Blut ließ seine Gesichtszüge verschwimmen, ein leises Röcheln drang gedämpft durch den Knebel und seine Haut wirkte fahl, da wo sie nicht rot gesprenkelt war. Sein Anblick schmerzte sie. Er war, wie alle hier im Raum, kein Heiliger, aber in den letzten Tagen hatte er sich mit viel Nachsicht um sie gekümmert.


    Sie seufzte auf. Wenn sie es nicht für Tristan tat, dann für Jack. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie alles nur für Darksons Diener machte.


    Sie richtete sich auf. Sie hatte einen Entschluss gefasst, sie würde das Schicksal, welches Darkson für sie erdacht hatte, mit Stolz ertragen. »Was verlangst du, Tom?! Ich werde es tun, wenn du dafür die Diener am Leben lässt.«


    Darksons Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen, Unmut spiegelte sich in seinen Pupillen wider. Sie hatte seiner Ansicht nach wohl die falsche Wahl getroffen. »Du hast dich für die zwei Sklaven entschieden?«


    Sie sah weder Tristan noch Jack an, als sie mit fester Stimme antwortete: »Ja.«


    »Okay.« Mehr sagte er nicht dazu, aber in diesem einzigen Wort schwang so viel Zorn und Verachtung mit, dass es Sofia ganz bang ums Herz wurde. Beinahe bereute sie ihre Entscheidung.


    »Also was...«, sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, »willst du?« Die Unwissenheit war quälender als das Wissen darum. Sie war tatsächlich erleichtert, als er ihr die Gnade der Aufklärung gewährte. »Ich will dich die ganze Nacht ficken, dich viele Stunden bei mir haben, ich will dich vollkommen besitzen.«


    Sie hatte befürchtet, dass er sie in den Folterkeller stecken, aber nicht, dass er mit ihr schlafen wollte. Überrascht und auch panisch holte sie Luft. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte sie bestraft, aber er hatte gekonnt erspürt, was ihr eine wirkliche Strafe war: Intimität mit ihm.


    »Also?«, fragte er lauernd, als sie ihn nur weiterhin fassungslos und stumm anstarrte.


    »J…ja«, brachte sie brüchig hervor.


    »Schön, dann lass uns gleich beginnen, aber vorher lass mich den Müll entsorgen.« Er bohrte seine Fußspitze in Jacks Rippen, der kraftlos aufstöhnte.


    Tom van Darkson griff den Männern in die Haare und riss sie mit sich fort. Sofia blieb alleine in dem Schlafzimmer zurück, welches mit jedem Atemzug bedrohlicher und kälter wurde. Die Wände rückten näher, das Bett verschwamm zu einem Ungetüm und das Licht schien zu verblassen.


    Wie angewurzelt stand sie neben dem Bettgestell, ihre Hände umschlangen ängstlich das Holz und Übelkeit überkam sie. Sie hörte, wie Darkson mit seinen Wachleuten redete, ehe er zurückkam.


    Er schenkte ihr ein breites, falsches Lächeln. »Ich sehe schon, du zitterst bereits vor Erregung, dann wollen wir dich nicht länger warten lassen.«


    Er war mit wenigen, ausgreifenden Schritten bei ihr und umarmte sie von hinten.


    »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet«, hauchte er in ihr Ohr. Seine Lippen küssten ihre Halsbeuge, wanderten vom Ohr bis zum Ansatz ihres Nackens und wieder zurück.


    »Schließ deine Augen«, befahl er sanft. »Du sollst dich nur auf mich konzentrieren, sollst fühlen, was ich mit dir und deinem Körper anstellen werde.«


    Eine Augenbinde legte sich über ihre Lider und nahm ihr die Sicht. Blind und bebend stand sie an ihn gelehnt und haderte der Dinge, die nun kommen würden.


    Seine Finger streichelten über ihre verkrampften Fingerglieder, die sich zu einer Faust um den Rahmen geformt hatten. »Lass los«, raunte er und er löste zärtlich Finger für Finger aus dem Gestell, in welches sie sich in ihrer Panik verkrallt hatte. Sie wimmerte auf und tastete gleich nach einer neuen Möglichkeit, sich festzuhalten.


    »Scht, entspann dich.«


    Langsam schob er sie vorwärts, ohne sie aus seiner Umarmung freizugeben. Ihre Schienbeine stießen gegen die Bettkante und endlich zog er seine Arme zurück.


    »Beug dich vor«, kam der nächste Befehl von ihm und sie gehorchte aus einem Reflex heraus. »Und jetzt spreize deine Pobacken.«


    Der Kloß in ihrem Hals wurde größer, als sie mit ihren Händen ihre Backen umfasste und sie langsam auseinanderzog. Hitze und Röte stiegen in ihr Gesicht, als sie ihn zufrieden Grunzen hörte. »Du hast schöne Löcher, Sonntag.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, denn die Scham, welche in ihr hochkam, als sie sich selbst erniedrigend präsentieren musste, war kaum auszuhalten.


    »Ich will mehr sehen, halte sie weiter auf.«


    Sie schüttelte den Kopf, doch ein kräftiger Hieb auf ihren Hintern ließ sie dann doch seiner Aufforderung nachkommen. Sie zog die Haut weit auseinander, sodass ihre Spalte und ihr Anus ungeschützt und weit offen vor ihm lagen.


    »Du bist ein enger, geiler Wochentag«, amüsierte sich der Herr, während er mit einem Finger in ihre Grotte eindrang, ihn wieder herauszog und zu ihrem Hintern führte.


    Seine Fingerspitze verweilte auf ihrer Rosette, liebkoste den Muskelring und stieß immer nur wenige Millimeter in sie hinein. »Es wird mir eine Freude sein, all deine Löcher zu ficken.« Mit diesen Worten zog er seinen Finger zurück und packte sie an den Oberarmen. »Leg dich mit dem Rücken aufs Bett.«


    Er half ihr auf die Matratze. Kaum lag sie halbwegs ausgestreckt auf dem Bett, kam der nächste, knappe Befehl, der ihr jegliche Selbstachtung raubte: »Mach die Beine breit, geh mit deinen Fingern in deine Fotze und öffne sie soweit du kannst. Ich will, dass du dein Loch dehnst und zur Schau stellst, wie eine Hure es tun würde.«


    Sie lag steif auf dem Bett und reagierte nicht.


    »Du kannst es selber tun oder ich tue es für dich. Dann aber richtig, bis du schreist.« Er klang nicht so, als würde er eine leere Drohung aussprechen. Er war stinksauer auf sie und wollte sie tatsächlich büßen lassen, dass sie sich eingemischt hatte. Dafür schien ihm jedes Mittel recht. Frustriert seinem Zorn derart hilflos ausgeliefert zu sein, zögerte sie kurz, dann wanderten ihre Hände zu ihrem Scheideneingang. Mit Scham spreizte sie mit Daumen und Zeigefinger ihre Schamlippen und legte ihr Heiliges offen, aber Tom van Darkson war nicht zufrieden. »Nein, Miststück, mit beiden Händen. Du sollst dir selbst Schmerzen zu fügen. Mach es endlich, wenn es nicht meine Faust sein soll.«


    Erschrocken über seine brutalen Worte, nickte sie. Denn sie zweifelte keine Sekunde daran, dass es ihm ernst war. Ein Mörder verstand keinen Spaß.


    Nervös fuhr sie mit beiden Händen in ihre Grotte. Sie fühlte die Wärme und Feuchtigkeit an ihren Fingerspitzen, als sie ihren Eingang, wie von Tom explizit gewünscht, auseinander schob.


    »Weiter«, feuerte er sie hämisch an, »es soll mich geil machen, nicht dich.«


    »Tom ich...es geht nicht mehr«, jammerte sie, denn ihre Muskeln brannten schon erbärmlich und ihre Hände weigerten sich, ihr mehr Schmerzen zuzufügen.


    »Kein Problem«, sagte er gelassen mit einem spöttischen Unterton, »soll ich dir helfen?«


    »Nein, nein«, schnaufte sie panisch und drang tiefer in ihre Vagina ein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste sie ihre Hände an ihre weichen, warmen Innenwände und trieb sie weiter auseinander. Bei jedem Millimeter keuchte sie auf. Er musste inzwischen einen sehr guten, aber für sie erniedrigenden Einblick haben. Ihre Schenkel begannen, zu zittern, ihre Arme stimmten mit ein, ihr ganzer Körper bebte. Es war so demütigend. Er zwang sie, sich selbst zu verabscheuen.


    »Gut, ich habe genug gesehen, ich will dich jetzt spüren. Zieh keine schmutzigen Hände raus.«


    Nichts lieber als das! Selten kam sie einer Aufforderung von ihm so prompt und artig nach. Dennoch, obwohl sie sich nicht mehr selbst öffnen und dehnen musste, blieb das eklige Gefühl, ihm bei seiner Strafe assistiert zu haben, bestehen. Es war ein genialer, hinterhältiger Schachzug von ihm gewesen, sie als Mittäterin dastehen zu lassen.


    Unauffällig wischte sie ihre Finger an dem Laken sauber und hoffte, Darkson würde es nicht sehen. Aber dem Herrscher entging nichts. »Was ist?!«, höhnte er, «magst du deinen eigenen Fotzensaft nicht? Findest du ihn genauso abstoßend wie den einer dreckigen Hure?«


    Sie hielt mitten in der Bewegung inne und unterließ es, ihre Hände am Stoff abzureiben, um Tom nicht weitere Vorlagen für Beleidigungen zu liefern. Ein Lufthauch verriet ihr, dass er sich über sie gebeugt hatte. Plötzlich drängten sich seine Lippen auf die ihren. Mit Daumen und Zeigefinger zwirbelte er dabei ihre Brustwarzen, während er ihr einen weiteren Zungenkuss aufzwang. Sie stöhnte verbissen auf, aber er kniff nur fester zu, je mehr sie stöhnte.


    »Ich liebe es, dich zu küssen, daher bedauere ich es fast, dich knebeln zu müssen, aber der Mund einer Sklavin sollte immer verschlossen sein, wenn er nicht gerade zum Schwänze lutschen gebraucht wird.«


    Er zwickte ihr brutal in die Brust und als sie aufschrie, füllte er ihren Mund mit einem harten Gummiball. Geschickt und überaus schnell, hob er ihren Kopf an und verschloss das Band des Knebels in ihrem Nacken.


    »Ein Bild für Götter«, meinte er zufrieden, »aber jetzt kommt erst das Beste.«


    Sie fragte sich, was er damit meinen könnte, als er schon ihre Beine weit auseinanderzog und ihre Fußknöchel in dicke Manschetten presste. Sie konnte ihre Schenkel nicht mehr schließen, was sie vermuten ließ, dass ihre Beine mittels Spreizstange fixiert worden waren. Gerade als sie sich an das Gefühl des Ausgeliefertseins gewöhnt hatte, wurden ihre Beine und ihr Unterleib nach oben gezogen, sodass sie zum Teil den Kontakt zur Matratze verlor.


    »Hmmm«, schrie sie undeutlich, aber erschrocken durch den Knebel.


    »Ein Seilzug. Genial, oder? Ich könnte dich auch komplett nach oben ziehen, dann würdest du wie ein hilfloses Stück Fleisch vor mir hängen und allein der Zug auf deine Gelenke würde dich um den Verstand bringen. Aber für den Moment ist es ausreichend, dass ich mit dieser Technik einen guten Zugang zu deinem Körper habe.«


    Es raschelte hinter ihr und die Matratze senkte sich ab. Sie schätzte, dass er sich schräg neben sie aufs Bett gesetzt hatte.


    »Samir meinte, du sollst geschont werden und ruhig liegen«, sinnierte Tom gespielt fürsorglich nach, »daher sollten wir seinen ärztlichen Rat befolgen.«


    »Gggnnn«, schnaufte sie.


    »Ah, du stimmst mir zu? Sehr gut. Na dann… « Er lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Denn ich werde nicht zulassen, dass du dich ohne meine Erlaubnis aus dem Leben davon schleichst. Du gehörst mir, dein Leben, einfach alles. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht stirbst, der Tod wird keine Option für dich sein unsere Beziehung beenden zu können.«


    Sofia spürte, wie er ihren Oberkörper nach oben hievte, was sehr schmerzhaft war, da ihre Füße und ihr Unterleib beinahe senkrecht in der Luft hingen. Er drückte ihr als Halt sein Knie ins Rückgrat, während er erst ihren linken, dann ihren rechten Arm in ein kratziges Stoffmaterial steckte. Verwirrt versuchte Sofia, die Lage zu erfassen, sie begriff nicht, was er damit bezweckte, bis ihre Arme plötzlich in überkreuzter Haltung an ihren Oberkörper gedrückt und dort gehalten wurden. Eine Zwangsjacke! Eine verdammte Zwangsjacke, schoss es ihr durch den Kopf. Eigentlich ein Kleidungsstück, dass ihm vorbehalten sein sollte, so geisteskrank und irre wie er war.


    Behutsam ließ er ihren Körper von seinem Schenkel gleiten, nachdem er sie mit der Jacke bewegungsunfähig gemacht hatte. Jetzt lag sie mit verschränkten Armen lediglich mit ihren Schultern und einem kleinen Teil ihres Oberkörpers auf der Matratze, während ihr Hintern und ihre Beine in die Höhe ragten.


    Die Enge der Zwangsjacke schnürte sie ein, aber Tom van Darkson schien zufrieden, denn sie hörte ihn sagen: »Jetzt kann ich alles mit dir machen, ohne dass du dich durch ungeschickte Gegenwehr selbstverletzen kannst.«


    Schritte umrundeten das Bett. »Du bist hübsch anzusehen.«


    Sie konnte seinen Eindruck nicht bestätigen. Sie musste ein fürchterliches Bild abgeben, übersät mit Blessuren und zudem in dieser entwürdigenden Haltung gefangen. Sie fragte sich, was Darkson vorhatte. Bei der Art ihrer Fixierung schwante ihr nichts Gutes. Plötzlich wurde es wieder hell. Er hatte ihr die Augenbinde abgenommen, wahrscheinlich um sie mit dem Anblick der Gegenstände, die er gleich zur Bestrafung präsentieren würde, zu ängstigen. Und tatsächlich holte er kurz darauf eine bedrohlich funkelnde Zange heraus, die Sofia den Atem stocken ließ. Sie war beinahe dankbar für seine Erklärung: »Wir sollten dir als erstes Sommersons Sklavenring entfernen.« Sie keuchte auf und verdrehte die Augen, als er mit dem Werkzeug auf sie zukam. Sie hatte Bedenken, ob Tom genug Sorgfalt und Präzision an den Tag legen würde, den filigranen Ring zu entfernen, ohne sie dabei ernsthaft zu verletzen. Er hockte sich zwischen ihre geöffneten Beine. »Ich würde an deiner Stelle jetzt ganz ruhig liegen bleiben.« Zum ersten Mal in ihrem Sklavenleben nahm sie den Rat bitterernst und hielt sogar die Luft an, um ja keine unbedachte Bewegung zu machen, die vielleicht zu einer Beschneidung führen würde.


    Das kalte Metall der Zange berührte ihre inneren Schamlippen und ihre Lustknospe. Er machte das mit Absicht, spielte ein fieses Spiel mit ihr, denn er lächelte dabei bösartig.


    »Eins, zwei …«, zählte er an, »und drei.« Ein leises Klacken und das Ausbleiben von höllischen Schmerzen verrieten ihr, dass die Mission ‚Ring entfernen‘ geglückt war.


    Endlich wagte sie es wieder, zu atmen. In tiefen Zügen pumpte sie den Sauerstoff in ihre Lungen. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie sekundenlang nicht geatmet hatte.


    Sie fragte sich, als sie in blinzelnd betrachtete, ob er sie nun ficken würde, so wie er es ihr im Bösen versprochen hatte. Tatsächlich öffnete er seine Hose und ließ sie zu Boden gleiten. Aber als sie in seinen Schritt sah, konnte sie keine Erregung erkennen. Noch schien er nicht in Stimmung zu sein, sie zu nehmen.


    Seine Hände streichelten ihre Innenschenkel und umkreisten ihre Scham, dann zogen sie sich zurück und legten sich um seinen Penis. Sie schloss ihre Augen und wartete, aber nichts passierte. Als sie ihn unter halbgeöffneten Lidern musterte, stand er immer noch vor ihr, aber seine Arme baumelten nutzlos neben seinem Körper.


    Sie öffnete ihre Augen vollständig. Er wirkte unentschlossen und irgendwie unsicher, wie ein kleiner Knabe, der nicht wusste, was er jetzt mit der dargebotenen Gabe der Weiblichkeit machen sollte.


    Tom van Darkson ballte seine Hände zu Fäusten. Sein Zögern wurde für Sofias Geschmack immer absurder, schließlich war der Herrscher eben kein unerfahrener Junge, sondern in sexuellen Praktiken aller Art – zu ihrem Leidwesen - erfahren und hatte pro Woche mehrere Sklavinnen, mit denen er verkehrte, aber jetzt wirkte er völlig überfordert. Seine Lippen wurden immer schmaler, sein Blick irrte hilfesuchend durch den Raum, plötzlich bückte er sich, griff nach seiner Hose und kleidete sich wieder an.


    Verblüfft versuchte sie, sein Verhalten einordnen zu können und verfiel in den Automatismus einer Sklavin, den Fehler bei sich zu suchen. Fand er sie etwa nicht attraktiv oder begehrenswert genug? Ekelte er sich vor der dreckigen Hure, wie er sie genannt hatte?


    Erst nach einigen Minuten wurde ihr das lächerliche Gedankenkonstrukt, welches sie sich überstülpte, bewusst und sie entschied sich, Tom van Darkson als geisteskrank einzustufen und sich nicht selbst für sein sexuelles Versagen verantwortlich zu machen.


    »Ach, eigentlich habe ich keine Zeit für dich, Sonntag. Dein Wochentag ist noch nicht gekommen, also warum soll ich dir meine Zeit opfern? Hast du es verdient? Nein!« Es klang wie eine Ausrede. Aber sie wollte ihn natürlich nicht darauf hinweisen, schließlich war sie, nachdem sie das sklavische Denken abgelegt hatte, froh darüber, nicht von ihm genommen zu werden. Dennoch beschäftigte sie sein plötzlicher Sinneswandel. Und wieso starrte er sie mit diesen dunklen, unergründlichen und gequälten Augen an? Was wollte der Bastard von ihr?!


    Ein entschlossenes Räuspern drang über seine zusammengekniffenen Lippen, sein Blick klärte sich und seine Miene wechselte wieder zum altbekannten ‚Herrschermodus‘, wie Sofia seinen dominanten und undurchdringlichen Ausdruck nannte.


    »Du bist es wirklich nicht wert, dass ich wichtige Staatsgeschäfte vernachlässige.« Das war also seine offizielle Erklärung für…für seine Impotenz?


    »Okay«, erwiderte sie ihm entgeistert. Sie hatte nicht verhindern können, dass ihre Tonlage völlig überrascht geklungen hatte. Eigentlich hatte sie ihm cool antworten wollen, denn sie wollte nicht den Eindruck erwecken, enttäuscht worden zu sein, aber die Verwirrung hatte sich durchgesetzt.


    »Ich werde Rene rufen, damit er dich ins Haus der sieben Sklavinnen bringt, wo du medizinisch versorgt werden wirst.« Die Palette seiner Gefühle offenbarte nach Sorge auch Unmut. »Schließlich möchte ich eine gesunde, ausgeruhte Sklavin, mit der ich lange Spaß haben kann und die nicht gleich schlappmacht. Das ist nämlich äußerst langweilig und deprimierend.« Er wirkte in Sofias Augen krampfhaft bemüht, kalt und unnahbar zu wirken. Es war fast traurig mitanzusehen, wie er dabei kläglich scheiterte.


    Sie ersparte sich trotzdem ein Kommentar und hielt ihren Mund, denn es war ihr einerlei, warum er die Situation abbrach, Hauptsache er tat es. Mit Erleichterung, aber vor allem mit ungläubigen Staunen verfolgte sie, wie er tatsächlich ging. Was für ein seltsamer Mann er doch war.


    Wenig später kam Rene rein. Seine Augenbrauen, die sich kritisch verzogen, sprachen Bände. Aber er teilte ihr nicht mit, was er dachte, auch wenn es in seiner Miene deutlich geschrieben stand, denn dort war zu lesen: Was zum Teufel hast du wieder angestellt?! Sie fand jene stumme Anschuldigung ein wenig ungerecht, aber da er sie nicht aussprach, blieb ihr die Chance verwehrt, sich zu rechtfertigen. Es hatte keinen Sinn, das Missverständnis aus dem Weg zu räumen. Es würde ihr ohnehin niemand glauben.


    Rene löste die Seilwinde und die Fixierung, aber nicht die Zwangsjacke. Anscheinend gefiel ihm die Art der Ruhigstellung ganz gut. Kommentarlos half er ihr hoch, achtete dabei aber darauf, ihre Verletzungen zu berücksichtigen. Zusammen mit ihm ging sie aus Darksons Räume und dann aus dem Anwesen. Sie stapften schweigend über den sandigen Weg zum Haus der sieben Sklavinnen. Kurz vor der Tür blieb Sofia stehen, sodass Rene sich leicht ärgerlich, aber auch verwundert umdrehte.


    »Was ist?«


    »Können wir einfach ein paar Minuten hier stehen. Ich möchte die Landschaft und das Meer genießen, bevor ich wieder hinter die dicken Mauern des Sklavenhauses muss.«


    Rene, mit dem sie früher eng befreundet gewesen war, bevor er an ihrer Entführung mitgewirkt hatte, zeigte tatsächlich Verständnis. »Ja.«


    Sie atmete ein und aus. Sie suchte die Ferne und den weiten Blick und genoss ihn, saugte ihn regelrecht auf, um sich das Bild von Grenzlosigkeit für immer einzuprägen. Der Diener stand währenddessen geduldig neben ihr und folgte ihren schweifenden Pupillen, die von Punkt zu Punkt hüpften. Erst als Sofia das Gefühl hatte, die Freiheit in ihrem Herzen gespeichert zu haben, neigte sie leicht den Kopf und signalisierte Rene, ihre Bereitschaft in das Gefängnis zurückzukehren.


    Er klopfte ihr aufmunternd auf den Rücken und führte sie durch die Sicherheitsschleuse und in ihr Zimmer, wo er sie auf das Bett setzte.


    »Ich hol Samir«. Er musterte sie von oben bis unten. »Du brauchst einen Arzt.«


    Sie brauchte eigentlich Tristan oder vielleicht Ruhe, aber sicherlich nicht den ungehobelten Diener, auch wenn sie es ihm hoch anrechnete, dass er sich heute für sie eingesetzt und sogar gegen den Herrscher aufbegehrt hatte.


    »Ich bin müde, kannst du mich nicht einfach von der verfickten Zwangsjacke befreien und ich leg mich schlafen?«


    Er runzelte seine jugendliche Stirn, bis sie ganz faltig war. »Achte auf deine Wortwahl.« Dann legte er seinen Zeigefinger sehr sachte unter ihr Kinn und hob es an. »Du siehst wirklich nicht gut aus, Kleine. Du wirst nicht darum herum kommen, Samir sehen zu müssen.«


    »Aber...«


    »Ruhe«, donnerte er, »oder ich lasse dich für die nächsten Tage in der Zwangsjacke.« Er konnte sich trotz seiner Besorgnis ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich finde nämlich, dass sie dir ausgezeichnet steht. Also führe mich nicht in Versuchung.«


    Er ließ ihr Kinn los und wurde wieder ernst. »Du bist ein dummes Gör.« Mit diesen Worten verließ er ihr Zimmer, nur um den Platz mit Samir zu tauschen, der sie aber netterweise aus der Jacke befreite, wenn auch mehr aus medizinischer als aus menschlicher Sicht, da er ansonsten ihre Wunden nicht versorgen und die Verbände wechseln konnte. Sie musste eine komplette, ausführliche Untersuchung über sich ergehen lassen, die teilweise auch außerhalb ihres Raums stattfand, aber sogar dabei schafften sie es beide, eisern den Mund zu halten und nur über knappe Gesten zu kommunizieren.


    Sofia hing den düsteren Bildern des Todes nach, während Samir sie konzentriert und fachmännisch versorgte. Als er endlich fertig war und sie zurück in ihr Zimmer durfte – Sofia war des Wartens schon überdrüssig, denn sie wollte endlich alleine sein – holte er das elektronische gesichert Armband und ließ es um ihr Handgelenk schnappen. Jetzt war sie wieder mit der Deckenschiene und somit mit dem hausinternen Sicherheitssystem verbunden. Sollte sie fliehen wollen, würde sie einen Stromschlag bekommen, der sie sofort K.O. gehen lassen würde. Sie hatte schon einmal die Erfahrung gemacht, auf eine weitere konnte sie verzichten. Als er den Sitz des Bandes ausreichend überprüft hatte, unterbrach er kurz das Schweigen. »Bleib in deinem Zimmer, du brauchst Ruhe. Ich werde dir später Essen und Vitaminzusätze bringen lassen. Solltest du heute Nacht Schmerzen haben, nimm die Pillen hier.« Er legte vier Tabletten auf ihren Nachttisch. »Soweit alles klar?«


    »Ja.«


    »Gut«, er verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kopfnicken, welches sie desinteressiert erwiderte. Geh doch endlich!, war ihr einziger Wunsch, dem sie entgegenfieberte, denn die Gegenwart eines Schergens von Toms System war derzeit, auch wenn es sich hierbei um einen Arzt handelte, nicht zu ertragen. Als endlich die Tür zuschlug, seufzte sie befreit auf. Endlich alleine.


    Sie fühlte sich ausgelaugt und matt, dennoch raffte sie sich von der Matratze hoch und stand auf. Das Seil, welches sie mit der Deckenschiene verband, surrte leicht, als sie es hinter sich herzog. Sie dachte nicht daran, im Zimmer zu bleiben, auch wenn sie verdammt erschöpft war, aber sie wollte unbedingt die anderen Wochentage wiedersehen. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich je nach der Anwesenheit der Sklavinnen sehnen würde, denn es war immer wieder, unter dem enormen, psychischen Druck, der auf ihnen lastete, zu Auseinandersetzungen und Reiberein gekommen, sodass Sofia in der Vergangenheit das Kollektiv gemieden hatte, aber jetzt war es soweit, sie brauchte den Halt durch ihre Leidensgenossinnen. Sie drückte die Klinke hinunter und trat auf den Flur hinaus. Der schattige Gang brachte eine angenehme Kühle mit sich, die ihre Haut umschmeichelte. Mit tapsigen Schritten schlug sie die Richtung ein, die sie direkt zum grünen und idyllischen Innenhof führte. Sie hoffte, dort die anderen Sklavinnen und den ersehnten Trost vorzufinden. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, nicht mehr im Garten gewesen zu sein.


    Sie bog um die letzte Ecke und atmete tief ein, als sie endlich draußen stand und die frische Luft genießen konnte. Die Vögel in ihren Volieren zwitscherten, sie konnte das Meer rauschen hören und das satte Grün der Pflanzen beruhigte ihren Geist.


    Zur ihrer Erleichterung und Freude konnte sie am Gartentisch tatsächlich zwei Sklavinnen entdecken. Es waren Samstag und Montag. Die zwei Frauen sahen überrascht auf, als Sonntag sie leise bei ihren Wochentagnamen rief. Doch dann wurde aus Verblüffung ehrliche Freude.


    »Sonntag!«, riefen sie wie aus einem Mund, rückten die Stühle zurück und rannten auf sie zu. Von dem stürmischen Empfang gerührt und gleichzeitig überrumpelt, versank sie zwischen den Leibern der Sklavinnen und ließ sich minutenlang umarmen. Früher wäre ihr diese Nähe unangenehm gewesen, aber jetzt genoss sie jede Sekunde. Es war seit Tagen die erste, zärtlich-liebevolle Berührung, die sie erleben durfte. Sie saugte sie wie ein trockener Schwamm auf, erst als sie sich teilweise gesättigt fühlte, schälte sie sich aus der Umklammerung der Frauen.


    »Wie geht es dir?«, wollte Samstag wissen und betrachtete sie prüfend. Natürlich fielen ihr die Spuren der letzten Tage auf, denn ihre Augen verdunkelten sich betrübt. »Nicht sehr gut, so wie du aussiehst. Was haben sie nur mit dir gemacht, Mädchen?«


    Die ältere Frau betastete die Verbände. »Ach meine arme Maus.« Sie sagte das mit einer solchen Warmherzigkeit, dass sich Sonntag am liebsten wie ein kleines Kind an sie geschmiegt und geweint hätte, aber sie traute es sich nicht. Stattdessen unterdrückte sie ihre aufkommende Verzweiflung und schluckte die Tränen hinunter. Sie durfte nicht ständig weinen, sie musste endlich wieder ihre Contenance wiederfinden. Nachdem sie ein paar Mal verstohlen geschluckt hatte, stellte sie eine Frage: »Was ist hier passiert? Alles wirkt so still und ausgestorben?«


    Die zwei Frauen wechselten bedeutungsvolle und ängstliche Blicke, bevor Samstag das Wort ergriff.


    »Tom van Darkson ist verrückt geworden, seit du nicht mehr da bist, ist es sehr gefährlich, ihm zu begegnen. Niemand traut sich mehr in seine Nähe, selbst der engste Kreis seiner Vertrauten macht einen großen Bogen um ihn. Derzeit ist es nicht ratsam, die Aufmerksamkeit des Herrschers auf sich zu ziehen. Jeder im Anwesen versucht daher, sich unsichtbar zu machen und nicht aufzufallen.«


    »Verrückter als sonst? Geht das überhaupt?!« Sofia hatte sich diesen bissigen Kommentar nicht verkneifen können.


    Die Mädchen sahen sie erschrocken an und Montag wisperte aufgeregt: »Pst! Nicht so laut! Wenn er das hört, lässt er uns allesamt bestrafen.«


    Sonntag krauste ihre Stirn, sie verstand die Sorge der Sklavinnen nicht: »Er ist der Herrscher, aber nicht Superman, wie soll er das bitteschön hören, wenn er nicht neben mir steht?!« Die Mädchen schienen ihr etwas übertrieben furchtsam.


    »Nun ja«, kam es überlegen und amüsiert aus dem Off, »ich glaube, die Wochentage wollten dir gerade mitteilen, dass es hier nicht nur Video, sondern auch eine Audioüberwachung gibt.«


    »Samir«, keuchten alle drei Frauen völlig überrumpelt und drehten sich zu dem Sprecher um, der ihren Puls in die Höhe getrieben hatte. Der Arzt war schon immer ein Profi darin gewesen, an den unmöglichsten Orten und Zeiten aufzutauchen und seine ahnungslosen Opfer mit seiner Präsenz – negativ- zu überraschen.


    Der große Mann lehnte an der Säule des Atriumhauses und streckte auffordernd seine Hand nach Sofia aus. »Sonntag, es erstaunt mich immer wieder, wie du jede Anweisung, die man dir gibt, schlichtweg ignorierst.« Zu den anderen zwei Wochentagen gewandt, sagte er: »Und ihr dummen Mädchen seid das nächste Mal vorsichtiger, wenn Darkson euch so reden hört, werdet ihr bald euer blaues Wunder erleben.« Er wedelte pikiert mit seiner Hand. »Und jetzt haut ab, lernt gefälligst für euren französisch Test.«


    »Französisch Test?«, echoten beiden Frauen und nach ihren ungläubigen Mienen zu urteilen, war Samir gerade erst auf die Idee einer Prüfung gekommen.


    Er unterstrich mit einer lässigen Geste seine Aussage. »Jup. Mir scheint, ihr seid nicht ausgelastet, dem will ich Abhilfe verschaffen. Also los, informiert die anderen Wochentage und dann fangt an, zu lernen. Das Mädchen, das mir das schlechteste Testergebnis abliefert, darf sich auf einen halben Tag Keller freuen.« Er lächelte dünn. »Natürlich zusammen mit meiner Wenigkeit. Das sollte genug Motivation sein, oder?!«


    So wie die Sklavinnen davonstoben, war das Versprechen mit Samir zusammen mindestens vier Stunden im Keller verbringen zu dürfen, weit mehr als nur eine Motivation, es war pure Panik.


    Als die Wochentage verschwunden waren, richtete Samir seine Aufmerksamkeit wieder auf Sofia, die merklich unter seinem strengen Blick zusammenschrumpfte.


    »Nun, wie wollen wir deinem Fauxpas begegnen. Mit Milde oder mit Strafe?«


    Da es sich um eine rhetorische Frage handelte und Sofia nicht die Chance sah, wirklich Einfluss auf seine Entscheidung zu nehmen, trat sie nur verlegen von einem Bein aufs andere. »Mir war so schrecklich langweilig.«


    »Langweilig?« Jetzt war er an der Reihe, völlig verblüfft zu reagieren. »Du willst mir tatsächlich weißmachen, dir sei langweilig? Nach all dem, was in den letzten Stunden und Tagen passiert ist?« Er schüttelte konsterniert seinen Kopf. »Eine bessere Ausrede hast du für dein Fehlverhalten nicht parat?«


    Geknickt ließ sie den Kopf hängen. »Doch…«


    »Na dann, lass hören. Vielleicht schaffst du es, mich zu überzeugen, Milde walten zu lassen, denn gerade im Moment bevorzuge ich die Strafe.«


    Ihr Kinn berührte fast ihre Brust. »Ich habe Trost gesucht.«


    Stille legte sich kurz über den kleinen Innenhof, nur die Vögel zwitscherten unbekümmert weiter. Der Arzt räusperte sich leise, dann sagte er im veränderten, versöhnlichen Tonfall. »Du hast mich überzeugt, komm, wir gehen in dein Zimmer.«


    Sie nahm seine dargebotene Hand entgegen und sie gingen gemeinsam zurück. Sie bemerkte, wie er sie dabei verstohlen aus dem Augenwinkel musterte.


    Sie blickte scheu und sittsam zu ihm auf. Schließlich wollte sie, dass er ihre Bitte erhörte: »Ich möchte alleine sein, du musst mich wirklich nicht begleiten, den Weg ins Zimmer und in mein Bett werde ich sicher finden. So wie du es befohlen hast. Ehrlich.«


    Das Lächeln auf seinen Lippen wurde herber, aber sein Händedruck blieb freundlich. »Bestimmt. Wir kennen ja alle deinen vorzüglichen Gehorsam, der über jede Zweifel erhaben ist.«


    »Wirklich«, bestätigte sie ihr Vorhaben. Sie wollte den Arzt loswerden, dafür war sie auch bereit, seinem Befehl nachzukommen. Sie ertrug alles, nur nicht die Anwesenheit der Männer, die sie versklavt hatten. Aber Samir ließ sich nicht abwimmeln, mit einer stoischen Gelassenheit führte er sie durch den Garten.


    »Ich muss mit dir reden, Sonntag.«


    »Reden?«, wiederholte sie ihn dümmlich und verzog die Augenbrauen ratlos nach oben. »Über was?«


    »Gleich«, beschwor er sie. »Nicht hier.« Er machte eine unauffällige Geste zu den Kameras hin und Sofia begriff augenblicklich. Da sie inzwischen von Neugierde geplagt wurde, folgte sie ihm breitwillig ins Haus hinein und in ihren, kleinen, kargen Raum.


    Mit Spannung wartete sie, dass er anfing, zu erzählen, aber Samir hatte anscheinend vorerst anderes im Sinn, denn er machte es sich auf ihrem Bett gemütlich, bedeutete ihr aber mit erhobener Hand, stehenzubleiben.


    »Bevor ich zur Sache komme, möchte ich deine Kondition checken.«


    »Wie?«


    »Ach«, er machte einen säuerlichen Gesichtsausdruck. »Wer herumschleichen kann, der kann auch Sport machen. « Er klatschte mit seiner Hand auf ihren nackten Hintern. »Nur ein ganz wenig, ich denke, es wird deiner Durchblutung gut tun und beugt einer Thrombose vor, außerdem haben die Röntgenbilder keine Rippenbrüche gezeigt. Danach kannst du ins Bett.«


    Feindselig starrte sie auf den Mann hinab, der vor ihr auf der Bettkante saß und sie mit einem schelmischen Augenzwinkern antrieb, seiner Aufforderung nachzukommen. »Wir können auch in den Bestrafungsmodus wechseln, ich kann dir auch Schmerzen zufügen, ohne dich in deinem jetzigen Zustand zu gefährden.« Er deutete ein Achselzucken an. »Aber wehtun wird’s. Wie entscheidest du dich?«


    »Ja, ja, ich mach’s.«


    »Lauf auf der Stelle, aber langsam, übertreib es nicht.«


    Lustlos fügte sie sich seinem Befehl und trabte brav auf dem gleichen Fleck. Sie bemerkte schon nach wenigen Sekunden, dass sie überhaupt keine Kondition mehr hatte. Sie schnaufte, hielt irgendwann von Seitenstechen gequält die Luft an und hopste weiter.


    »Vergiss nicht regelmäßig zu atmen«, mahnte er sie und seine flache Hand hieb hart auf ihren Hintern.


    Natürlich hatte sie nicht vergessen, zu atmen, sie hatte aber so gehofft, das Stechen in ihrem Brustkorb zu umgehen. Sie schielte auf den Arzt hinab, während sie die Luft jetzt in gleichmäßigen und lauten Zügen, damit er es auch hören konnte, in ihre Lungen sog. Der Arzt blieb für sie ein Rätsel, welches sie nicht lösen konnte. Manchmal war er ihr ärgster Widersacher, dann ihr Fürsprecher. Er spielte ein perfides Spiel mit ihr und sie war sich nicht sicher, was er damit bezweckte. Die Unsicherheit, die sie in seiner Anwesenheit empfand, wuchs stetig.


    »Was schaust du denn so finster?«, amüsierte er sich und klatschte erneut mit seiner Hand auf ihren Hintern. Inzwischen war ihre Haut dort gerötet und empfindlich. »Steigere das Tempo ein bisschen, ich möchte gleich deinen Puls überprüfen.«


    Mit einem unwilligen Murren setzte sie sich wieder in Bewegung und beschleunigte ihren Schritt. Sie kam sich unter seinem wachsamen Blick, albern und gleichzeitig sehr beobachtet vor.


    »Kann ich jetzt aufhören«, keuchte sie, während sie brav weiter auf der Stelle rannte, denn sie wollte eine direkte Konfrontation mit dem Arzt umgehen.


    »Gerne. Wenn du dich dafür über mein Knie legst und ich dir den Hintern für deine unverschämte Bitte versohlen kann.«


    Sie knurrte, setzte aber ihr Laufen fort.


    »Schade«, erwiderte er trocken mit einer ironischen Note auf ihre Bevorzugung, lieber zu rennen, anstatt sich der Bestrafung zu beugen.


    Das Seitenstechen wurde heftiger. Sie japste. »Du Samir.«


    »Ja?«, entgegnete er ihr misstrauisch.


    »Als ich krank war, was hat Tom gemacht?«


    Sie fühlte ihren Puls rasen. Das Laufen strengte sie enorm an und langsam wurde ihr schwindelig. Sie fand es von ihm gemein, sie derart aus der Puste zu bringen. Das konnte doch nicht gesund sein!


    Er hob interessiert seinen Blick und studierte sie genauer. »Warum fragst du?«


    Sie zuckte mit den Schultern und musste eine Pause einlegen, um nach Luft zu ringen. Eigentlich wusste sie auch nicht, was sie mit ihrer Frage bezweckte. »Keine Ahnung.«


    Samir stand auf. »Ich werde deine Frage umformulieren und gleichzeitig beantworten. Ja, Tom van Darkson hat sich Sorgen um dich gemacht und dich besucht, nur du warst lange Zeit nicht ansprechbar, sodass er wieder nach Hause gefahren ist.«


    »So?«, hakte sie nach. Sie musste über die neue Info nachdenken und vergaß dabei, sich endlich wieder in Bewegung zu setzen. Und ehe sie es sich versah, hatte der große Mann sie gepackt, war zusammen mit ihr zum nächstbesten Stuhl geeilt und hatte sie darüber gelegt.


    »Ich deute deine Pause als Zustimmung zur Bestrafung«, beschied er und in seiner Miene lag Unmut. »Außerdem wollen wir dich ja nicht überfordern.«


    Sie hing peinlich berührt über der glatten Holzfläche des Stuhls, ihr Hintern reckte sich dabei in die Höhe und präsentierte sich dem Arzt vulgär. Seine rauen Hände glitten über ihre Wölbung, doch es erfolgte kein Schlag. Stattdessen pressten sich zwei Finger an ihren Hals und sie hörte ihn, laut zählen.


    »Bist du so aufgeregt, weil du dich auf die Bestrafung freust oder bist du einfach nur komplett untrainiert?«, ulkte er, aber in einer Tonlage, die zu scharf war, um als scherzhafte Bemerkung durchzugehen.


    »Mangelndes Training«, maunzte sie, denn sie wollte sich nicht den Schuh anziehen lassen, erregt zu sein. Aber natürlich war ihr auch nicht die Betonung des letzten Satzteils entgangen, mit der er deutlich seine ärztliche Meinung zum Ausdruck gebracht hatte: Er hielt sie für faul.


    »Dann sollten wir beide ein Sportprogramm für dich zusammenstellen.« Ein unterdrücktes Lachen drang zu ihr vor. »Wir haben hier im Haus der sieben Sklavinnen ein vorzügliches Laufband, welches ich nur empfehlen kann.« Seine Finger lösten sich von ihrem Hals und wanderten zurück zu ihrem Hintern. »Es funktioniert prima, bei faulen, untrainierten Sklaven. Du bekommst einen schönen Dildo-Slip angezogen, dann wirst du aufs Laufband gekettet und sobald du ein bestimmtes Tempo unterschreitest, versetzen dir die Sexspielzeuge einen unangenehmen Stromschlag. Bis jetzt hat diese Methode bei allen Sklavinnen gefruchtet.«


    Sofia staunte nicht schlecht. Auf was für abartige Ideen die hier kamen. Mit Unbehagen schlussfolgerte sie, dass sie wohl bald jene Erfindung am eigenen Leib erfahren würde. Jetzt ärgerte sie sich, nicht Antwortmöglichkeit Nummer eins gewählt zu haben und Samir in seiner Annahme, sie sei schon komplett erregt, bestätigt zu haben. Aber in dem Haus waren die Konsequenzen von Antworten oft nicht vorhersehbar, daher gab man am besten gar keine. Bildete sie sich wirklich ein, die Kontrolle zu haben? Sie seufzte.


    Er nahm ihr Stöhnen als Zeichen ihrer Erkenntnis auf, die falsche Wahl getroffen zu haben. »Tja, dumm gelaufen.«


    Da er hinter ihr stand, konnte sie ihn nicht direkt sehen, aber sie hörte, wie er sich kurz entfernte, dann raschelte es und wenig später, wurde ihr Oberkörper angehoben und ein Kissen darunter geschoben. »Da deine Verletzungen dennoch gravierend sind, wird die Strafe milde ausfallen«, erklärte er in einem fürsorglichen Tonfall, der Sofia wütend machte, da seine mitfühlende Stimmlage absolut unpassend war. Strafe war Strafe. Und jetzt zwang er sie auch noch dazu, Dankbarkeit für seine vorgebliche Nachsicht zu empfinden und das Schlimmste war, dass sie es sogar unbeabsichtigt tat. Sie fühlte tatsächlich Sympathie und Verbundenheit mit ihm, nur weil er ankündigte, gnädiger zu sein. Soweit war es inzwischen mit ihrer Realitätseinschätzung gekommen.


    »Bereit?«, wollte er wissen und seine Hand legte sich sachte auf ihr Hinterteil


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Freches Ding.« Der Schlag war so fest, dass sie erschrocken aufstöhnte. Mit einer solchen Kraft in seinen Händen hatte sie nicht gerechnet. Wieder erfolgte der nächste Hieb, der noch mal an Intensität zulegte, sodass sie mit Tränen in den Augen die Stuhlbeine umklammerte.


    »Du darfst ruhig schreien, niemand wird sich wegen Ruhestörung beklagen«, scherzte er und machte sich auf ihre Kosten lustig.


    »Die Genugtuung kannst du vergessen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »denn das werde ich sicher nicht…« Der Satz endete gegen ihren Willen in einem lauten Aufschrei, denn er hatte seine Hand durch eine Gerte ersetzt.


    »Na siehst du, es geht doch, Sonntag. Sei doch nicht immer so pessimistisch.« Der Hohn in seiner Stimme tat mehr weh als ihr Hinterteil.


    Wieder ließ er sie gellend aufkreischen, als die Gerte die gleiche Stelle traf und wie Feuer auf ihrer Haut brannte. Seine gezielten, präzisen Schläge auf ihren blassen Hintern entfachten mannigfaltige Arten von Schmerzen. Angefangen bei einem leichten Ziehen bis hin zu einem ausgewachsenen Feuersturm. Sie warf den Kopf in den Nacken und ihre Fingernägel zeichneten Kerben in das Holz.


    »Aufhören«, flehte sie.


    Der Schlag auf ihre Bitte folgend war der brutalste. »Eine Sklavin hat keine Ansprüche zu stellen«, fuhr er sie scharf an und der flexible Stab hinterließ erneut einen roten Streifen auf ihrem Po. Doch dann beendete er tatsächlich seine Bestrafung. Seine Finger fuhren andächtig die heißen Striemen nach. Unter dem Brennen ihrer Haut war jede Berührung eine Qual, aber sie wagte es nicht, ihn zu bitten, es zu unterlassen, denn sie ahnte, wie er auf ihre nicht-sklaven-konforme Anfrage reagieren würde. Endlich brach er die Tätigkeit, die roten Linien nachzufahren, ab.


    »Erheb dich«, erklang dafür seine Stimme streng. Sie rappelte sich mühsam hoch, ihr Hintern schmerzte, ein kühler Lufthauch brachte kurz Linderung, als sie sich mit dem Rücken zum Fenster drehte.


    »Hast du deine Lektion gelernt?«


    »Ja.«


    Er legte skeptisch seinen Kopf schief. »Die da wäre?«


    »Ich werde mich demnächst an deine Anweisung halten«, erwiderte sie halbherzig.


    Es blitzte in seinen Augen auf, er hatte sehr wohl den Trotz in ihrem Tonfall herausgehört. »Süße, leg dich wieder über den Stuhl. Mach schon.«


    Da hatte sie wohl eine Punktlandung hingelegt. Prima, schoss es ihr durch den Kopf, wirklich prima. »Nein«, rief sie schnell, »es tut mir leid.«


    Seine Miene blieb unerbittlich. »Um was habe ich dich gebeten?«


    Sie schluckte. »Ehrlich, es tut mir leid.« Sie machte eine hilflose, bittende Bewegung mit ihrem Armen. »Ich kann nichts dafür, ich bin mit diesem Temperament auf die Welt gekommen. Es geht immer wieder mit mir durch. Entschuldige.«


    »Sonntag«, er hob mahnend seine Braue. »Ich wiederhole mich nur ungern, aber um was habe ich dich gebeten?!«


    »Dass ich mich über den Stuhl legen soll«, flüsterte sie kleinlaut.


    »Und wieso tust du das dann nicht?«, fragte er in einem gelangweilten Unterton. Gelassenheit, dass wusste Sofia inzwischen sehr gut, war bei Samir nie ein gutes Zeichen, es stand für unterdrückte Gereiztheit, dennoch wagte sie den irrsinnigen Versuch, sich zu verteidigen.


    »Aber…«


    »Tu es endlich«, knirschte er und seine ansteigende, gefährlich zunehmende Ungeduld ließ ihr keine Chance, sich weiter zu rechtfertigen.


    Mit einem Puls, der den vorigen um Längen übertraf, sank sie bäuchlings auf die harte Fläche zurück. Das Kissen war heruntergerutscht und sie fand nicht die Kraft, es aufzuheben und unter ihren bebenden Leib zu schieben. Musste sie auch nicht, denn Samir übernahm den Part und stopfte das Kissen unter ihren Oberkörper.


    Sie schloss in demütiger Erwartung seiner Schläge die Augen, aber es geschah nichts dergleichen, sondern eine kühle Salbe wurde auf die Striemen aufgetragen. Samir verrieb die Creme behutsam und sorgfältig auf ihrem Hintern, während sie mit knallrotem Kopf da lag. Er hatte sie absichtlich im Ungewissen und betteln lassen. So ein Schuft! Der stechende Schmerz ihrer Wunden war das einzige Gefühl, das sie zuordnen konnte, alles andere ging im Schamgefühl unter.


    »Jetzt kannst du wieder aufstehen«, befand er, nachdem die Creme verteilt und eingezogen war. Immer noch mit einem hochroten Kopf stand sie auf. Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick, aber nur, als er gerade die Tube verschloss und wegsah, denn sie hatte tatsächlich ihre Lektion gelernt. Eine weitere Punktlandung wollte sie vermeiden.


    Er packte die Salbe weg. »Lass uns über Darkson reden.«


    Perplex über das Angebot runzelte sie ihre Stirn. Der Arzt fuhr fort: »Er hat sich verändert, seit du fort gewesen bist.«


    Augenblicklich versteifte sie sich, lauschte aber konzentriert Samirs Worten. »Deine Abwesenheit hat ihn zu einem noch gefährlicheren Mann gemacht, als er es schon immer war. Daher …« Er streckte seine Hand aus, griff nach ihr und zog sie zu sich heran. »Brauche ich dich, so absurd es auch klingt.«


    »Mich?« Mit allem hätte sie gerechnet, nur nicht mit dem. Paralysiert von seinem Geständnis knabberte sie auf ihrer Unterlippe herum. »Aber wieso? Was kann ich schon tun?«


    »Oh«, er lächelte zuversichtlich. »Eine ganze Menge.«


    Sie hob ungelenk ihre Schultern. »Das glaube ich nicht. Ich bin nur eine gewöhnliche Sklavin.« Er erwiderte ihre Aussage mit einem tadelnden Räuspern. »Bist du bescheiden oder naiv? Du bist die einzige Person, die weiteres Unheil abwenden kann. Eine gewöhnliche Sklavin warst du vom ersten Augenblick an nicht.« Er seufzte tief. »Leider. «


    Ihre Reaktion fiel heftig aus. »Nein, das kann nicht sein.« Sie glaubte ihm nicht, wie sollte sie auch? Schließlich hatte man sie lange darauf trainiert, sich selbst keinerlei Wert als Person zuzuschreiben. Und jetzt verlangte Samir, dass sie erkannte, mehr als eine austauschbare Ware zu sein? Sie zitterte vor Aufregung, aber auch vor Wut.


    Der schwarzhaarige Mann umfasste ihren Ellenbogen, er wollte sie so vielleicht beruhigen oder auch mit Nachdruck umstimmen, denn seine Hände schlangen sich fest, aber zeitgleich auch haltgebend um ihren Knochen. »Dir bleibt keine Wahl, wenn du Tristan und Jacks Leben retten willst.«


    Geschickt hatte er die richtigen Knöpfe bei ihr gedrückt. Er wusste, wie man sie gefügig machte, auch ohne ihr mit Schmerzen zu drohen.


    »Was verlangst du von mir?«


    Sein Griff um ihren Ellenbogen verlor an Härte und seine Finger umschmeichelten jetzt ihren Arm. »Du musst ihn besänftigen, unbedingt, schenke ihm Liebe, Aufmerksamkeit und Gehorsam.«


    Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich soll ihm vorheucheln, ihn zu mögen?« Sie entriss ihm seinen Arm und verschränkte ihre Hände demonstrativ ineinander. Es war ein Symbol für ihren Widerstand. »Er ist ein Ungeheuer! Blut klebt an seinen Händen, ich kann ihn nicht lieben.« Trotz der absurden Situation, dass gerade der Mann, der sie immer verachtet hatte, sie um Hilfe bat, blieb sie entschlossen. »Niemals.«


    »Dann«, sagte der Arzt gefühlskalt, aber auch mit einer großen Portion Resignation in seiner Stimme. »Wird mehr Blut fließen und es wird mit Sicherheit auch Personen treffen, an denen dir wirklich etwas liegt.«


    Sie zuckte zusammen, denn seinem Tonfall war zu entnehmen, dass es sich um keine leere Drohung handelte, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit tatsächlich so eintreffen würde. Er sagte es nicht, um sie lediglich umzustimmen, nein, es war eine ehrliche, gutgemeinte Warnung. Augenblicklich versank sie in den grausigen Bildern des Blutbades. Ihr Verstand schaffte es im letzten Moment, die düsteren Erinnerungen zu verdrängen, bevor er daran zerbrach. Sie dachte nach. Noch mehr Leid? Konnte sie das mit ihrem Gewissen vereinbaren?


    Nervös und von Schuldgefühlen geplagt, knetete sie ihre gefalteten Hände. Sie war hin- und hergerissen. Doch dann siegte ihre Menschlichkeit oder jedenfalls das, was Darkson und die Insel noch übriggelassen hatten.


    »Was muss ich dafür tun?«, wisperte sie und entkrampfte ihre Finger.


    »Es wird nicht leicht für dich werden«, prophezeite er, »aber du musst lernen, ihn zu lieben.«


    Seine Aussage ging ihr bis ins Mark und drang noch tiefer. Sie war wie vor den Kopf gestoßen. »Ihn lieben lernen? Aber das ist unmöglich.«


    »Ich weiß, ich verlange viel von dir Sofia.« Es musste ihm bitternst sein, sonst hätte er sie nie mit ihrem realen Namen angesprochen. »Aber versuche es. Okay?«


    Betäubt nickte sie. Er fasste ihre stumme Geste als Zustimmung auf. »Danke.«


    Doch es dauerte nicht lange und es regte sich Sofias Gerechtigkeitsempfinden. Sie würde sich opfern, aber nicht ohne Gegenleistung. »Was wird mein Lohn sein, dass ich euch alle vor ihm rette?« Sie spürte die Macht, die sie nun in ihren Händen hielt. Aber Samir ließ sich von ihrem plötzlich dominanten Gehabe nicht beeindrucken. »Wir werden sehen, was ich dir anbieten kann, wenn es soweit ist…«


    Sofia schnaufte und plusterte sich auf. »Das ist alles, was du mir anbieten kannst?« Sie verengte ihre Augen. »Oder willst?«


    Er lächelte leicht, aber dahinter verbargen sich zusammengebissene Zähne. »Ich biete dir das Leben derer an, die dir was bedeuten. An wem glaubst du, wird Darkson seine schlechte Laune abreagieren? Vielleicht an Jack? Oder an deinem geliebten Tristan, weil er dir zur Flucht verholfen hat? Willst du es darauf ankommen lassen?«


    Nein, das wollte sie natürlich nicht. Wie immer hatte er sie geschickt, rhetorisch in die Ecke gedrängt, am Ende glaubte sie ihm sogar, an allem Übel Schuld zu sein. Sie knickte ein. »Ja, ich mach es. Ohne Gegenleistung.«


    Seine Miene erhellte sich. »Es wird nicht vollkommen umsonst sein, Sofia, ich werde meine Hand beschützend über dich legen und dafür sorgen, dass du kaum noch Bestrafungen erhalten wirst. Du wirst ein Stück Narrenfreiheit von mir geschenkt bekommen, das ist überaus großzügig von mir, denn wie du weißt, bin ich nicht der legere Typ, der viel durchgehen lässt.


    Sie winkte müde ab. Sie war jetzt an der Umsetzung interessiert und ob er sein Versprechen wirklich einhalten würde, konnte sie erst beurteilen, wenn es soweit war.


    »Was soll ich genau tun?«


    »Nicht viel, sei einfach nur nett und höflich zu ihm, wenn er dich holt.«


    Einfach nur … Als wäre das die leichteste Sache der Welt, Sympathie für ein Monster zu empfinden. Sie war keine Disney-Figur, die in dem Antihelden den schönen Prinz vermutete, über das Stadium war sie lange hinweg. Aber sie würde es probieren, am Ende standen nur zwei Optionen: Verlieren oder gewinnen. Dazwischen gab es auf dieser Insel nichts.


    

  


  
    Zweifel und Gram


    Tom van Darkson lehnte sich auf seinem Sofa zurück und nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinglas.


    Mit großem Interesse hatte er mitverfolgt, wie Samir mit Sonntag in ihrem Zimmer verschwunden war. Mehr aus Langweile als aus wirklicher Neugierde hatte er die Kamera auf ihren Bereich umgeschaltet, doch die Überwachungskamera verweigerte ihren Dienst. Er hatte nur einen schwarzen Monitor auf dem Schirm gehabt, sodass er schließlich – von Misstrauen angetrieben – die anderen Kameras aktiviert und deren Speicher abgerufen hatte. Nach kurzen Spulen und Durchsehen war er schließlich bei der Szene gelandet, in der Samir die Sklavinnen überrumpelt und Sonntag schließlich mitgenommen hatte. Ihn plagte die Eifersucht. Weshalb näherte sich Samir dem Mädchen derart unbefangen, während er selbst wie der größte Vollidiot dastand? Er war doch der Herrscher! Er ging doch mit festen, selbstsicheren Schritten, gewonnen durch das unerschütterliche Selbstvertrauen, alles unter Kontrolle zu haben, durch das Leben. Er hatte immer die Zügel in der Hand gehalten, er war der Lenker, der Reiter, der Macher. Er war Tom van Darkson, der Mann, der mit der Kunst gesegnet war, andere Menschen zu durchschauen, die zarten zwischenmenschlichen Schwingungen aufzufangen, zu analysieren und die Personen mit seinem richtigen Gespür zu manipulieren. Aber jetzt… Jetzt scheiterte er kläglich. An einer Frau. Nein, fataler, an einer Sklavin!


    Er brauchte mehr Alkohol. Es war vielleicht der erste Moment in seinem Leben, in dem er wirklich Tristans Wunsch nach Betäubung nachvollziehen konnte, während er seine Schmach mit dem süffigen Getränk runterspülte. Aber es war ihm nicht vergönnt, Ruhe vor seinen Gedanken zu empfinden, denn der Wein reichte


    schon lange nicht mehr aus, sein Schamgefühl im Rausch zu ersticken, auch wenn er inzwischen bei der dritten Flasche angekommen war. Und mit zunehmenden Alkoholpegel und Wut, die sich in ihm anstaute, begann er immer mehr, sich über sein sexuelles Versagen zu grämen. Er war nicht impotent, ganz im Gegenteil, und das konnten die anderen Wochentage leidvoll bezeugen, sein Schwanz stand ausdauernd und lange, aber bei Sonntag versagte ihm sein Penis regelmäßig den Dienst.


    Wie kann das sein, dachte der Herrscher, während er das Glas in seiner Hand fester umschloss, dass ich mich von einer Sklavin zur Witzfigur degradieren lasse?


    Er führte das Glas an seine Lippen und sog die blutrote Flüssigkeit gierig auf, bevor er das Gefäß herrisch auf den Beistelltisch knallen ließ. Der Wein schwappte über den Glasrand und lief in rötlichen Strömen über seinen Handrücken. Er leckte die Flüssigkeit genüsslich von seiner Haut. Nein, sie würde ihn nie wieder lächerlich machen. Er würde sie lächerlich machen!


    Das Glas in seiner Hand zersplitterte. Die Reste des Weins vermischten sich mit seinem Blut, doch der Schmerz drang nicht bis zu seinem Nervenzentrum vor, denn er schwelgte in bösartigen Fantasien. Nur ganz leicht, unter dem Schleier des Alkohols verborgen, kroch die Wahrheit zu seinem Geist vor. Er konnte sie nicht vergewaltigen, weil er hoffte, sie würde sich ihm irgendwann freiwillig hingeben, weil er sie liebte und genauso zurückgeliebt werden wollte. Er war bereit, ihr mit unpersönlichen, leblosen Spielzeugen die Würde zu nehmen, aber sein Schwanz, der ein Teil von ihm, der brachte das nicht fertig. Es war zum aus der Haut fahren, gerade die Person, die er am meisten begehrte, konnte er nicht vollständig besitzen.


    Er musste härter zu ihr sein, um sich von ihr distanzieren zu können, nur so gelang es ihm vielleicht, über sie wirklich bestimmen zu können. Es war ein durchaus verworrenes Gedankenkonstrukt.

  


  
    Lieben, um zu überleben


    Es waren zwei Tage vergangen, seit Samir seine abstruse Bitte vorgetragen und ihr gleichzeitig nahgelegt hatte, sich zu schonen. Sie war in diesen tödlich langweiligen 48 Stunden kein einziges Mal in den Garten gegangen, um nicht die Gerte – trotz der fraglich versprochenen Narrenfreiheit – erneut auf ihrem Hintern tanzen zu lassen. Daher empfand sie den Besuch des Arztes fast als angenehm, als er eintrat und die Langeweile somit unterbrach.


    »Es ist soweit.« Er sah sie durchdringend an. »Tom hat mich beauftragt, dich zu holen.«


    Es war manchmal erstaunlich, wie ein einziger Satz alles verändern konnte. Wie er sie auf eine Talfahrt schickte und ihre Stimmung beeinflusste. Ein banaler Satz. Nur ein Satz mit sieben Wörtern. Aber für sie bedeutete er die Welt. Er sagte voraus, dass ein weiterer Teil in ihr, den sie krampfhaft bewahren wollte, sterben würde, zermürbt im Moloch der Insel.


    Sie erschauderte, denn es graute ihr, zu Darkson zu müssen, mit Unbehagen dachte sie an die Zwangsjacke zurück. Würde er sie jetzt doch ficken – wie angekündigt?


    »Ich bin bereit«, log sie, aber Unsicherheit und Ängstlichkeit traten schonungslos an die Oberfläche. Sie zerstörten ihr cooles Auftreten und ließen sie wie eine schlechte Schauspielerin wirken, die sie wohl auch war. Ihr Temperament verhinderte ihre Karriere als Darstellerin vehement, denn ihre Gefühle brachen ungefiltert aus ihr heraus, auch wenn sie sich anstrengte, Haltung zu bewahren.


    Samir quittierte ihre Bemühung mit einem sanften Lächeln. »Wird schon schiefgehen«, versuchte er, sie aufzumuntern und warf gleichzeitig einen Haufen von Verbandszeug auf ihr Bett.


    Kritisch betrachtete sie die etlichen Stofflagen. »Sollst du mich gleich für ihn fesseln, oder was?«


    »Ts«, brummte er. »Wenn du weiterhin so frech bist, ziehe es ich vielleicht wirklich in Betracht, das zu tun.«


    Sofia sagte nur ein Wort, was den Arzt daran erinnern sollte, wer im Moment die besseren Karten hatte. »Narrenfreiheit.«


    Er bedachte sie mit einem langen, nicht deutbaren Blick, bevor er an sie heran trat, die alten Verbände löste und neue umlegte. »Ich bereue es schon jetzt, dir das zugesichert zu haben«, knurrte er fluchend. Er zog die Stoffwickel fest um ihren Oberkörper. Die geprellten Rippen verheilten langsam und die weißen Lagen sollten sie lediglich stützen, dennoch fühlte sie sich eher eingezwängt und ihre Haut juckte unter dem Stoff.


    »Muss das sein?« Sie rekelte sich angewidert und kratzte mit den Fingernägeln schnell noch über die freien Stellen, bevor sie auch unter dem weißen Verband verschwanden und nicht mehr zum Jucken zugänglich waren.


    »Ich will dich gut versorgt wissen, wenn ich dich in seine Hände übergebe.« Er verklebte die Enden ruhig mit Pflastern, während Sofias Verstand den Satz des Mannes verarbeiten musste. Es hatte sich nicht gut angehört. Plötzlich überkam sie eine heftige Panikattacke. Sie hatte das Gefühl, die Stoffbahnen würden sie erdrücken. »Schnell«, keuchte sie, »ich bekomme keine Luft mehr, mach sie runter.« Hektisch ruderte sie mit ihren Armen und gestikulierte wild mit ihren Händen, aber Samir blieb hart. »Nein. Die bleiben dran. Atme ruhig.«


    »Ich kann nicht.«


    »Doch.«


    »Nein…nein…nein«, sie bekam eine Schnappatmung, die ihre Luftnot um den gefühlten Faktor 100 potenzierte.


    »Auf mein Kommando«, ertönte seine Stimme herrisch. Seine beiden Hände landeten mit dominantem Nachdruck auf ihre Schultern. »Tief ausatmen.«


    Willenlos, geleitet von seinem selbstsichern Auftreten, folgte sie seiner Anweisung. Sie quetschte die Luft aus ihren Lungenflügeln, prustete alles raus.


    »Sehr gut. Jetzt einatmen.« Er unterstützte seine Anweisung mit einer bekräftigenden Geste und ließ ihre Schultern los.


    Tatsächlich ging es ihr nach ein paar, kontrollierten Atemzügen besser, denn aus der Hyperventilation wurde ein seichtes Keuchten, dann ein regelmäßiges Ein- und Ausatmen. Er wartete ab, bis ihr Brustkorb wieder im Takt war, dann tätschelte er ihr die Wange und forderte sie auf: »Komm ich bring dich zu Darkson. Bewahre Ruhe, verärgere ihn nicht, das sind die wichtigsten Regeln.«


    Beklommen nickte sie.


    Es dauerte nicht lange – zu Sofias Leidwesen, denn sie hätte den Weg zu Darkson gerne ins unermessliche hinausgezögert- da waren sie in seinen Gemächern angekommen. Sofia stand nervös und zappelig vor dem Herrscher, während Samir eine Lässigkeit ausstrahlte, die sie nicht nachvollziehen konnte. Sie spielten schließlich beide mit ihrem Leben.


    Tom warf dem Arzt einen kurzen, prüfenden Blick zu, der vollkommen undefinierbar war, bevor er sich Sofia näherte und seine Hand auf ihre Schulter legte.


    »Dreh dich im Kreis, lass dich anschauen«, befahl er mit einer eigenartigen, abstoßenden Sanftheit.


    Sie tat dennoch, wie ihr geheißen, und vollführte nackt, nur mit dem Verband geschmückt, eine Pirouette.


    »Unsere Nacht hat kaum Spuren hinterlassen«, kommentierte er das Bild, welches sich ihm bot und hielt sie mit einer knappen Geste auf, sich weiterzudrehen.


    »Körperlich vielleicht nicht…«, raunte sie so leise, dass er es eigentlich nicht hören sollte, aber sie hatte sich getäuscht, denn er griff ihre Worte nach einem kurzen Schweigen auf.


    »Seelisch schon?«


    Sie bemerkte, wie sie rot wurde. Aus dem Augenwinkel konnte sie auch Samir wahrnehmen, der seine vorige Ruhe eingebüßt hatte und ihr eindeutige Zeichen machte. Sie sollte es nicht vermasseln!


    »Äh«, stotterte sie. Hilfesuchend irrten ihre Augen ungewollt zu dem Arzt, der sich aber plötzlich betont desinteressiert gab, als Tom ihn ebenfalls aufmerksam musterte.


    »Ähm«, begann sie erneut, darum bemüht des Herrschers Aufmerksamkeit wieder auf sich und weg von Samir zu ziehen, bevor Tom etwas in dessen Miene hätte lesen können. »Nein. Es ist so, dass …«


    Darkson schnitt ihr mit einer harschen Handbewegung das Wort ab. Sein Gesichtsausdruck spiegelte eine gefährliche Wut wider, die plötzlich aufgeflammt sein musste. »Spar dir deine Ausflüchte.«


    Verdutzt über seinen Ausbruch schwieg sie und senkte den Kopf. Erst als er neben sie trat und ihr ein Halsband anlegte, wagte sie es wieder, vorsichtig den Nacken zu strecken, und ihn anzublicken. Er sah verändert aus. Seine Wangen trugen Stoppel, die Mimik wirkte grimmiger und sein Erscheinungsbild wilder.


    »Tom«, murmelte sie, »es tut mir leid.«


    Seine Wut schien verraucht, denn er zuckte nur mit den Schultern und seine entspannte Haltung gab kein Anzeichen zur Besorgnis. »Ich nehme deine Entschuldigung an.«


    Er führte sie durch den Flur, zu ihrer Schmach nicht an der Hand, sondern an einer Leine, die er an ihrem Halsband befestigt hatte. Selten hatte er sie mit dieser Art von Behandlung gedemütigt. Es symbolisierte ihren herabgestuften Rang von einer geschätzten Sklavin zu einer bedeutungslosen Hündin. Es waren diese kleinen Gesten, die sie viel mehr beschämten als die großen Aktionen. Solange er sie bestrafte, wie er es bei den anderen, sieben Sklavinnen tat, war sie wertvoll. Nun aber gab er ihr das Gefühl, es nicht einmal verdient zu haben, gezüchtigt zu werden. Er behandelte sie lediglich wie ein Haustier.


    Mit einem straffen Ruck zog er sie vorwärts und riss sie aus ihrer düsteren Träumerei. Sie taumelte und verlor das Gleichgewicht. Im ersten Moment breitete er seine Arme aus und es schien, als wolle er sie auffangen, doch im letzten Augenblick veränderte sich seine Mimik und er trat kommentarlos zurück, sodass sie ungebremst auf dem Boden aufschlug.


    Ihre Knie schmerzten vom Aufprall und ihr Hals tat weh, da er die Leine nicht gelockert hatte und das Halsband sie jetzt schmerzhaft strangulierte. Wortlos kniete sie vor ihm, ihre Haare waren nach vorne gefallen und sie starrte den Marmorboden an. Irgendwas stimmte nicht. Sie hatte ein mulmiges Gefühl, ohne es genau einordnen oder es an irgendeiner Tatsache festmachen zu können, aber es beschlich sie der Verdacht, in eine Falle getappt zu sein.


    »Möchtest du dort festwachsen?«, blaffte es über ihrem Kopf und ein unerbittlicher Zug legte sich auf ihren Halsriemen.


    Notgedrungen rappelte sie sich mit zittrigen Beinen auf und griff instinktiv nach dem Band, welches sie würgte.


    »Bitte, Tom«, sagte sie kleinlaut, »ich bekomme kaum noch Luft.«


    Seine Hand ballte sich um die Leine und sie bereitete sich auf einen weiteren, brutalen Ruck vor, doch anstatt sie weiter zu quälen, lockerte er schließlich die Leinenspannung. Sie atmete aus, dann ein, genauso wie es ihr Samir gerade beigebracht hatte. Ihre Kehle kratzte. »Danke.«


    Wehmut lag in seinem Blick, der anklagend auf ihr lag. Sie fragte sich, warum er sie so ansah.


    »Gern geschehen, Sonntag.«


    Ohne darauf zu achten, ob sie ihm folgen konnte oder nicht, drehte er sich um und zerrte sie weiter. Sie hastete ihm hinterher und bemühte sich, so schnell wie möglich zu ihm aufzuschließen, um nicht stranguliert zu werden.


    Er ging grob mit ihr um. Seine Behandlung trug nicht gerade dazu bei, dass sie seine Vorzüge herausarbeiten und somit ihr Vorhaben, ihn wenigstens ansatzweise nett zu finden, umsetzen konnte.


    »Du?«, sprach sie ihn zaghaft an.


    »Ja?!«, kam es lauernd.


    Verdammt, auf was wartete er? Sein Unterton verriet ihn.


    »Lebt Sommersons Diener noch?«


    Ohne stehenzubleiben, beantwortete er ihre Frage mit einer nicht eindeutigen Aussage: »Es klebt schon genug Blut an meinen Händen.«


    »Also ist er nicht tot?«


    »Magst du ihn?« Irgendwie wirkte seine Stimme traurig.


    »Nicht so wie Tristan«, murmelte sie und fügte dann rasch hinzu: »Oder wie dich.«


    »Wie mich?« Jetzt klang er ironisch, beinahe belustigt.


    »Deine Tarnung, den Polizeichef Leon, den habe ich sehr gemocht. Aber leider bist du davon gerade meilenweit entfernt… «


    »Ja«, bestätigte er ihren Eindruck, »aber ehrlich gesagt, ist es mir gleich, ob du mich, Leon oder den Sklaven Tristan liebst. Ich kann mir den Luxus gönnen, mir das zu holen, was ich möchte. Ich brauche nicht deine Erlaubnis oder deine Liebe.« Den letzten Teil des Satzes hatte er mit Spott ausgesprochen und in Sofia wuchs die Abneigung gegen ihn. Ihr Vorhaben, ihn zu bezirzen, drohte zu scheitern. Mit Mühe konnte sie sich beherrschen und zwang sich, ihm nicht zu widersprechen.


    »Dann liebe ich dich alleine …«


    »Du liebst mich nicht«, wischte er ihre halbherzige Bekenntnis beiseite, »und jetzt halt deinen Mund oder ich sehe mich gezwungen, dich zu knebeln, damit du deinen Herrn nicht weiter dreist anlügen kannst.« Er machte eine kurze Pause, was seinen Worten noch mehr Nachdruck verlieh. »Sklavin Sonntag.«


    Sie war verblüfft, selten hatte sie ihn so bestimmt gesehen. Normalerweise zweifelte er an ihrer Liebe, aber jetzt schien er den unumstößlichen Entschluss gefasst zu haben, dass er sie nicht mehr lieben wollte…


    Sie erstarrte, als sie die ganze Tragweite seines Vorsatzes begriff: Egal, ob sie es ihm vorspielte oder es ihr wirklich gelang, ihn zu lieben, er würde es nicht mehr tun. Er würde sie nicht mehr lieben.


    Ihre Glieder wurden von einer eigentümlichen Schwere befallen, als sie ihm wie ein Lamm auf die Schlachtbank folgte.


    Ohne den Schutz seiner Liebe waren sie und Tristan in großer Gefahr. Plötzlich war es ihr ein großes Bedürfnis, seine Zuneigung zurückzugewinnen – auch wenn er es nicht verdient hatte.


    Er führte sie weiter und irgendwann kamen sie in seinem Wohnzimmer an. Er steuerte mit ihr sofort auf die Terrassentür zu, trat mit ihr gemeinsam hindurch und auf den riesigen Balkon hinaus. Er ließ sich auf einem Korbsessel nieder. »Knie dich hin«, befahl er emotionslos.


    Unsicher, aber seiner Aufforderung nachkommend, ging sie neben dem Stuhl auf die Knie und setzte sich auf den heißen, von der Sonne erhitzten Boden.


    Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel genau. »Sitzt so eine Sklavin?«, wollte er leicht angefressen wissen. Und sie korrigierte ihre Haltung zügig, indem sie ihre Schenkel leicht spreizte und ihre Schamlippen sich somit öffneten.


    Mit dem Fuß schob er ihr einen gefüllten Napf hin. »Trink.«


    Angewidert starrte sie die Schüssel an, schließlich beugte sie sich vor und wollte nach ihr greifen, aber er ging mit seiner Hand dazwischen. »Oh nein, Sonntag. Wie eine richtige Sklavin behandelt zu werden, musst du dir erst wieder verdienen. Jetzt hast du die Stellung einer Hündin, also wirst du auch wie ein Tier das Wasser aus dem Napf schlecken.«


    Wärme flutete ihre Wangen. Gespielt desinteressiert schob sie die Schüssel fort. »Ich habe keinen Durst. Danke.«


    Er kicherte. »Mir geht es nicht um dein leibliches Wohl, also trink, ich will mich amüsieren.«


    Verbissen knetete sie ihre Hände. Jede Faser ihres Körpers wollte Widerstand leisten, aber dann dachte sie an ihr Vorhaben zurück und lehnte sich vor. Sie tauchte ihre Zunge in die Flüssigkeit und begann, sie langsam heraus zu lecken.


    »Ja, braves Hündchen.« Er machte sie mit Herzenslust lächerlich.


    Nach einiger Zeit hatte sie den Napf endlich geleert, sodass sie ihn beiseiteschieben und sich wieder aufrichten konnte. Seine Hand landete auf ihrem Nacken und er kraulte ihr Haar. Sie zuckte über die plötzliche, zärtliche Berührung zusammen. Unsicher, ob er schon die nächste Gemeinheit plante, behielt sie ihn aufmerksam im Auge. Doch nichts dergleichen geschah. Er thronte einfach nur auf seinem Sessel, ließ seinen Blick über das Meer schweifen und liebkoste ihren Hinterkopf. Schweigend saßen sie da, bis Sofias Beine unerträglich anfingen, zu kribbeln. Sie versuchte, unauffällig die Position zu wechseln, um ihren eingeschlafenen Gliedern Entlastung zu schenken, aber es misslang ihr. Schließlich rutschte sie nervös auf dem Terrassenboden umher und probierte, den Schmerz zu ignorieren.


    Tom van Darkson notierte ihre Unruhe mit einem knappen Seitenblick, dann klopfte er auffordernd auf seinen Schoß. »Du kannst auch hier sitzen, wie du magst.«


    Sie senkte ihr Haupt. »Danke, Herr, aber es geht schon.«


    »Sicher?«


    Das Stechen in ihren Beinen mahnte sie, nicht weiter Stolz zu sein. Sie musste die Chance, die er ihr mit seiner Nachfrage großzügiger Weise gewehrte, nutzen. Unbedingt.


    »Nein«, wisperte sie beschämt und kleinlaut, während sie mit knallroten Wangen auf seinen Schoß kletterte. Kaum saß sie auf seinen muskulösen Schenkeln, umarmte er sie von hinten und zog sie dicht an seinen Leib heran. Sie hörte ihn tief ein- und ausatmen. Sein Brustkorb schmiegte sich in regelmäßigen Abständen, in denen er Luft holte, gegen ihren Rücken.


    Eine seltsame Melancholie überkam sie, als sie seine vertraute Nähe spüren, aber nicht genießen konnte. Die letzten Tage ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie hatten eine offene Wunde hinterlassen, die nicht heilen wollte. Viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf und bereiteten ihr Kopfschmerzen und Schwindel.


    »Du Tom, ich habe eine Frage an dich.«


    »Und ich habe schon befürchtet, es könnte mit dir langweilig werden«, seufzte der Mann, doch dann hörte sie ihn barsch sagen. »Aber da du bestimmt keine Ruhe geben wirst, sehe ich mich genötigt, dir die Erlaubnis zu geben. Also, was liegt dir auf dem Herzen, Sonntag?«


    »Was ist zwischen dir und Darkson vorgefallen, dass du ihn ohne zu zögern, töten konntest?« Sie brauchte Antworten, um zu verstehen, vielleicht auch, um eine tröstlich-trügerische Sicherheit zurückzugewinnen, er sei nicht komplett unberechenbar und geisteskrank. Wenn er ihr doch nur einen vernünftigen Grund nennen könnte, dann wäre sie beruhigt. Es war absurd. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es keine Entschuldigung für Mord gab, aber sie war bereit, eine plausible Erklärung zu akzeptieren, nur damit ein kleines Bruchstück ihres Seelenheils wiederhergestellt werden konnte.


    »Interessanter Zeitpunkt für eine solche Frage, findest du nicht auch?«


    Sie zuckte mit ihren Schultern und ihre Finger krallten sich unbewusst in sein Hosenbein. Sie verdrehte ihren Nacken und sah ihn plötzlich erschrocken an. »Wenn sie unangemessen war, dann …«


    »Nein, schon gut«, unterbrach er sie ruhig. »Ich bewundere deinen Mut, daher sollst du deine Antwort bekommen.« Der leichte Missklang in seiner Stimme verriet ihr dennoch, dass es ihm lieber gewesen wäre, sie hätte den Mund gehalten.


    Der Herrscher lehnte sich in seinem Sessel zurück und sie musste ihm durch seine Umklammerung zwangsweise folgen. »Wir waren beide dazu bestimmt, die Position unserer Väter, die Brüder waren, nach deren Tod einzunehmen. Wie mein Vater und dessen Bruder waren auch wir als Cousins gute Freunde und Geschäftspartner. Wir haben sogar gemeinsam Tristan und Jack aus dem Bordell befreit und ausgebildet. Doch irgendwann …« Darkson machte eine Pause und seine Tonfall nahm einen bitteren Klang an, »…verliebten wir uns in die gleiche Frau, eine Dienerin in meiner Obhut. Um unsere brüderliche Freundschaft nicht zu gefährden, entschieden wir uns, auszulosen, wer sie bekommen darf, schlossen aber gleichzeitig den Pakt, sie immer gut zu behandeln.«


    Losen. Darksons Worte stießen ihr sauer auf. Sie hatten aus dem Leben und Schicksal eines Menschen ein Glücksspiel gemacht. Es war für Sofia schwierig zu ertragen, das stillschweigend hinzunehmen.


    »Er hat gewonnen.«


    Er machte eine unerträglich lange Pause, dann seufzte er. »Sie war mir das Liebste auf der Welt, es war schwer für mich, sie ihm zu überlassen. Zur Ablenkung begann ich, meine Sammlung der sieben Wochentage aufzubauen. Ich habe gehofft, jemanden vergleichbaren zu finden. Doch dann…«


    Seine Stimme wurde immer leiser, bis sie nicht mehr als ein undeutliches Wispern war, »…ist Isabell in seiner Obhut verstorben, bevor es mir möglich war, Ersatz zu beschaffen. Doch auch wenn Isabell gegangen ist, konnte ich kleine Anteile ihrer Persönlichkeit in meiner Wochentagsammlung konservieren. Jede Frau, die ich als Wochentag ausgesucht habe, verkörpert einen Aspekt von ihr. Die gleiche Stimme, das gleiche Lachen, der gleiche Körperbau, aber immer war es nicht ausreichend genug, dass ich Liebe empfinden konnte.« Er lächelte sie schief an. »Am Anfang dachte ich noch, dass ich sie formen kann, dass Strafe und Belohnung ausreicht, sie Isabell ähnlicher werden zu lassen. Aber ich bin gescheitert, die menschliche Seele lässt sich nicht in alle Richtungen verbiegen. Das ist ein Trugschluss.«


    Versunken hielt er inne und betrachtete Sofia nachdenklich, der es eiskalt den Rücken hinunterlief. Die Gänsehaut auf ihren Oberarmen nahm kontinuierlich zu. »Oh«, brachte Sofia lediglich ungläubig und tief betroffen zustande. In ihrem Kopf wirbelten tausend passende Satzfragmente umher, die nur darauf warteten zusammengesetzt und ausgesprochen zu werden, aber ihr gelang nur ein weiteres, nichtsagendes »oh«.


    »Sofia …. Sonntag«, verbesserte er sich schnell. Es kam wirklich selten vor, dass ihm ein solches Missgeschick passierte. Er musste wirklich vollkommen abgelenkt und mit seinen Gedanken abwesend sein. »Manchmal frage ich mich, ob du…« Er hörte mitten im Satz auf, zu sprechen. Als er ihn auch nach einigen Sekunden nicht beendete, sondern weiterhin schwieg, riskierte sie einen direkten Blick in seine Augen. Das Tor zu seiner Seele war meistens verschlossen, aber ab und zu verirrte sich ein Gefühl an die Oberfläche seiner kaltglitzernden Iris. Sie studierte ihn, wie der Forscher ein Insekt, und erschrak. Selten war es ihr geglückt, so tief zu blicken. Sie extrahierte Liebe, aber auch Verzweiflung und Ohnmacht aus ihm heraus. Aber gerade, als sie noch weiter vordringen wollte, fiel die Tür zu, der Moment der Verletzlichkeit verlosch schlagartig.


    Seine Augen verengten sich. Darkson musste bemerkt haben, dass er für einen winzigen Augenblick die Kontrolle verloren hatte und sie die Chance genutzt und in seine Emotionswelt hinabgestiegen war. Er vertrieb sie mit einem zornigen Funkeln und sie zog sich rasch zurück.


    »Du wolltest was sagen?«, beendete sie das Blickduell, welches zwischen ihnen tobte, mit einer schüchternen Nachfrage, die ihm ihre Kapitulation kundtun sollte.


    Er starrte sie noch ein, zwei Sekunden lang stumm an, dann kehrte die altbekannte Selbstgefälligkeit zurück. »Nichts, was wichtig ist oder was es wert ist, dass ich es dir mitteile.« Dabei zwang er sich ein gekünsteltes Lächeln auf die Lippen, das derart falsch wirkte, dass selbst der schlechteste Laienschauspieler es authentischer hinbekommen hätte.


    Sie traute sich nicht, ihm zu widersprechen und ihm mitzuteilen, dass seine Maske überaus durchscheinend und rissig geworden war. Durch die Maskerade leuchtete nämlich ein Mensch, den sie so nicht kannte. Ein Mann voller Zweifel und Melancholie.


    Er räusperte sich. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Wir sehen uns an deinem Wochentag wieder.«


    Ohne, dass sie Widerspruch einlegen konnte – oder auch wollte – wurde sie von seinen herbeigerufenen Wachmännern zurück in das Haus der sieben Slavinnen verfrachtet. Ihr Date mit dem Herrscher endete genauso abrupt, wie es begonnen hatte.


    Den Sinn dieses kurzen Intermezzos mit dem Herrscher verstand sie nicht. Wozu hatte er sie eigentlich geholt? Hatte er mehr Gemeinheiten und Demütigungen geplant, diese aber dann verworfen? Oder war der Hundenapf ihm Befriedigung genug gewesen? Und warum war er dann so ehrlich und offen gewesen, ihr von Isabell zu berichten?


    Mit Kopfschmerzen kuschelte sie sich in ihr Bett. Wann konnte sie ihm seine Maske endgültig herunterreißen und dahinter blicken, um herauszufinden, wer sich hinter der Teufelsmaske wirklich verbarg? Denn es beschlich sie immer mehr der Gedanke, dass es gut war, seine Feinde zu kennen.

  


  
    Des Teufels Ratgeber


    Der neue Sklave, ein aufstrebender Mann mit Ambitionen, trat leise ein, er hatte zuvor geklopft und gewartet, bis man ihn hereingebeten hatte. Es war ein altbekannter Diener, den Tom lange zu Gunsten von Tristan zurückgestellt, ihm aber jetzt die freigewordene Position temporär übertragen hatte.


    »Felix?«, entgegnete van Darkson dennoch überrascht und trat rasch hinter seinem Schreibtisch hervor, um den Diener zu empfangen. »Was kann ich für dich tun?«, wollte er neugierig und gleichzeitig perplex wissen.


    »Es gibt Gerüchte …« Der Diener fügte dem Satz nicht mehr Informationen hinzu, sondern schien auf die Reaktion des Herrn zu warten.


    Darksons, der diese Art von Höflichkeitsspielen gar nicht leiden konnte, forderte den Mann mit einer knappen Handbewegung auf, weiterzuerzählen: »Was für Gerüchte?« Er klang übellaunig.


    Der Sklave, der ebenfalls die Schwingungen vernahm, rang um Fassung. Er wirkte in Darksons Augen zu kleinlaut und unterwürfig für einen persönlichen Diener. Er vermisste Tristans direkte, teilweise unbekümmerte Art, aber der Sklave hatte seine Stellung verspielt. Und jetzt musste Darkson sich mit unfähigem Gesindel abfinden. Zorn stieg in ihm auf, der sich zwar auf Tristan konzentrierte, aber seine Wut entlud er an dem Diener, der blass vor ihm stand. »Bist du stumm geworden?! Jetzt mach schon den Mund auf! Was gibt es für Gerüchte?«


    Die barsche Anrede führte dazu, dass der Diener die ersten Worte stammelte, bevor er in einen erträglichen Redefluss verfiel: »Es heißt, dass Tom van Darkson seinen Cousin aufgrund einer Sklavin getötet hat.«


    Der Herrscher murrte. Das Entsprach der Tatsache, so falsch lagen die Gerüchte nicht, aber deswegen war Felix bestimmt nicht in sein Gemach geschlichen.


    »Ja, und?!«


    Der Diener wechselte in einen beschwörenden Tonfall, wie Darkson amüsiert bemerkte. Als würde das Geplapper eines Untergebenen Einfluss auf ihn haben, wenn es mit einer hochtrabenden Stimme vorgetragen wurde. Aber er unterbrach den Deiner nicht, er wollte schließlich hören, was dieser zu berichten hatte.


    »Das Leben eines Lords für ein Sklavenleben auszulöschen, ruft Unverständnis bei den Herrn und Herrinnen der Insel hervor. Es wird gemunkelt, ihr seid dem Mädchen hörig und würdet vergessen, welche Leben von Bedeutung sind und welche nicht…«


    »So?«, summte Tom mit einem verspielten, aber gefährlich belustigten Unterton. »Sind sie verwirrt, die Armen. Sie haben mein Beileid, richte ihnen das aus.«


    Die Augen des Mannes wurden groß. »Aber Herr.« Tom konnte deutlich erkennen, wie der Mann vor ihm seinen Mut sammelte. Also hatte er doch so etwas wie Rückgrat – die erste angenehme Entdeckung an dem Diener. »Aber Herr, es riecht nach einem Putschversuch und es werden sich immer mehr Männer und Frauen zusammenschließen, wenn Ihr nicht das Gegenteil beweist.«


    »Gegenteil? Beweisen?!« Darksons Blutdruck stieg im gleichen Tempo, wie seine Gelassenheit nachließ. »Ich muss niemandem etwas beweisen.«


    »Es wäre nur ein kleines Opfer nötig, um eure Gegner zu überzeugen, dass ihr Lord Sommerson aus anderen Gründen getötet habt, als wegen einer wertlosen Ware.« Der junge Mann lächelte mit Kalkül. »Dann werden sie wissen, dass der Tod Sommersons eine Bestrafungsaktion für seine geplante Revolution war und nichts mit einem Sklavenleben zu tun hatte. Es wird die Meute befrieden. Und gleichzeitig eine Warnung sein.«


    Der Diener spielte mit seinem Leben, aber Darkson konnte aus der Miene des Mannes nicht herauslesen, ob er sich dessen bewusst war. Jedenfalls stand er gefährlich nah am Abgrund und Tom beherrschte sich nur, weil er wissen wollte, worauf zum Teufel der Diener hinaus wollte.


    »Komm zur Sache«, kürzte er daher die Wartezeit ab, denn um seine Geduld war es nicht gut bestellt. Es war besser, wenn Felix schnell sein Zimmer wieder verließ, ehe er sich noch einen neuen Diener holen musste. Die Auswahl gutes Personal zu finden, war mühseliger, als sie auszumerzen. Glück für ihn, für Felix.


    »Die Lösung ist das Mädchen.« Sein Gesicht leuchtete eifrig, er war sich wohl sicher, einen guten Vorschlag gemacht zu haben – im Gegensatz zu Darkson, der die Sachlage ganz anders empfand.


    »Das Mädchen?« Er setzte sich auf die Tischkante. Ruhig und gelassen blickte er den Sklaven an, der die Position seines neuen Dieners haben wollte, und wartete auf dessen Erläuterung. In ihm brodelte es, während seine Fassade die unerschütterliche Ausstrahlung eines Herrschers bewahrte.


    Doch auch Felix musste einen Funken Gespür besitzen, denn plötzlich wurde er nervös. Vielleicht war ihm auch die Ruhe des Herrn unheimlich. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und er kaute auf seiner Unterlippe herum. Es unterstrich seinen unsicheren Charakter. Tom mochte den Mann nicht, aber er war dennoch ein vielversprechender Kandidat für Tristans Stelle. Er wollte ihm eine Chance geben, obwohl alles gegen ihn sprach, daher zwang er sich, zu einem aufmunternden Nicken.


    Felix stürzte sich auf die Geste, wie Hunde auf Futter, und es sprudelte nur so aus ihm heraus: »Jeder hier im Land vermutet, dass Ihr den Lord nicht getötet habt, weil er gegen euch rebellierte, sondern weil er euch Sonntag weggenommen hat. Eine Sklavin! Eure Gegner sehen das, als Verrat an den gesellschaftlichen Normen. Denn das Leben von Herrn und Herrinnen steht über dem der Ware.«


    Tom musste seine Meinung über Felix revidieren. Er war doch nicht so feige, wie angenommen, aber ganz schön dumm oder lebensmüde.


    »Ich bin gespannt, wie es weitergeht. Wie lautet dein Vorschlag, Junge, hm?« Tom lehnte sich zurück, seine Finger krallten sich dabei in die Kante der Holzplatte, sein Schmunzeln wirkte aufgesetzt.


    Der Diener, im Rausch seines eigenen Redeflusses gefangen, bemerkte die feinen, aber wichtigen Nuancen in Toms Miene nicht und auch nicht die Veränderung seiner Haltung, die jetzt aggressiv und nicht mehr gelassen war.


    »Eure Gegner und Fürsprecher brauchen Beweise für Eure allumfassende Gleichgültigkeit gegenüber den Sklaven, besonders Sonntag gegenüber. Es muss etwas geschehen, dass es danach keinen Zweifel mehr gibt, dass Ihr den Lord nicht ihretwegen, sondern aufgrund von Regelverstößen getötet habt.«


    Es muss etwas geschehen. Wie elegant und geschickt der Diener die harten Fakten umschiffte. Neben dem entdeckten Mut, war Felix also auch noch rhetorisch geschickt. Dennoch führte das nicht unbedingt zu Sympathie-Pluspunkten. Im Gegenteil, denn Toms Abscheu wuchs. Sein Herz klopfte in zornigen, heftigen Schlägen in seiner Brust und seine Finger ließen das Holz unter seinem Druck knacken. »Aha. Und du hast die Lösung parat, nehme ich an, oder?«


    Der Diener antwortete tatsächlich auf die sarkastisch gestellte Gegenfrage, was Tom dazu veranlasste, dessen Intelligenz doch wieder in Frage zu stellen. »Gebt ihnen, was sie fordern.«


    Tom war über die Dreistigkeit des Sklaven sprachlos. Er hatte angenommen, seine rhetorische Gegenfrage sei auch als solche aufgefasst worden, schließlich – nachdem er seinen Unglauben überwunden und Felix für Intelligenzgemindert befunden hatte – sagte er deutlich, sodass es auch jeder Idiot verstehen musste: »Nein.«


    Die Drohung in seinem Tonfall war unmissverständlich gewesen, aber sein neuer Diener schien nicht mit ausreichender Empathie gesegnet zu sein, eigentlich in dem Sklavengeschäft eine nützliche Eigenschaft, aber van Darkson kam an seine persönliche Geduldsgrenze, als der Sklave einfach weiterargumentierte: »Herr, es gibt eine Lösung, wie es möglich ist, den Lords ihren Glauben an eure Machposition zurückzugeben und gleichzeitig Sonntag nicht ernsthaft zu schaden. Es wird übel für die Sklavin werden, kein Zweifel, aber am Ende werdet Ihr euer Reich vor einem Bürgerkrieg retten können. Das sollte es wert sein.«


    Der Herrscher stieß sich mit einer kraftvollen Bewegung vom Tischrand ab und stand plötzlich wie der Leibhaftige vor Felix. Seine Hände griffen nach dessen Kragen und er zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. Der Hemdenkragen grub sich tief in den Hals des Mannes und schnürte ihm die Luft ab. In seiner Wut riss er den Kerl sogar mit seinen Beinen vom Boden, sodass dieser hilflos röchelnd in der Luft baumelte. »Du wagst es«, donnerte er, »mir deine Meinung aufzudrängen? Noch dazu eine solch unverfrorene?«


    Felix schnaufte. Seine Hände hatten sich automatisch um Darksons Hände gelegt und versuchten, den Druck, der auf seiner Kehle lastete, zu mildern.


    »Ich habe …«


    Der Mistkerl fand also immer noch genug Luft, um sprechen zu können. Darkson zog seinen Griff fester zu. »Du hast überhaupt nichts zu sagen, verstehst du das? Es ist mir gleich, was die anderen Lords von mir denken. Wenn sie wollen, sollen sie ihren Krieg bekommen, am Ende werde ich mehr Verbündete haben.«


    »Wenn …ihr … euch …da nicht täuscht«, röchelte der Mann abgehackt.


    Das war mutig, wirklich mutig. Darkson kam trotz seiner ganzen Antipathie nicht umhin, den Sklaven zu bewundern. Aus irgendeinem Grund, den Tom selbst nicht nennen konnte, lockerte er seinen Würgegriff und senkte den Mann ab.


    »Gut«, zischte er den Diener an. »Was willst du mir sagen? Eine letzte Chance gebe ich dir, nutze sie, wenn du nicht Sommersons Schicksal teilen willst.«


    Der Diener nickte heftig mit dem Kopf. Er räusperte sich, seine Stimme klang nach der Tortur belegt. »Bestraft Sonntag mit einer Brutalität, die Euch niemand ihr gegenüber zugetraut hätte. Am besten öffentlich.«


    Darkson hatte eigentlich schon wieder genug gehört und seine Hände zitterten leicht, als sie sich wieder um den Hals des Mann schlingen wollten, doch Felix, der die bedrohliche Lage ahnte, hob reflexartig seine Hände. »Wartet, ich bin noch nicht fertig.«


    »Das wäre aber für deine Gesundheit besser«, knurrte Darkson, packte aber nicht zu, sondern gab dem Mann die Gelegenheit, weiter zu reden: »Es ist die beste Lösung, auch für die Sklavin. Denn wenn Krieg ausbricht, stehen die Bedingungen nicht gut für Euch. Schon einmal habt ihr einem Sklavenleben Vorzug gegeben. Dieses Ereignis ist unvergessen. Ihr habt derzeit viele Feinde. Daher überlegt gut, falls Ihr verlieren solltet, was wird aus Sonntag werden? Sie werden über sie herfallen und Euch wahrscheinlich solange am Leben lassen, damit Ihr mitverfolgen könnt, wie sie vor euren Augen zu Tode gequält wird. Das könnte ein mögliches Schicksal sein, eins von vielen, aber es ist nicht auszuschließen.«


    Toms Hände glitten von der Kehle des Mannes. »Warum bist du auf meiner Seite, Sklave? Bist du der Ratgeber des Teufels oder mir wohlgesonnen?« Er umrundete Felix mit federleichten Schritten und blieb frontal wieder vor ihm stehen. »Sag, warum soll ich dir trauen?«


    »Weil ich einer von denen bin, der auch nie vergessen hat, wie ihr vor vielen Jahren das Leben von Waren dem eines Lords Vorzug gegeben habt. Nehmt es als Geschenk.«


    Der Blick des Dieners wirkte stolz und trotzig. Nicht eingeschüchtert wie zuvor. Da lag eine Bestimmtheit in seiner Stimme, die Tom bewegte. Dennoch arbeitete es fieberhaft in seinem Kopf. Schließlich trat er zurück.


    »Ein Geschenk, hm?«


    »Ja, Herr.«


    »Welche Gegenleistung möchtest du dafür?«


    »Keine. Ich habe sie schon erhalten.«


    Tom van Darkson horchte auf. Erneutes Misstrauen brachte seine Stimme zum Flackern. »Sprich nicht in Rätseln. Das kann ich nicht leiden, also erkläre dich in vernünftigen Sätzen.«


    »Ich war im gleichen Haus wie Eurer Diener Tristan, bevor ihr den Haushalt aufgelöst habt. Ich bin euch nicht ins Augen gesprungen, so wie der junge Sklave, der lange Eurer Diener war, aber ihr habt mich mitnehmen und versorgen lassen. Nie zuvor hat sich je jemand um meine Wunden gekümmert.« Tränen schimmerten in seinen braunen Augen. »Nie.«


    »Tristan erwähnte nicht, dass ihr euch kennt?« Tom war nicht wirklich verwundert darüber, denn sein junger Diener war äußerst schweigsam, was seine Vergangenheit betraf, dennoch erstaunte es ihn, dass Tristan und Felix dem gleichen Haus entstammten.


    »Wir haben nicht den gleichen Sexualprak…« Der Mann schluckte, seine Hautfarbe wurde blass, dann rötlich, schließlich verbesserte er sich. »Wir haben nicht in der gleichen Abteilung gedient.«


    Die Antwort und die Aufrichtigkeit, die Darksons unter dem schamverzerrten Gesicht des Mannes entziffern konnte, genügten ihm, um Felix zu glauben.


    »Also, was ist dein Plan, Felix?«


    »Es klingt absurd, aber es ist so. Sonntag zu bestrafen, heißt, sie zu beschützen und gleichzeitig Eure Macht zu bewahren«, flüsterte Felix. »Und ich kenne Methoden, die in der Außenwirkung einen grausigen, abschreckenden Effekt haben, aber nicht gefährlich sind. Nach dieser Behandlung wird niemand mehr glauben, Euch liege etwas an der Sklavin.«


    Tom van Darkson stöhnte innerlich auf, die Logik war wirklich paradox. Sie nicht zu bestrafen, hieß, sie nicht zu beschützen. Dafür hieß, ihr Leid zuzufügen, sie vor dem Tod zu bewahren. Aber die Argumentation des Dieners hatte ihn überzeugt, egal wie verwirrend die Ansätze waren.

  


  
    Ruhe vor dem Sturm


    »Guten Morgen, Sonntag.«


    Mit einem Stöhnen auf den Lippen gab sie dem Drängen seiner Hände nach und richtete sich müde auf. An Schlaf war nicht mehr zu denken, als sie den Störenfried erkannte. Sie rieb sich müde die Augen und drehte dann verwundert ihren Hals, um die Uhrzeit vom Wecker auf ihrem Nachttisch ablesen zu können. Es war 5 Uhr Früh.


    »Tom?« Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Was plante er jetzt schon wieder? Nach so kurzer Zeit? Gingen ihm denn nie die Ideen aus? Sie seufzte auf. Wahrscheinlich nicht.


    »Ich möchte dir etwas zeigen«, summte er melodisch. Er schien gute Laune zu haben, das beruhigte ihren rasenden Herzschlag soweit, dass sie nicht mehr das Gefühl hatte, es würde ihren Brustkorb zerreißen.


    »Was willst du mir denn zeigen?«, hakte sie nach. Ihre Hand glitt zum Wecker, sie hob die Uhr hoch und vergewisserte sich, dass es wirklich so früh war. Aber auch bei genauem Hinsehen blieb es bei 5 Uhr. Es musste wirklich dringend sein.


    »Das ist was, das man nicht mit Worten beschreiben kann«, lächelte er und legte seinen Kopf leicht schief. »Bewegst du dich jetzt oder soll ich nachhelfen?« Er klang immer noch freundlich, obwohl der letzte Teil des Satzes Sofia nicht behagte.


    »Ja.« Sie wollte ihn nicht verärgern, also schwang sie behutsam ihre Beine über die Bettkante und verharrte einen Augenblick regungslos, bis die Schmerzen, die sich tief in ihre Eingeweide bohrten, nachließen. Sie holte Luft und probierte, das Brennen zu ignorieren, aber sie scheiterte. Die Prellungen taten immer noch höllisch weh. Mit einem entwaffnenden, sanften Lächeln bot er ihr seine Hand an. »Soll ich dir helfen? Es sieht so aus, als bräuchtest du Unterstützung.« Argwöhnisch verzog sie ihre Stirn, seine Zuvorkommenheit brachte sie durcheinander, was bezweckte er damit? Ihre Finger glitten automatisch zu ihrem Hals, wo sie immer noch den imaginären Druck des Hundehalsbands auf ihrer Kehle fühlen konnte, das er ihr angelegt hatte. Und jetzt kam er ihr auf die nette Tour? Mit einer Mischung aus Verwirrung, aber deutlich mehr Misstrauen, nahm sie seine Hand entgegen und er zog sie mit einer kräftigen Bewegung auf die Beine.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und schloss gleichzeitig das elektronische Sicherheitsarmband auf.


    »Wohin gehen wir?«, kam es schüchtern über ihre Lippen. Sie wollte seine gute Laune nicht trüben, aber sie befürchtete, dass sie seine Freude nicht teilen könnte.


    »Sonntag«, säuselte er in einem samtweichen Timbre, »ich möchte dir heute nicht wehtun. Zerbrich dir also dein hübsches Köpfchen nicht, sondern folge mir einfach nach draußen, dir wird nichts geschehen.«


    »Sicher?«, fragte sie kleinlaut und kauerte sich zusammen, um ihm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, falls er über ihre Nachfrage verärgert sein sollte. Aber er blieb gelassen und machte eine richtungsweisende Geste zur Tür hin. »Ganz sicher.«


    Sie behielt ihn, mit seiner erstaunlich entspannten Mimik, vorsorglich im Auge, als sie seinem Zeigefinger folgend voran und zur Tür ging. Sie drehte sich mehrmals argwöhnisch um, aber er bedachte sie lediglich mit einem bestätigenden Kopfnicken. Unsicher, ob es sich um eine perfide Falle handelte, tapste sie durch den Flur. Er folgte ihr.


    »Geh zur Sicherheitstür«, leitete er sie an und ein nervöses Kribbeln machte sich in ihrer Magengegend breit. Das Spielzimmer im Haus der sieben Sklavinnen schied somit auf ihrer Liste, die sie im Geiste durchging, aus. Übrigblieb der Keller in Tom van Darksons Anwesen. Aus dem Kribbeln wurde ein heftiges Stechen, das sich derart steigerte, dass sie kurz stehenbleiben und ihren Oberkörper nach vorne krümmen musste, um ihren Bauch zu entlasten.


    Ein sanfter Druck legte sich über ihre Schulter. Darkson hatte seine Hand auf ihren Rücken platzierte und trat jetzt schräg neben sie.


    »Hab keine Angst.«


    Langsam richtete sie sich wieder auf, während er geduldig wartete, bis ihre Körperreaktionen nachließen.


    »Hab keine Angst«, wiederholte er und ein Schatten huschte über sein Gesicht, der zu schnell wieder verflog, als das Sofia ihn erfassen und nach seiner Bedeutung analysieren konnte. »Heute wird dir sicher nichts passieren.«


    Heute. Wird nichts passieren. Diese lukrative Information musste sie erst einmal verarbeiten, dabei stieß ihr sensibler Intellekt auf eine kleine Ungereimtheit, aber sie verwarf ihr Bedenken. Es hatte sicher nichts zu bedeuten, dass er das Wort ‚heute‘ gewählt hatte. Und schließlich, das war eine unumstößliche Tatsache, konnte er ihr das Versprechen auch nur bis zu ihrem Wochentag geben.


    Sie nickte und signalisierte ihm, dass sie bereit war, weiterzugehen. Nachdem sie das Haus durchquert hatten und vor dem Ausgang angekommen waren, konnte sie einen kurzen Blick auf ihr Abbild erhaschen, als sich ihr Körper im künstlichen Licht in der glattpolierten Sicherheitstür spiegelte. Sie hatte sich lange nicht mehr gesehen, denn im Haus der sieben Sklavinnen waren Spiegel aufgrund der Selbstverletzungsgefahr verboten. Die Person, die ihr entgegenblickte, wurde ihr immer fremder. Es war, als würde sie diese Frau, mit der deutlich erschlankten Figur und den großen Augen, nicht kennen. Ihre Gesichtszüge hatten an Härte verloren, dafür wirkte sie weicher, selbst ihre Haltung strahlte mehr Unterwürfigkeit aus. Ihre natürliche Dominanz und Selbstsicherheit, die sie als Journalistin erworben hatte, waren vollkommen aus ihrem Ebenbild verschwunden. Sie sah in die Augen einer Sklavin. Sie legte ihre Handfläche gegen das schwarze Aluminium, verdeckte das Antlitz ihres fremden Spiegelbilds. Das war ein Alien, nicht sie.


    Darkson folgte ihrem Arm, ließ seinen Blick über die Tür und zurück zu Sofia schweifen. »Macht es dir Angst, was du dort siehst?«


    Sie presste die Lippen aufeinander. »Ja.«


    Er schwieg kurz, dann legte er seine Hand über ihre. »Glaubst du, die anderen Wochentage waren sehr viel anders als du, bevor sie zu mir gekommen sind? Das, was du siehst, ist deine Anpassung an die Insel. Alle haben diesen Prozess durchlaufen, am Ende wirst du wie die anderen Wochentage sein, eine vollkommene Sklavin. Sofia existiert mit jedem Tag weniger, sie verschwindet in Sonntag.«


    Keine Horrorgeschichte, die sie je in ihrem Leben gehört oder an Kriegsschauplätzen miterlebt hatte, hatte sie so erschüttert, wie es seine Ausführung jetzt tat. Eine Gänsehaut und ein Frösteln, das sie bis aufs Mark auskühlen ließ, überfielen sie.


    »Sonntag«, wisperte sie leise und zog zeitgleich ihren Arm zurück, um die fremde Person begrüßen zu können. Die Reflexion lächelte sie scheu an. Das war sie also nun, eine Sklavin. Und irgendwie hatte sie sich tatsächlich damit abgefunden. Krude Ideen und Gedanken suchten sie schon seit Tagen heim, immer mehr drängte sich ihr die Überzeugung auf, dass Gehorchen die bessere Alternative war, als zu rebellieren. Es war doch alles nicht so schlimm…wenn sie sich nicht wehrte.


    »Ja, das ist Sonntag«, bestätigte er sie leise. Er beugte sich vor und küsste Sofia auf die Wange. »Das ist deine Identität, deine Bestimmung. Du bist geboren worden, um mir zu dienen. Und endlich hast du es auch erkannt.«


    Seine Lippen lösten sich von ihrer Haut und seine verklärte Stimme änderte sich schlagartig, er schlug jetzt einen leichten Plauderton an. »Aber jetzt lass uns nicht länger trödeln, sonst verpassen wir alles und das wäre schade.«


    Sie konnte sich dem Thema ihrer Identität nicht so schnell entziehen, wie er dazu fähig war. Schließlich ging es um ihr Wesen, ihre Persönlichkeit. Aber sein rügendes Schubsen riss sie aus ihrer Grübelei und sie folgte ihm durch die geöffnete Tür.


    »Wir gehen zum Strand«, sagte er und schob sie vorwärts.


    Sofia vergaß vor lauter Verwunderung, zu atmen. »Zum Meer?«, wiederholte sie seine Worte und setzte ihre Atmung fort, als das Seitenstechen sie daran erinnerte, dass Sauerstoff kein Werbegag der Natur, sondern lebensnotwendig war.


    »Ja.« Er sah ihr tief in die Augen und sie senkte ihren Blick. »Ich möchte dir den wunderbaren Sonnenaufgang zeigen. Es ist ein faszinierendes, berührendes Naturschauspiel, du wirst begeistert sein.« Der Mann war ihr genauso suspekt und fremd wie ihr Spiegelbild. Wohin war denn jetzt plötzlich der brutale Kerl verschwunden?


    Ihr von Strafe verseuchtes Gehirn begann, seltsame Schlussfolgerungen zu präsentieren. Es musste daran liegen, dass sie brav war. Es juchzte in ihr. Sie konnte die Kontrolle zurückgewinnen, sie war fähig, die Situation zu beherrschen. Sie musste nur gehorchen.


    »Ja, sehr gerne.« Sie strahlte. Es war ein schönes Gefühl, Konsequenzen aktiv aus dem Weg gehen zu können. Es lag doch alles in ihrer Hand, sie war nicht komplett fremdbestimmt.


    »Schön«, rief der erfreut aus. »Ich habe uns Decken und Knabbereien hinbringen lassen.« Er zwinkerte ihr zu. »Damit uns nicht langweilig wird, solange wir warten.« Als er anscheinend bemerkte, wie sie sich versteifte, reagierte er blitzschnell. »Nein, dein Körper bleibt heute unangetastet.«


    Erneut schwang das Wort ‚heute‘ bedeutungsvoll mit, aber wieder schaffte es die Information nur, als Randnotiz in Sofias Gehirn vorzudringen.


    Seine Stimme klang leise, aber nicht flüsternd, eher rau. »Wie oft soll ich dir denn noch zusichern, dass du keine Angst haben brauchst?«


    Ihre Hände begannen, fürchterlich zu zittern. Ihre Atmung beschleunigte sich. Tom van Darkson seufzte, während er sie nicht aus den Augen ließ. »Was ist los, Sklavin?!«


    Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln. »Es tut mir leid, ich will dir glauben. Wirklich. Sei nicht böse auf mich.«


    »Quatsch«, er wischte mit seinem Daumen die Tränen von ihrer Haut, »ich bin doch nicht böse. Du bist ja süß. Jetzt hör auf, zu weinen.«


    Mit verschleierter Sicht notierte sie, wie er seine Lippen zu einem breiten Lächeln verzog und dabei seine Miene weich wurde. Erst jetzt glaubte sie ihm und die plötzlich aufgeflammte Hysterie ebbte sofort ab.


    »Können wir jetzt endlich ohne Zwischenfälle zum Strand? Die Sonne geht gleich auf und unglücklicherweise kann ich den Lauf der Sonne nicht beeinflussen, auch wenn ich der Herrscher der Insel bin. Sie wartet nicht auf uns, daher leg mal einen Schritt zu, du kleine Heulboje«, redete er ihr in einem durchaus schmeichelnden Tonfall gut zu.


    »Ja, natürlich«, quäkte sie und rieb sich mit den Handballen über die Augen.


    »Dann will ich dir mal glauben.« Die Art, wie er den Satz betonte, strafte ihn der offensichtlichen Lüge, er rechnete wohl noch mit weiteren Unterbrechungen. Aber er zeigte sich von seiner nachsichtigen Seite. Sie wollte es ihm gleichtun und beschleunigte ihren Schritt. Beide liefen sie im raschen Tempo über den von der Nacht ausgekühlten Sand.


    »Faszinierend wie flink du sein kannst«, gluckste Tom und zeigte auf einen Flecken am Strand, der mit Fackeln ausstaffiert war und im hellgrauen Morgenlicht einladend funkelte.


    »Wenn ich die Dame zum romantischen Frühstück geleiten dürfte?« Er bot ihr galant seinen Arm an und sie hakte sich bei ihm unter. Vertraut und jetzt in reduzierter Geschwindigkeit schlenderten sie wie ein Hochzeitspaar zu der dunkelblauen Wolldecke, die von Kerzen und Fackeln umgeben war. In der Mitte stand ein Korb mit Croissants und einer Champagnerflasche.


    Sofia genoss den Sand unter ihren Füßen und den noch verschleierten Himmel über ihrem Kopf.


    Als er sie zur Decke führte und sie sich darauf niederließen, reichte er ihr ein Glas und öffnete die Flasche. »Lass uns die Sonne gebührend begrüßen«, lud er sie zum Trinken ein.


    Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Sie nahm das gefüllte Glas, nippte an der prickelnden Flüssigkeit und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Füße zog sie dicht an ihren Körper und umschlang ihre Beine mit ihren Armen. Am Himmelszelt glitzerten nur noch ganz wenige, sehr blasse Sterne. Am Horizont veränderte sich die Farbe bereits von violett-grau zu hellrosa.


    »Sonntag«, seine Tonlage war ernst, fast melancholisch, »eins musst du wissen, nichts, was ich tue, ist grundlos.«


    Sie wurde hellhörig. Sie betrachtete sein Seitenprofil, er saß in der gleichen Position neben ihr, seine Augen waren streng auf den Himmel gerichtet und fixierten einen Punkt am Horizont, während er im gleichen, besorgniserregenden Ton fortfuhr: »Bitte, behalte, was ich dir jetzt sagen werde, im Gedächtnis.«


    Er löste sich vom Farbspiel des Sonnenaufgangs und drehte seinen Kopf Sofia zu. »Versprich es mir.«


    Ihr lief es, trotz der beginnenden Wärme, eiskalt den Rücken hinunter.


    »Ich werde mich bemühen«, haspelte sie und versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen. Seine Worte erzeugten Angst, aber sie schluckte sie schnell hinunter, um sich nicht mit dem unangenehmen Gefühl auseinandersetzen zu müssen.


    »Ja, ich verspreche es.«


    »Also gut«, er räusperte sich, seine Stimme klang trotzdem belegt. »Dann pass jetzt gut auf. Manchmal geschehen Dinge, die ungerecht erscheinen, aber einen Sinn haben. Es gibt nicht immer eine offensichtliche Erklärung dafür, aber es hat einen Grund.«


    Sie schwieg dazu und wandte ihr Gesicht dem Meer zu, dessen salzige Gischt ihre Haut befeuchtete. Die ersten Sonnenstrahlen erwärmten ihre Haut. Sie wartete. Er ließ sich Zeit.


    »Sonntag, du bedeutest mir sehr viel. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen.«


    Okay. Das Gespräch verlief in eine absurde Richtung. Erstaunt und genauso überrumpelt probierte sie, den Kontext und den Sinn seiner Aussage zu erfassen. Scheiterte aber. Sollte das eine verbale Wiedergutmachung für die Behandlung sein, die er angedeihen hatte lassen, als er sie zurück in sein Anwesen gebracht hatte?


    Die kleine, verrückte Stimme in ihrem Inneren meldete sich als Übersetzer zu Wort: Wenn du dich ihm hingibst, wird er für dich da sein. Er ist dein Herr, sei seine Sklavin.


    »Danke.« Mehr fiel ihr nicht ein.


    Ein warmes Lächeln beseelte seine Lippen und verhüllte seine kaltherzige Miene für einen kurzen Augenblick. »Bitte.«


    Er streckte seinen Körper aus, verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Himmel. »Und jetzt lass uns den Sonnenaufgang genießen. Nimm dir ruhig mehr Champagner, dafür ist er schließlich da.«


    So einer Aufforderung kam sie gerne nach. Sie trank den Alkohol, genoss das beschwipste Körpergefühl, das Entspannung brachte, und verfolgte das atemberaubende Schauspiel.


    Plötzlich ergriff er ihre Hand und hielt sie. Die Zärtlichkeit verunsicherte sie mehr als jede Bestrafung.


    »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, raunte er mit geschlossenen Augen. Es wunderte sie, dass er dem Sonnenaufgang, für den er sie extra geweckt und aus dem Haus geholt hatte, nicht beiwohnte.


    »Warum ist das so wichtig für dich, Tom?«, lotete sie zaghaft und vorsichtig aus, denn sie wusste nicht, ob sie überhaupt eine Antwort haben wollte. Manchmal war es besser, unwissend zu bleiben.


    »Es kann sein, dass ich etwas tun werde, was du nicht verstehen wirst.« Er öffnete seine Augen, die dunkel leuchteten. »Jetzt, in dem Moment, siehst du, wer ich wirklich bin. Aber sobald wir vom Strand zurückgekehrt sind, werde ich wieder Tom van Darkson und du Sonntag sein.« Seine Miene wurde betrübt und er zog seine Hand von ihrer zurück. Ein kalter Lufthauch löschte seine Körperwärme von ihrer Haut. »Ich muss Entscheidungen treffen…die oft so konträr zu meinen Gefühlen sind.« Er machte eine lange Pause. »Herrschen ist der Verrat an der eigenen Seele.«


    Sprach er von der Ermordung Sommersons? Sie klammerte sich daran. Solange er nicht von ihr sprach, war alles gut.


    Eine eigenartige Atmosphäre legte sich über sie und Sofia verging die Lust am Sekt. Sie stellte das Glas beiseite.


    »Aber solange ich Sonntag bin, ist alles in Ordnung, oder?« Ihr Spiegelbild blickte sie in ihrem Geiste zuversichtlich an.


    Ein tiefes, schmerzerfülltes Seufzen drang aus seiner Brust, er stützte sich ab, dann stand er auf.


    »Gehen wir zurück.« Er blieb ihr eine Antwort schuldig.


    

  


  
    Paradoxes Leid, echtes Leid


    Sonntag wachte orientierungslos auf. Sie hatte schreckliche Albträume gehabt und musste ihre Gedanken erst sortieren, bevor sie Realität und Traum unterscheiden konnte. Sie war nicht mehr bei Sommerson. Sie war im Haus der sieben Sklavinnen. Der Lord war tot. Stöhnend sank sie in die weichen Kissen zurück. Was für eine Nacht. Ihr Körper war von der motorischen Unruhe verschwitzt und das dünne Bettlaken klebte an ihrem feuchten Leib. Die Hitze staute sich in ihrem Zimmer und die Luft war stickig, der heißen Temperatur nach musste sie bis in die Mittagsstunden geschlafen haben.


    Sie überlegte, ob sie in den Garten gehen sollte, bis ihr Blick an dem Papierstapel auf ihrem Tisch hängen blieb. Es war ein dicker Ordner voller Unterlagen, die ihr Samir freundlicherweise vorbeigebracht hatte. Es handelte sich um Lernmaterial, welches sie in ihrer Abwesenheit versäumt und jetzt – laut Samirs unmissverständlicher Aufforderung – nachholen sollte. Als er gekommen war, die Verbände gewechselt und sich nach Neuigkeiten erkundigt hatte, hatte sie ihm das absonderliche, frühe Treffen mit Darkson verschwiegen. Manchmal fragte sie sich, ob sie das nicht alles geträumt hatte. Schließlich war es wirklich absolut absurd. Ein Herrscher, der zugab, nicht gerne herrschen zu wollen?


    Sie seufzte auf. Sie hatte Tom van Darkson seit ihrem Treffen nicht wiedergesehen, sodass sie immer noch nicht wusste, ob die schräge Konversation wirklich stattgefunden hatte. Denn leider schien es so, als würde sie allmählich verrückt werden, sie erwischte sich immer häufiger dabei, wie sie sich selbst in Gedanken ‚Sonntag‘ nannte. Daher war es gut möglich, dass alles ihrer Einbildung – oder Hoffnung? – entsprungen war. Irgendwie eine noch gruseligere Vorstellung als das Frühstück mit Darkson an sich.


    Um sich abzulenken, rollte Sofia sich auf die Seite. Jetzt hatte sie die Lernunterlagen genau im Visier. Nicht sehr schön, daran erinnert zu werden, so viel Stoff nacharbeiten zu müssen. Und noch unschöner würde Samirs Reaktion ausfallen, wenn sie die Vokabeln nicht fehlerfrei beim nächsten Unterricht präsentieren konnte. Also, was sollte sie tun?


    Sie entschied sich für sie Strategie ‚Verdrängung‘ und wälzte sich auf die andere Seite. Jetzt starrte sie auf die nackte Wand. Das war auch nicht besser.


    Mit Unwillen raffte sie sich hoch. Der Langweile konnte sie nur entkommen, wenn sie lernte oder ihr Zimmer verließ. Da die Hitze sie schlapp machte und sie die offizielle, ärztliche Erlaubnis hatte, inzwischen wieder den Raum verlassen zu dürfen, machte sie sich auf den Weg zu den Waschräumen.


    Die sieben Frauen teilten sich alle ein großzügig geschnittenes Badezimmer. Es gab vier Duschen, zwei Badewannen, eine Sauna und kleine Holzbänke luden zum Verweilen und Plaudern ein. Der Waschraum war ein fast so beliebter Treffpunkt wie der Garten. Umso erstaunter war Sofia, als sie das Bad ganz alleine für sich hatte.


    Wo waren denn alle hin? Das Haus wirkte seltsam still. Es war eine eigentümliche Stille. Eine bedrückende Ruhe.


    Sofia runzelte ihre Stirn, aber ihr Wunsch, zu duschen, wog stärker, sodass sie beschloss, erst nach der nassen Erfrischung, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie drückte die Taste für den Sprühnebel, um ihrer Haut den Luxus einer sanften Reinigung zu gönnen. Auf Seife verzichtete sie vollständig, sie genoss nur den sanften Wassernebel, der sie umhüllte. Als sie eine gefühlte Ewigkeit in der Kabine verbracht hatte und ihre Haut schon ganz aufgeweicht war, stellte sie den Regler aus und schlüpfte hinaus. Vorsichtig, um ihrem Körper keine unnötigen Schmerzen zuzufügen, tupfte sie ihre Haut mit einem Handtuch trocken, ehe sie ein weiteres Tuch um ihren Körper schlang.


    Sie setzte sich auf einen Holzschemel, griff nach einer Naturbürste und entwirrte Strähne um Strähne ihres Haares. Währenddessen überlegte sie, ob sie irgendwas verpasst hatte. Sie fuhr hoch, die Bürste entglitt ihrer Hand und schlug laut auf dem Boden auf. Hatte sie etwa Samirs Unterrichteinheit verschlafen? War das heute? O Gott, er würde ihr nicht nur den Hintern versohlen, wenn sie nicht nur unvorbereitet, sondern auch noch viel zu spät zu seinem Unterricht kam. Was für ein Fauxpas! Mit flatternden Nerven ging sie die Daten im Kopf durch. Heute war Freitag. Oder war Samstag? Adrenalin umspülte ihren Geist. Mit zittrigen Fingern zählte sie die Tage an ihrer Hand ab. Nein, heute war Freitag. Sie beruhigte sich.


    Sie wischte sich über die Stirn. Toll, dachte sie mit einem leisen Knurren, jetzt konnte sie gleich wieder duschen, um den Angstschweiß abzuwaschen. Sie huschte wieder unter die Dusche.


    Plötzlich vernahm sie Schritte. Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, wer sich dem Bad näherte. Es waren die selbstsicheren Schritte eines Mannes, der niemanden fürchten musste, außer vielleicht sich selbst. Kurz darauf trat Tom van Darkson auch schon ein. Seine Bewegungen waren dominant und von geschmeidiger Anmut.


    »Hier bist du also.« Seine Miene war verschlossen und ließ keine Deutung zu. Nur eins war sofort klar, er kam als Herr, nicht als Tom und seinem herrischen Auftreten zu urteilen, führte er nichts Gutes im Schilde.


    Wieder begann sie, hektisch die Wochentage zu überprüfen. Aber sie kam zum gleichen Ergebnis wie zuvor. Es war Freitag.


    »Heute ist nicht mein Wochentag«, tat sie ihm ihre Verwirrung kund. Schließlich konnte er doch nur erwarten, dass sie Sonntag spielte, wenn ihr Wochentag an der Reihe war. Oder? Das war doch das Gesetz, die Spielregel, an die sie sich halten musste, damit alles in Ordnung war. Es musste sich um eine Verwechselung handeln.


    Aber das leichte, verärgerte Zucken seiner Mundwinkel sprach eine andere Sprache. Eine unterschwellige Gereiztheit schwang in seinen Worten mit. »Du musst mich nicht darauf hinweisen, welcher Wochentag heute ist.« Er war deutlich dünnhäutig. »Das weiß ich! Also halte deine vorlaute Klappe und komm aus der Dusche.«


    Sofia versuchte, sich einen Reim aus seinem veränderten Verhalten zu machen. Gab es irgendwo einen guten Zwillingsbruder von ihm und wenn ja, wieso konnte der jetzt hier nicht im Bad stehen?


    »Gehen wir wieder zum Strand?«, wollte sie hoffnungsvoll wissen, obwohl alle Anzeichen dagegen sprachen. Doch ihre Frage brachte Bewegung in sein Antlitz, es verzog sich säuerlich, aber Sofia konnte noch eine Regung aus seinen Linien lesen, er schien betroffen. Doch wenn er es wirklich war und sie sich nicht geirrt hatte, ließ er es sich nicht anmerken, denn er blaffte nur: »Nein.«


    »Warum muss ich dann zu dir kommen?«


    Offensichtlich hatte sie die falsche Wortwahl getroffen, denn während er nach ihr griff und sie aus der Dusche angelte, bröckelte seine Gefasstheit und bekam tiefe Risse: »Was heißt hier, dass du zu mir kommen musst?« Verdrießlich betrachtete er seinen klitschnassen Ärmel und die feuchten Flecken auf seiner Brust. »Du darfst zu mir kommen.« Er zog ein Handtuch aus dem Regal und rieb über die nassen Stellen seiner Kleidung.


    »Das wird dich eine weitere Bestrafung kosten!«, fluchte er, während er seinen Ärmel trocken schüttelte, aus dem die Tropfen stoben.


    »Aber … «, setzte Sofia wieder an, die nicht gewillt war, an ihrem ‚freien Tag‘ leiden zu müssen. Doch der Herrscher unterbrach sie schroff: »Schon vergessen? Du wolltest fliehen und hast dich gegen mich gestellt. Für dich gelten die Regeln des Hauses nicht mehr. Ich werde dich holen, wann und sooft ich es will. Wöchentlich. Täglich. Stündlich. Nachts. Mittags. Abends. Immer, wann es mir beliebt. Für dich wird es keine Verlässlichkeit mehr in diesem Haus geben, so wie du selbst unzuverlässig geworden bist.«


    Das war eine Klatsche mit der sie nach ihrem romantischen Sonnenaufgang-Beisammensein nicht gerechnet hatte. In ihrem Kopf schwirrte nur ein großes, fettes Fragezeichen.


    »Also …«, sie wand sich, »spielen wir beide heute zusammen?«


    »Nein. Nicht ganz.« Sein Finger packten fester zu und drückten ihre Muskeln zusammen: »Heute habe ich etwas Besonderes geplant. Eine Überraschung. Freust du dich? Aber bevor ich es dir verrate, musst du raten…« Er klatschte beinahe freudig in die Hände.


    Sofias ehrliche Antwort wäre ein ‚Nein Danke‘ gewesen, aber sie war zu gewitzt, um in seine offensichtliche Falle zu rennen, daher schwieg sie mit einem höflichen Gesichtsausdruck, damit er ihre Stille nicht als Trotz deuten und einen Anlass finden konnte, sie härter zu züchtigen. Insgeheim fragte sie sich schon, welche Grausamkeiten er für sie als ‚Überraschung‘ parat hielt, aber wirklich wissen wollte sie es nicht.


    Tom van Darkson entging ihre freundliche Reserviertheit nicht. »Schweigen rettet dich nicht davor, Sonntag.« Er ließ seinen Blick über ihren frierenden Leib gleiten, der nicht nur vor Kälte, sondern besonders vor Angst schlotterte. Gespielt gutmütig beugte er sich zu ihr vor und flüsterte: »Ich gebe dir einen Tipp: Es ist äußerst schmerzhaft, brennt mehr als jeder Hieb und hinterlässt doch keinerlei langfristigen Spuren. Na, was könnte das sein?«


    »Keine Ahnung.« Trotz aller Anstrengung klang sie patzig. Sie verabscheute seine psychopathischen Spiele und hatte keine Lust darauf einzugehen, aber Darkson wusste sehr gut, wie er die Oberhand gewann und so fügte er, nachdem sie sich eisern verweigerte, hinzu: »Gib dir Mühe, Sonntag, wenn du es errätst, grenze ich die Gebiete deines Körpers, die behandelt werden, ein. Ansonsten…«, die Finger seiner freien Hand glitten zu ihrer Scham, »weiß ich, wo ich anfangen…«, und wanderten zu ihrem Hintern, »… und enden werde.«


    Sofia wollte nicht mitspielen, aber sie musste es tun. So blieb ihr keine andere Option, als um ihre Unversehrtheit zu pokern.


    »Wachs?«, brachte sie unsicher hervor.


    Darkson lächelte hinterhältig und seine dunkle Miene glitzerte amüsiert auf: »Oh, eine hervorragende Idee, ich sehe schon, du wirst langsam kreativ und erfahren in den Bestrafungen, aber leider falsch.«


    »Vielleicht …«, wollte sie weiterraten, aber der Herrscher klopfte ihr mahnend auf den Rücken.


    »Vorbei! Du hattest deine Chance Sklavin, das war‘s.«


    Fassungslosigkeit gepaart mit Wut machten sich in Sofia breit. Darkson war an Hinterhältigkeit nicht zu übertreffen. Sein unberechenbares Verhalten zerfraß sie innerlich, einmal überschüttete er sie mit Liebe und Zärtlichkeit, dann ließ er sie gnadenlos in die Hölle der Schmerzen versinken. Woran sollte sie sich orientieren? Was gab ihr in dieser verirrenden Welt halt?


    »Ich bin doch artig gewesen. Warum tust du mir das an?«


    Seine Antwort auf ihre emotionale Frage fiel simpel und daher besonders grausam aus. »Weil ich Lust dazu habe.« Er führte sie währenddessen am Spielzimmer vorbei, was Sofia gleichzeitig verwunderte und beunruhigte. »Wohin gehen wir? In den Keller etwa?« Bei dem Gedanke wurde ihr schlecht, am liebsten hätte sie sich übergeben, denn das Spielzimmer versprach wenigstens den einen oder anderen Orgasmus, während der Keller eine reine Folterkammer war, hier ging es lediglich darum, den Willen eines Sklaven endgültig zu brechen.


    Augenblicklich gehorchten ihre Beine ihr nicht mehr, als sich ihr die Bilder des Folterkellers aufdrängten und sie begann, zu schleichen, sodass Darkson mehr Kraft aufwenden musste, sie weiter zu zerren.


    »Sei nicht bockig, das nützt dir doch nichts«, meinte er harsch.


    »Nicht in den Keller, bitte.« Fast sehnsüchtig drehte sie sich zu der Tür um, die zum Spielzimmer führte und von der sie sich immer weiter entfernten.


    »Wir gehen nicht in den Keller«, erwiderte Tom lapidar und beförderte sie mit einem kräftigen Ruck vorwärts.


    »Sondern?« Hoffnung schwang ungewollt in ihrem Tonfall mit, die er aber sogleich zerstreute: »Wir gehen in den Konferenzraum, ich habe dort alles für eine öffentliche Bestrafung vorbereiten lassen, jeder soll sehen, was passiert, wenn man sich mir widersetzt. Selbst die anderen Wochentage werden es per Videoübertragung miterleben dürfen.«


    Was für eine unglaubliche Erniedrigung! Sofia konnte nicht fassen, was er vorhatte. Nicht nur, dass er sie quälen wollte, nein, dieses Mal sollte es auch noch in aller Öffentlichkeit geschehen. Jetzt begriff sie, warum es in dem Anwesen so still gewesen war. Die Mädchen waren eingeweiht worden.


    Plötzlich fühlte Sofia sich schrecklich einsam und verraten. Selbst unter den Sklavinnen gab es keinen Rückhalt mehr. Energisch stemmte sie sich gegen seinen Zug, sodass er kurz stehen bleiben musste. »Ich dachte, dir liegt etwas an mir?« Sie verstand die Welt nicht mehr. »Warum bist du so ein Arschloch?!«


    Tom reagierte auf Sofias Ausbruch besonnen, aber seine vorgeheuchelte Contenance hing an einem seidenen Faden. Sie hörte deutlich die unterdrückte Wut heraus. »Sonntag. Geh weiter.«


    Aber sie ignorierte den drohenden Unterton des Herrschers, keine gute Idee, wenn man Tom kannte, aber sie wollte ihn zur Rede stellen: »Warum bist du mit mir zum Strand gegangen?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn du das jetzt tust?« Sie rieb sich mit ihrem Handrücken über die Lider, sie wollte nicht weinen und er sollte ihre Tränen auch nicht sehen. »Das ist grausam.«


    Der letzte Satz bewirkte eine Veränderung in Tom van Darkson, seine Wut schien verpufft, dafür glomm Traurigkeit in seinen Augen auf. »Denk daran, was du mir am Strand versprechen solltest.« Mehr als diesen kryptischen Satz sagte er nicht, er trug auch nicht zu ihrer Entlastung bei. »Und jetzt beweg deinen Hintern vorwärts. Widerstand macht alles nur schlimmer und ich glaube nicht, dass du das möchtest.«


    »Aber wenn du…«


    »Halt deinen Mund! Oder ich kneble dich auf der Stelle.« Da war sie wieder, seine allumfassende Wut und auch wenn Sofia das Gefühl beschlich, dass sein Zorn eigentlich nicht ihr galt, sondern jemandem anderen, machte es die Sache nicht erträglicher, sondern nur unfairer, weil sie als Sündenbock herhalten musste.


    Schweigend – da er ihr jeden Kommentar verboten hatte – grübelte sie nach und zermarterte sich das Gehirn. Sie fand keine Lösung für seinen Sinneswandel. Warum war er von Zuckerbrot zu Peitsche gesprungen? Was hatte sie verdammt noch mal getan?


    Ja, dass er sie wegen ihres aufsässigen Verhaltens bestrafen würde, damit hatte sie gerechnet, denn Tristan hatte sie im Auto unmissverständlich vor Toms nachtragender Art gewarnt, aber was er jetzt vorhatte, übertraf ihre schlimmsten Erwartungen. Sie konnte nicht nachvollziehen, wie er innerhalb von Tagen, ja sogar Stunden, derartige Charakterwechsel vollziehen konnte. Manchmal behandelte er sie beinahe wie ein Mensch, - furchtbar, dass sie jetzt schon froh darüber war, wie ein menschliches Wesen behandelt zu werden- dann wieder wie der letzte Dreck. War er zu seinem Psychopathentum auch noch etwa bipolar?


    Aber egal, welche psychische Störung er auch hatte, eins wurde ihr klar, er musste sie unglaublich hassen.


    »Du verabscheust mich, nicht wahr?« Sie senkte ihren Kopf, fixierte den Fußboden und schluckte heftig. »Weil ich keine gute Sklavin bin. Ich enttäusche dich. Dass ist der Grund, warum du so hart und unberechenbar zu mir bist.« Im hintersten Winkel ihrer Seele wusste sie, dass jener Gedankengang falsch und krank war, aber ihr Verstand zweifelte… Gute Sklavin - Böse Sklavin. Belohnung - Bestrafung. Liebe -Hass. Es musste für alles einen Zusammenhang geben, es gab die Möglichkeit Einfluss auf ihre Umwelt zu nehmen. Sie musste nur herausfinden wie.


    »Ist das deine Ansicht?« Er machte sich nicht die Mühe, sie aufzubauen oder zu trösten, eher im Gegenteil. »Weißt du was? Das, was du von dir gibst, ist enttäuschend, Sonntag!«


    Er packte sie grob am Kinn und zwang ihren Kopf wieder nach oben. Seine Augen glühten. »Deine Einschätzung ist falsch. Mir liegt viel an dir, dir aber nichts an mir. Dein Interesse gilt irgendwelchen Sklaven, eine Begebenheit, die mich durchaus ärgerlich macht, aber die mich nicht wirklich tangiert, darüber stehe ich.«


    »Das ist es also?«, hakte sie konsterniert nach, »du willst dich an mir rächen, weil ich den Diener mehr liebe als dich?«


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, seufzte er. Er machte eine abfällige, höhnische Geste. »Aber wenn du das ausdiskutieren willst. Gerne. Bringen wir es doch auf den Punkt: Du liebst mich nicht weniger als Tristan, sondern gar nicht. Daher ist deine Aussage genauso falsch wie deine Reaktion auf meine Antwort.« Sein Tonfall wurde übellaunig. »Es wäre schön, wenn du mir besser zuhören würdest, dann könnten wir uns zukünftige, dämliche Debatte sparen.«


    Weniger als Tristan. Sie war zu abgelenkt von seinem Satz, um ihm weiterhin folgen zu können. Seine Worte gingen in ihrem Gedankenchaos unter. Weniger als Tristan. Sie wünschte sich, dass das wahr wäre, aber manchmal, wenn sie schlief, träumte sie von Tom. Oft ertappte sie sich dabei, wenn die Müdigkeit ihren Zorn milderte, wie sie an die gute, alte Zeit zurückdachte, in der er noch vorgegeben hatte, Polizeiinspektor zu sein und sie die eifrige, selbstbewusste Journalistin gewesen war. Sie waren ein begnadetes Team gewesen – in der Zusammenarbeit und im Bett. Damals war sie unsterblich in ihn verliebt gewesen. Aber jetzt, nachdem was passiert war, erloschen langsam alle Gefühle für ihn, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie seinen Geruch und seine Art weiterhin anziehend fand. Doch ihre Zuneigung zu ihm war bei weitem nicht so authentisch wie die zu Tristan, sie beide verband die Gefangenschaft. Ihre gegenseitige Liebe war ungezwungen, frei und richtig, während sie Tom liebte, um weitermachen zu können. Denn es war ihr Überlebensinstinkt, der sie dazu brachte, ihn zu mögen, ansonsten wäre sie wohl schon längst an den Umständen, die hier herrschten, zerbrochen und verrückt geworden.


    »Ja. Mir liegt nichts an dir, Tom. Rein gar nichts«, erwiderte sie distanziert, während ihr Herz in ihrer Brust pochte. War es eine Lüge? Die Wahrheit? Alles verschwamm zu einem einheitlichen Brei, denn sie konnte ihren Gefühlen nicht mehr vertrauen, seit sie auf der Insel gefangen war.


    »Das freut mich, denn Hass ist ein intensiveres Gefühl als Liebe.« Tom van Darksons Miene wurde kurz von einer eigenartigen Melancholie überschattet, die aber wenige Augenblicke später von der altbekannten Unbarmherzigkeit verdrängt wurde. Nur in seinen Augen blieb ein Stück des Schattens zurück, was ihm eine ernste Nachdenklichkeit verlieh. Sofia, die die klitzekleine Veränderung in seinem Ausdruck sehr wohl registriert hatte, runzelte ihre Stirn, wieder eine Gefühlsregung, die sie nicht deuten konnte. Er war und blieb ein Mysterium.


    Dennoch hielt sich ihr Mitleid angesichts der bevorstehenden Gemeinheiten, die er für sie vorbereitet hatte, in Grenzen. Sollte sein Herz doch in Dunkelheit versinken!


    Er schien ihre Gedanken aus ihrer Mimik gelesen zu haben, denn um seinen Mund legte sich ein harter Zug, bevor er sie gewaltsam fortschleifte.


    Sie verließen das Haus der sieben Sklavinnen, nachdem er das Armband aufgeschlossen hatte, überquerten die Gartenanlage und traten in das prunkvolle Hauptgebäude ein.


    Unaufhaltsam hielten sie auf den Saal zu, den Sofia auf keinen Fall betreten wollte. Aber ihr Sträuben und Zaudern half nichts, denn der durchtrainierte und muskulöse Mann hatte leichtes Spiel mit ihr. Mit einer unfassbaren Mühelosigkeit schob er sie vorwärts und schlussendlich auch – zu ihrem Leidwesen – in das riesige Konferenzzimmer, in dem schon ein dichtes Gedränge herrschte.


    Diener, Wächter, leitende Angestellte und ausgewählte Sklaven füllten den Raum. Mit Entsetzen musste Sofia erkennen, dass in der Mitte des Raums ein großer Strafbock aufgestellt worden war, der hell ausgeleuchtet und von Kameras umringt war.


    »Willkommen zu deinem TV-Auftritt«, raunte Tom in ihr Ohr und machte eine einladende Handbewegung zur Mitte des Raums hin.


    Ihre Knie wurden weich und drohten nachzugeben, aber Tom sorgte dafür, dass sie nicht umkippte. Unerbittlich zwang er sie vorwärts und sie bahnten sich ihren Weg durch die neugierige Menge, in der Sofia auch mit brennenden Augen und Abscheu Rene sowie Samir ausmachen konnte.


    Die Menge schloss sich hinter ihnen wieder und zahlreiche Augen richteten sich auf sie, das Opfer. Wie gierige Schaulustige lauerten sie geifernd auf das baldige Schauspiel ihrer Demütigung.


    »Warum tust du mir das an?«, wiederholte sie jene Frage, die sie ihm nun schon sooft gestellt, aber keine vernünftige, plausible Erklärung bekommen hatte.


    Er drängte sich ganz dicht an sie, bis nicht einmal ein Zentimeter Luft zwischen ihnen blieb, dann raunte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Weil ich dich liebe.«


    Sprachlos über seine Antwort, drehte sie ihm ihren Kopf zu und versuchte, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Sie hätte im gerne gesagt, für wie geisteskrank sie ihn hielt, aber bevor sie die Sprache wiederfinden und ihn mit ihrer Gegenreaktion vielleicht verraten konnte, hatte er aus seiner Hosentasche schon einen Knebel gezaubert und ihn ihr blitzschnell angelegt.


    »Hmmpf«, kam es nur noch dumpf aus ihrem Mund.


    »Ruhig. Spar dir deine Kräfte. Es wird eine schmerzhafte Session werden«, sagte er laut und streichelte flüchtig über ihren Rücken, bevor er sie brutal am Nacken packte und sie, nicht wie sie erwartet hatte, zum Bock, sondern zur Wand führte. Erst jetzt registrierte sie, dass auch dort, in der Ecke, ein Sitz aufgebaut worden war, der in einer tiefen, breiten Plastikwanne stand.


    »Strafe kann durch Dauer und Intensität erzeugt werden«, erklärte er, während er sie auf den Stuhl zwang. »Dabei spielt es keine Rolle, ob die Empfindung eigentlich als angenehm wahrgenommen wird, denn es kommt immer auf die Dosierung von Länge und Stärke an. Wie ich dir gleich beweisen werde…«


    Er setzte sie mit Gewalt auf den Hocker, dabei wurden ihre Beine links und rechts von zwei Platten abgestellt, die in die Lücke zwischen ihren Oberschenkel glitten. Mit einer Hand drückte er ihren Oberkörper gegen die Wand, mit der anderen fixierte er ihren Unter- und Oberleib mit Riemen, die mit Ösen in die Wand geschlagen worden waren. Sie wurde durch diese Position in eine aufrecht sitzende Haltung gebracht. Dann, als sie sich gerade daran gewöhnt hatte, in der unbequemen Sitzposition verharren zu müssen, betätigte Tom van Darkson einen Mechanismus, der die zwei Platten langsam auseinanderfahren ließ, sodass ihre Schenkel auseinandergedrückt wurden. Als sie das Gefühl hatte, gleich im Spagat vor den Zuschauern sitzen zu müssen, stoppte er endlich. Ihre Muskeln brannten aufgrund der Dehnung und ihre Schamlippen lagen weit offen.


    Etliche Augenpaare glitten unbarmherzig forschend über ihren präsentierten Körper. In den Mienen der einbestellten Meute lagen Erregung, Neugierde, aber auch Mitleid. In Tom van Darksons Augen lag nichts. Nur Gleichgültigkeit. Er bestrafte die Ware. Sie musste sich rasch von ihm abwenden, um nicht an seiner Emotionslosigkeit zu zerbrechen.


    Weil ich dich liebe. Sie klammerte sich an seine Worte. Blickte auf. Doch wieder schlug ihr nur seine stoische Lässigkeit entgegen, die verriet, dass er das schon viele Male gemacht hatte. Bestrafen. Foltern. Gefügig machen. Sie war nur ein weiterer Gegenstand, der zerbrochen werden sollte, damit er ihn formen konnte.


    Sie hätte gern gekotzt.


    »Sonntag«, durchschnitt seine Stimme den Raum. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


    Verwirrt blinzelte sie. Auch jetzt brauchte sie etliche Minuten, um die Buchstaben zu einer sinnvollen Aussage zu formen.


    Was für eine Frage? Sie hatte ihre Augen ängstlich aufgerissen. Hoffentlich fehlinterpretierte er ihre geistige Abwesenheit nicht als Widerstand. Sie nuschelte undeutliche Laute durch den Knebel und es entstand Unruhe im Raum. Einige lachten, andere murrten.


    »Du hast wieder nicht zugehört?« Seine Stimme wurde noch frostiger.


    Resigniert schüttelte sie ihren Kopf.


    »Na wenigstens besitzt du genug Anstand«, er verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, »oder soll ich sagen, den Mut, dass zuzugeben.«


    Speichel lief über ihre Lippen, die sie krampfartig um den Knebel legten und versuchten, Sätze zu artikulieren. Ihr »Tut mir leid«, war nur mit viel Fantasie und Wohlwollen zu verstehen, aber Darkson reichte es anscheinend aus.


    »Gut. Ich bin so gnädig, meine Frage ohne Konsequenzen zu wiederholen, denn du wirst heute noch genug ertragen müssen und ich will ja lange meinen Spaß mit dir haben. Also, mit was möchtest du beginnen? Ich lasse dir die Wahl: Dauer oder Intensität? Bei Dauer ein Mal nicken, bei Intensität zwei Mal.«


    Sie bewegte ihren Kopf exakt ein Mal rauf und runter. Nicht, weil sie wirklich eine Entscheidung getroffen und Option 1 bevorzugt hatte, sondern einfach, weil sie zu kraftlos war, ihren Kopf ein weiteres Mal heben und senken zu können. Sie hatte innerlich aufgegeben.


    »Dauer?« Ein Lächeln huschte über sein angespanntes Gesicht. »Eine gute Wahl, um zu demonstrieren, was Zeit alles bewirken kann.«


    Er holte einen Wasserschlauch. Jetzt verstand Sofia auch, warum hinter ihr alles mit Planen abgedeckt war und der Stuhl in der Plastikwanne stand, denn es würde wohl feuchtfröhlich – wie sie sarkastisch dachte – zugehen.


    Darkson drehte das Wasser auf. Ein kräftiger, klarer Strahl schoss aus dem Schlauch und Tom wartete kurz, hielt seine Hand prüfend vor die Öffnung und regulierte den Druck und Temperatur. Als er zufrieden war, machte er eine halbe Drehung zu seinem und ihrem Publikum hin. »Selbst das schönste Gefühl wird mit der Zeit unerträglich. Es braucht nicht immer hässliche Gewalt, die Striemen und Narben hinterlässt und die Ware beschädigt. Es reicht auch etwas simples Wasser«, wieder ein diabolisches Grinsen, »richtig angewandt.«


    Ohne Vorwarnung ruckte er herum, brachte die Fontäne in Position und spritzte ihr das Wasser zwischen die Beine. Der Strahl traf genau ihre Klitoris, die schutzlos vor ihm lag. Sofia konnte ihre Beine aufgrund der Beinschienen nicht schließen, aber das Wasser war nicht so brutal und hart eingestellt, wie sie es befürchtet hatte. Ganz im Gegenteil, es war wohltemperiert und massierend, zwar nicht wirklich sanft, aber auch nicht mit einer Stärke, die ihr höllische Schmerzen bereiten würde.


    Bald darauf, erahnte sie, was er vorhatte. Seine glänzenden Augen verrieten ihn. Sie nutzte den geringen Spielraum, der er ihr durch die Fesselung blieb und rutschte mit ihrem Hintern auf der inzwischen komplett nassen Sitzfläche hin und her, immer bemüht dem Wasserstrahl, der ihr langsam Lust verschaffte, zu entkommen.


    »Aber, aber«, tadelte er sie. »Was soll das denn werden? Rebellion? Dazu kann ich dir nicht raten, denn das könnte nämlich nicht nur die Dauer, sondern auch die Art der Bestrafung verändern.« Um seiner Drohung Gewicht zu verleihen, manipulierte er kurz den Regler des Strahls und das Wasser spritzte jetzt mit doppelter Geschwindigkeit und Kraft aus dem Schlauch. Als das Wasser jetzt ihren Kitzler traf, entstand kein wohliges Gefühl mehr, sondern nur noch Schmerz. Sie quiekte durch den Knebel auf, wollte der Qual durch hektisches Herumhüpfen entkommen, aber seine Hand und somit auch das Wasser folgten ihr unerbittlich. Erst als er sie in die Ecke gedrängt hatte und sie in den Fesseln hing, senkte er den Schlauch wieder ab. »Hast du’s kapiert?«


    Ergeben schniefte sie undeutliche, bittende Laute durch den Knebel.«


    »Hört sich so an.«


    Er drehte mit einer flinken Handbewegung die Wasserstärke zurück und massierte ihre Scheide mit der klaren Flüssigkeit.


    Sofia hatte ihre Lektion gelernt. Sie blieb artig und still sitzen, obwohl ihr Unterleib zu pulsieren anfing. Ihre Umwelt drang gedämpft zu ihr vor, während ihr Körperempfinden mit jeder Sekunde intensiver und empfindlicher wurde. Auf das seichte Auf und Ab des Wassers reagierte sie mit einem heißkalten Schauer. Seine kreisende Massage erzeugte eine innere, zerreißende Anspannung, der sie sich nicht entziehen konnte und ihr die Schamesröte ins Gesicht rieb. Denn auch so heftig ihre Knospe zu kribbeln begann, ganz konnte sie ihre Umwelt nicht ausblenden. Es raschelte, manche tuschelten, lüsterne Blicke durchbohrten sie, andere betrachteten sie sezierend wie ein Forschungsobjekt.


    Peinlich berührt schloss sie die Augen, als sich ihr Orgasmus ankündigte, aber augenblicklich veränderte sich der Strahl. Heftig, brutal grub er sich in ihr zartes Fleisch. Ließ den Lustschrei zu einem Schmerzschrei werden.


    »Hab ich dir erlaubt, die Augen zu zumachen?«, herrschte er sie an und hielt den Strahl direkt auf ihren Kitzler gerichtet.


    Panisch, hektisch warf sie ihren Kopf hin und her.


    »Dann öffne sie, Schlampe.«


    Sie riss ihre Lider auf, soweit es ging. Er sollte nur endlich den Druck runterregulieren. Gleich würde ihre kleine Muschi zerspringen oder aufplatzen.


    »Seht ihr, das ist die Lektion mit der Intensität, die wir jetzt doch vorgezogen haben«, meinte Tom van Darkson trocken und zu den Personen gewandt, die er eingeladen hatte, dem perversen Schauspiel beizuwohnen.


    Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Sofia. Kaltherzig sah er ihr direkt in die schreckgeweiteten Augen. »Möchtest du bei dem Kapitel Intensität bleiben oder wechseln?«


    Ihr Schrei, der durch den Knebel drang, war erstaunlich deutlich. »Wechseln.«


    Er lächelte. Lässig senkte er den Schlauch, richtete die Düse auf den Boden und das Wasser stob in alle Richtungen davon. »Schön, dann kehren wir zur Dauer zurück. Für die Lektion Intensität habe ich auch etwas ganz anderes, sehr besonders vorbereitet: Deine Überraschung. Es wäre daher verschwendete Zeit, dich weiter mit dem Wasser auszulaugen, aber das bringen wir jetzt noch zu Ende.«


    Wieder machte er sich an dem Regler zu schaffen und hielt das Wasser auf ihre Scheide. Ihre Beckenmuskulatur, die unter der nassen Massage willenlos zuckte, ließ sie ungewollt auf dem Stuhl hüpfen. Aber er folgte jeder ihrer Bewegungen, sodass es keine Verschnaufpause für sie gab.


    »Steigern wir das Level«, erklang Tom van Darkson Tonfall sanft. Der Druck auf ihren Kitzler wurde fordernder und reizte ihn ins unermessliche. Sofia pendelte zwischen Schmerz und Lust. Sie kämpfte gegen die Geilheit an, die sie erfüllte, denn mit offenen Augen bekam sie auch mit, wie ein paar der männlichen Zuschauer von ihrem gedämpften Stöhnen erregt wurden. Das widerte sie an.


    »Willst du weiterhin Widerstand leisten? War dir meine Vorführung nicht genug?«, warnte er sie, als er sah, wie sie sich zu beherrschen versuchte. Seine Hand wanderte demonstrativ, aber betont langsam zur Düse.


    Die schmerzhafte Erinnerung machte sie schnell gefügig. Wieder signalisierte sie ihm, dass sie aufgab. Sie versuchte, sich zu entspannen, die Menschen und die ganzen Zuschauer an den Bildschirmen auszublenden. Sie musste Darkson nur geben, was er wollte. Dann war es vorbei. Sie rollte mit den Augen, stöhnte erneut und langgezogen auf. Genoss das Massieren nun. Sie fühlte sich davondriften, spürte nur das pochende Verlangen und den Wunsch, den Höhepunkt erreichen zu dürfen. Mit einem lauten Schrei entlud sich ihre Anspannung. Ihr Körper erzitterte unter den Krämpfen ihres Beckens und sie hatte das Gefühl, gleich zerrissen zu werden. Völlig ausgelaugt wollte sich ihr Kitzler zurückziehen, aber die extreme Spreizung ihrer Beine verweigerte ihm den Rückzug. Das Wasser schoss weiterhin ungebremst auf ihre pulsierende, wunde Knospe. Aus dem Orgasmus wurde ein brennendes, unbeschreibliches Gefühl. Ihr Körper wurde von Zuckungen geschüttelt. Das Wasser verbiss sich in ihrer Scheide, kannte genau wie Tom keine Gnade und trieb sie zum zweiten Orgasmus. Aber wieder war ihr nicht die verhoffte Ruhe gegönnt. Sie schrie durch den Knebel, Schweiß vermischte sich mit den Wassertropfen und rann von ihrer blanken Haut. Verzweifelt riss sie an den Riemen. Ihr Kitzler war völlig überreizt und schmerzte höllisch, das Wasser raubte ihr die Kontrolle über ihren Körper. Ihre Beine bebten, ihr ganzer Körper zitterte. Ohne, dass sie darauf Einfluss nehmen konnte, kam sie zu multiplen Höhepunkten und jeder war schmerzhafter und grausamer als zuvor. Ihr Leib reagierte nur noch mechanisch auf die intensive Reizung, Lust verspürte sie schon lange keine mehr.


    Ihr Kitzler schien zu verglühen, ihre Muskeln waren zu einer festen Einheit verkrampft, sie hechelte und presste ihren Rücken gegen die Wand. Sie würde gleich sterben. Ganz sicher.


    Plötzlich war es vorbei.


    Sie sank kraftlos in sich zusammen. Ihre Scheide schmerzte. Sie hatte einen Muskelkater und ihr sensibler Lustknoten stach heftig, als sie ihre Position auf dem Sitz nur wenige Millimeter veränderte. Sofort blieb sie regungslos sitzen. Nur keine falsche Bewegung machen, die ihr Schmerzen bereiten könnte.


    »Das waren weniger als 10 Minuten. Ein bisschen Zeit in diese Art von Strafe investieren und die Ware erlebt die Hölle auf Erden. Nach einer halben Stunde frisst sie euch monatelang aus der Hand«, arbeitete sich seine erklärende Stimme zu ihren rauschenden und piepsenden Ohren vor. Sein belehrender Tonfall war eine weitere Kränkung für Sofia. Sie wurde nicht nur öffentlich gedemütigt, sondern auch noch als Vorführobjekt für Strafmethoden benutzt.


    Aber in dem Moment dachte sie auch noch, dass es nicht erniedrigender werden könnte, aber dass sie sich da fatal geirrt hatte, musste sie nur wenige Sekunden später erfahren. Denn Darkson legte den abgedrehten Schlauch achtlos beiseite und kam mit ausgreifenden Schritten auf sie zu, löste die Riemen und fing ihren kraftlosen Körper auf, als er ihm ohne haltgebende Riemen entgegenfiel.


    »Nicht schlapp machen, Sonntag. Jetzt kommt doch erst der Höhepunkt der Veranstaltung. Wir widmen uns jetzt dem Thema ‚Intensität‘.«


    Er schloss die Beinplatten, zog Sofia hoch, stütze ihren taumelnden Körper und geleitete sie mit Gewalt zu dem Bock hin. Dass sie dabei kaum Laufen konnte und breitbeinig wie eine Ente watscheln musste, erzeugte bei ihm kein Mitleid, sondern nur ein spöttisches, wissendes Grinsen.


    Er umschlang ihr Genick mit seiner breiten Hand, drückte warnenden zu – sie solle keinen Widerstand leisten – und beugte sie bäuchlings über den Bock. Sofort kamen ihm Diener zur Hilfe und banden ihre Arme und Beine an den Füßen des Gestells fest. Man hatte sie so positioniert, dass ihr Unterleib wenige Zentimeter in der Luft hing und ihre Löcher somit gut zugänglich waren.


    Ihr Kopf baumelte auf der anderen Seite hinunter, sodass ihre Wirbelsäule empfindlich schmerzte, wenn sie ihren Kopf heben wollte, um das Geschehen ringsherum mitverfolgen zu können. Dabei interessierte sie nicht die lüsterne Menge, sondern was Tom van Darkson im Sinne hatte. Doch alles Verdrehen und Verrenken brachte ihr nichts außer gezerrte Muskeln ein, er war hinter ihr aus ihrem Blickfeld verschwunden.


    Zufällig, als sie ihren Kopf wieder nach vorne wandte, fing sie Samirs Blick auf, der aufgrund seiner Größe gut aus der Menge hervorstach. Er stand mitten unter der Meute und wartete wohl wie alle darauf, ihren Körper unter der Bestrafung zucken und winden zu sehen. Doch seine Miene war ernst, gefasst, weder Lust noch wirkliches Interesse für die Bestrafung spiegelte sich auf seinem Antlitz wider. Er erwiderte ihren betroffenen Ausdruck mit einem kurzen, unverbindlichen Lächeln. Auf so etwas konnte sie verzichten, sollte er doch seinen Arsch hinhalten, anstatt sie dümmlich anzugrinsen.


    In ihrem Blickfeld tauchte endlich Tom wieder auf. Manchmal tat es gut, ihn zu sehen, besonders wenn man nackt und gefesselt auf einem Bock hing und er ungesehen hinter einem hantierte.


    Seine Hand glitt unter ihr Kinn und sorgte so für Entlastung ihrer beanspruchten Halsmuskulatur. Sie bemerkte sofort, dass er dicke Lederhandschuhe trug, denn sie konnte das Leder riechen und auf ihrer Haut fühlen.


    »Ich habe dir ja versprochen, dir eine neue, ungefährliche, aber sehr, sehr schmerzhafte Methode zu zeigen… « Sie sah, wie er seine rechte Hand, die er bis jetzt hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte, hervorholte, und ihr ein grünes Pflanzenbündel vor die Nase hielt.


    Sofia keuchte durch den Knebel auf. Brennnesseln!


    »Keine Aufregung, meine Schöne. Diese netten Pflanzen haben eine Menge Vorteile, die ich dir schnell erläutern werden …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er gehässig grinsend fortfuhr, »aber natürlich nur ganz kurz, denn die Praxis ist immer noch besser als die schnöde Theorie, nicht wahr?«


    Sofia knurrte als Antwort durch ihren Knebel, was ihm ein belustigtes Glucksen entlockte. »Ich habe das Gefühl, dass du mir da nicht zustimmst, aber egal, niemand fragt dich nach deiner Meinung.« Er wedelte mit dem Grünzeug vor ihrem Gesicht hin und her: »Kommen wir zu den besagten Vorteilen, die Schmerzen sind fast nicht auszuhalten, langandauernd und führen dazu, dass jede weitere Behandlung noch intensiver wahrgenommen wird. Im Gegenzug, wenn die Wirkung nachgelassen hat, bleiben keine sichtbaren Spuren oder Verletzungen. Eine ideale Foltermethode, findest du nicht auch?«


    »Nnnn«, gestikulierte Sofia panisch durch ihren Knebel.


    Er deutete ihr Aufbegehren richtig: »Nein? Ist dir die Peitsche lieber?«


    »Nnnn.«


    »Ach, Sonntag«, sagte er lächelnd, »du musst dich schon entscheiden… obwohl, nein, ich bin dafür, dass wir die Brennnesseln ausprobieren.«


    Er ließ sich in die Knie sinken, dabei hielt er weiterhin ihren Kopf in einer waagerechten Position. Ihre Gesichter befanden sich nun auf Augenhöhe.


    »Wir fangen ganz langsam an, darauf hast du mein Wort. Als erstes werde ich dich sanft mit den Blättern am Rücken streicheln, dann werde ich deine Pobacken mit ihnen auspeitschen, später, wenn du denkst, dich an den Schmerz gewöhnt zu haben, werde ich mich deinen äußeren Schamlippen widmen. Erst wenn diese dann prall geschwollen und von Nesseln übersäht sind, kommen wir zum finalen Showdown, auf den du bestimmt sehnlichst warten wirst. Ich werde dich mit den Blättern, die ich um einen Vibrator wickle, tief, langsam und lange ficken, bis du dir wünschst, die Besinnung zu verlieren. Aber ich werde darauf achten, dass du nicht ohnmächtig wirst, ich werde dir genug Pausen gönnen. Und wenn dein Körper Innen und Außen in Flammen steht, haben wir zwei Hübschen noch ein privates, intimes Date im Folterkeller.« Obwohl er ganz dicht bei ihr war, sprach sehr laut und deutlich. Es sollten wohl auch die Umstehenden an seinen grausamen Worten Teil haben und sich daran aufgeilen dürfen.


    Bei seinen Ausführungen wurde ihr schwindelig, ihr Puls erreichte ungeahnte Höhen und ein dicker, fetter Kloß hinderte sie zusätzlich zum Knebel am Atmen. Mit flehenden Augen erwiderte sie seinen steinharten Blick, aber er ließ sich nicht erweichen, sondern zog seine Hand von ihrem Kinn zurück, sodass ihr Kopf wieder hinabhing. Er erhob sich und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


    Panisch, hektisch riss sie ihren Kopf in die Höhe, ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Nacken und verdrehte ihn soweit, wie es ihr möglich war.


    Ein zarte Berührung, einem Streicheln sehr ähnlich, liebkoste ihr Rückgrat, aber es dauerte nicht sehr lange und aus dem schönen Gefühl wurde ein juckender, brennender und stechender Schmerz, der sich tief in ihre Haut und in ihr Schmerzzentrum grub. Sie zuckte in den Fesseln, versuchte, dem hauchzarten Streicheln zu entkommen, aber die Blätter wurden gnadenlos über ihren bebenden Körper gezogen.


    Sie schrie und stöhnte durch den Knebel, ihre gereizte Haut musste schon etliche Blasen gebildet haben. Tränen rannen über ihre Wangen.


    Dann hörte Tom van Darkson auf. Er stand wieder neben ihrem Kopf und wischte ihr die Tränen mit einem Tuch aus dem Gesicht.


    »Siehst du, was passiert, wenn man mich hintergehen will?«


    »Jjjjnnaa.«


    »Hältst du noch was aus?«


    »Nnnn.«


    »Ich denke schon, ich kann dich besser einschätzen als du dich selbst.«


    Als er ging, brüllte sie verzweifelt auf, sie zappelte wie wild, aber die Fesseln hielten sie an Ort und Stelle.


    »Ich habe für den nächsten Part frische Blätter vorbereitet. Für dich nur die frischesten Zutaten.«


    Seine behandschuhten Finger glitten in ihre Spalte, drangen tief in sie ein und dehnten sie schmerzhaft. »Ich finde, wir sollten gleich zum interessanten Teil kommen, ich habe das Gefühl, dass deine kleine Muschi es kaum noch erwarten kann, gefickt zu werden.«


    Sofias Brüllen wurde lauter. Jede Faser ihres Körpers war bis zum Zerreißen gespannt. Die nervöse Übelkeit ließ sie würgen, ihre Zunge stieß gegen den Knebel und verstärkte das Gefühl, gleich ersticken zu müssen.


    Ein weiterer Finger drückte ihren Scheidenausgang auseinander, prüfend wanderte seine Hand in ihren Eingang, füllte sie aus und entrang ihr ein gequältes Aufstöhnen.


    »Noch nicht, Sonntag, sei doch nicht so ungeduldig. Erst kommt das Vorspiel.« Mit diesen Worten zog er seine Hand aus ihr heraus und im selben Augenblick spürte Sofia, wie sich die Brennnesselblätter in streichenden Bewegungen über ihre Schamlippen legten.


    Sie schrie und schrie. Aber ihr Leid war noch längst nicht beendet, denn mit maßlosem Entsetzen musste sie mitanfühlen, wie er ihre Schamlippen weit auseinanderzog und ein Blatt des Teufelszeugs direkt auf ihren Kitzler drückte.


    Ihre Selbstbeherrschung bestand nur noch aus einem kümmerlichen Rest, Speichel lief aus ihrem Mund, vermischte sich mit ihren Tränen und tropfte von ihrem Kinn auf den Boden. Ihr Wimmern erfüllte den Raum, der gespenstisch still geworden war, nachdem ihr gutturaler Schrei verklungen war.


    Ihr Körper war ein einziger Brandherd. Sie schluchzte unaufhörlich, die Schmerzen ebbten nicht ab, im Gegenteil sie wurden größer und größer, kaum auszuhalten. Sie wünschte sich tatsächlich eine Ohnmacht herbei, aber ihr Körper war zu sehr mit den Qualen beschäftigt, als dass er ihr diesen Wunsch erfüllen konnte.


    »Jetzt bist du bereit, gefickt zu werden, Schlampe, nicht wahr?«


    Ein unbeschreiblicher Schmerz bahnte sich in ihr Inneres. Ihr eigentlich völlig erschöpfter Körper bäumte sich erneut auf, die Fesseln gruben sich tief in ihr Fleisch, aber ihr Mund blieb stumm, sie fand keine Kraft mehr zu schreien. Lediglich ein klägliches, herzzerreißendes Wimmern drang über ihre Lippen. Sie war völlig stumm geworden, allein das Zucken ihrer Scheidenmuskulatur verriet den Anwesenden, dass sie noch nicht ohnmächtig geworden war. Sie harrte der Drohung, die er zuvor laut ausgesprochen hatte. Sie wartete darauf, dass er sie mit dem Dildo missbrauchte. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen hörte sie wieder Toms dröhnende Stimme: »Was ist los? Hast du schlapp gemacht?« Ihr Hinterkopf wurde grob getätschelt, dann erklangen wieder seine fiesen Kommentare: »Die Schlampe ist am Ende, aber ich bin noch nicht fertig mit ihr. Oh nein.« Ein harter Klapps auf ihren brennenden Hintern ließ sie zusammenzucken: »Samir, gib der kleinen Hure ein Aufputschmittel und dann ab mit ihr in den Keller! Dort geht das Vergnügen weiter.«


    Sie wurde plötzlich losgebunden. Aber ihre Schmerzen überdeckten ihre Erleichterung. Als man sie vom Bock zog, fiel sie einfach auf ihre Knie, unfähig sich abzufangen. Samir eilte herbei und half Tom, sie hochzuziehen.


    »Komm«, wisperte Tom sehr leise, selbst für ihre Ohren nur ein undeutliches Flüstern. »Es ist vorbei.«


    Ihr Leib zitterte, sie wollte nichts lieber als von diesem Strafbock fort, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst.


    Samir, mit seiner riesigen Gestalt, beugte sich schließlich über sie und wollte sie hochheben, aber bei seinen Berührungen schrie sie gequält auf, sodass er sie erschrocken losließ. Doch als alle Bemühungen der Männer sie vorwärts zu bewegen, scheiterten, packte er sie erneute, ignorierte dabei geflissentlich ihre Schmerzensschreie und warf sie bäuchlings über seine Schulter, sodass möglichst wenig ihrer malträtierten Haut beansprucht wurde.


    Als er sie so davon trug, hörte sie, wie Darkson wieder verkündete: »Ich freue mich, dich Gehorsam zu lehren.«


    Die beiden Männer liefen zügig durch das Anwesen und kamen bald darauf in Darksons Gemächern an. Ohne Umschweife wurde sie – immer noch bäuchlings- auf Toms Bett abgelegt. Der seltsame Umstand, hier, und nicht im Kerker zu sein, schaffte es zwar langsam, aber kontinuierlich, zu ihrem schmerzvernebelten Geist vorzudringen.


    Sie stöhnte auf. Die Qualen waren nicht aushaltbar. Die kleinsten Erschütterungen verursachten zahlreiche Explosionen in ihrem Nervenzentrum, das nicht aufhören wollte, Schmerzimpulse zu senden. Am liebsten hätte sie sich eigenständig ihre Haut vom Körper gerissen.


    Tom tigerte ruhelos in seinem Schlafzimmer auf und ab, sie konnte immer wieder seine Oberschenkel in ihrem Sichtfeld auftauchen und wieder verschwinden sehen. Seine Schritte klackten unaufhörlich über das Paket und raubten ihr zusammen mit der Feuerhölle auf ihrem Leib den letzten Nerv.


    Die Matratze senkte sich ab. Behutsam wandte sie ihren Kopf der Bewegung zu. Samir saß neben ihr, er blickte gutmütig drein, vorsichtig griff er nach ihrem Arm.


    »Hmmm«, jammerte sie durch den Knebel, den man ihr immer noch nicht abgenommen hatte, panisch auf. Sie hatte Angst, was jetzt noch folgen würde, aber der Arzt streichelte beschwichtigend über ihren Handrücken.


    »Keine Sorge, Sonntag, ich gebe dir ein starkes Schmerzmittel und ein Medikament, welches die Hautreaktion abmildert.«


    Er griff zum Nachttisch, auf dem schon feinsäuberlich sortiert Tabletten lagen, und nahm davon drei Stück, die er ihr reichte, nachdem er ihr den Knebel gelöst hatte. »Kannst du dich aufsetzen?«


    Mit einem gequälten Aufstöhnen ging sie auf die Knie, wie ein räudiger Hund saß sie auf allen Vieren vor Samir, aber eine andere Stellung war ihr derzeit nicht möglich.


    Behutsam, wohl um ihr anzudeuten, dass wirklich keinerlei Gefahr von ihm ausging, hielt er ihren Kopf und half ihr, das Wasser aufzunehmen, indem er ihr es langsam einflößte, damit sie die Pillen schlucken konnte. Das kühle Nass tat ihrer trockenen Kehle gut und so schlürfte sie beinahe gierig das ganze Glas leer, ehe sie erschöpft zurücksank. Müde blinzelte sie zu Samir auf, der immer noch neben ihr in halbaufrechter Position saß und seinen fachmännischen Blick über ihren Rücken schweifen ließ.


    »Bitte, lasst mich alleine«, flehte sie schwach und einem Nervenzusammenbruch nahe.


    Tom blieb stehen. Sie hörte, seine Schritte nicht mehr. Dann erklang seine tiefe Stimme, er hatte einen vertrauensvollen Ton angeschlagen: »Ich werde dich nicht alleine lassen.« In Sofias Ohren klang das wie eine Drohung.


    »Bitte«, wisperte sie erneut. »Keine Bestrafungen mehr.«


    Jetzt mischte sich auch Samir ein, der seine Hand behutsam auf ihren Hinterkopf legte und durch ihr Haar fuhr. »Du hast es fast überstanden, Sonntag. Ich muss dich leider untersuchen und solange bleibe ich ebenfalls noch, aber dir wird es bald besser gehen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Medikamente müssten gleich wirken und sie werden dich schläfrig machen, eine harmlose, aber durchaus erwünschte Nebenwirkung.«


    Seine Ankündigung zu bleiben, fasste sie mit gemischten Gefühlen auf, einerseits wollte sie nicht mit Darkson alleine bleiben, anderseits würde die Untersuchung wohl schmerzhaft werden. Aber, dass der Arzt so gut vorbereitet gewesen war, verriet Sofia, während sie langsam in einen seltsamen Dämmerschlaf verfiel, dass Darkson nicht, wie lautstark angekündigt, geplant hatte, sie nach dem Schauspiel weiter zu misshandeln. Sie verstand das nicht, war aber froh, dass es eine Finte gewesen war. Vielleicht hatte er sie auch nur mit der Androhung von weiterer Strafe seelisch quälen wollen, wer konnte schon sagen, was in seinem verworrenen Geist vorging.


    Die Medikamente, die Samir ihr verabreicht hatte, begannen immer stärker zu wirken. Sie glitt zunehmend in ein Gefühl von Schwerelosigkeit. In ihrem Zustand aus Wachheit und Schlaf, bekam sie nur marginal mit, wie Samir sie auf die Seite drehte und erst ihren Rücken und dann die äußeren Schamlippen mit einem kühlen Spray behandelte, bevor er sie sehr vorsichtig auf den Rücken bettete, was sie im Halbschlaf mit einem Ächzen quittierte. Vorsichtig- vielleicht auch, um sie nicht aus ihrer Lethargie zu reißen – schob er ihre Schenkel auseinander.


    »Halt sie bitte fest, Tom. Das könnte ihr trotz der Drogen wehtun und ich möchte sie nicht ausversehen verletzen. Das würde noch fehlen.« Der Satz schaffte es, trotz des Drogennebels zu ihrem Gehör vorzudringen und führte zu einer gedämpften Unruhe. Ein unbeschreiblich ambivalentes Gefühl.


    Der Herrscher nickte und nahm hinter Sofia auf der Matratze Platz. Sanft zog er ihren Oberkörper zu sich heran, sodass sie in seinen Armen lag. Ihr pochender Rücken wurde gegen seine warme Brust gedrückt. Sie registrierte den Duft seines schweren Parfüms, das nach Leder, Tabak und Nelken roch, als er sich vorbeugte und seine Arme um ihren Leib schlang. Seine Schenkel drückten ihre geöffneten Beine hinunter und fixierten sie somit in der zugänglichen Position.


    Sie wehrte sich nicht, denn sie war durch die Medikamente und durch die vorangegangene Tortur zu geschwächt, stattdessen sank ihr Kopf gegen Toms Schulter. Seine Lippen küssten ihre Stirn. »Kleine, tapfere Sofi.«


    Er hatte sie schon lange nicht mehr bei ihrem Kosenamen genannt, aber ihr Gehirn erfasste diesen Umstand nicht, denn ihre Aufmerksamkeit galt dem Arzt, der ihr neue Schmerzen bereitete, indem er mit einem medizinischen Gerät ihre Scheide zugänglich machte.


    Sie zuckte, als er ein abgerundetes und schmales Metallinstrument einführte, aber Tom hielt sie fest und versuchte, ihr die Angst zu nehmen: »Alles ist gut, er will dir nur helfen, Sonntag.«


    Sie empfand das ganz und gar nicht so. Sie stöhnte auf, als das Metall auf ihre blasige Haut traf und sie weiter reizte. Sie spannte ihre Muskeln an, bäumte sich auf, aber Darkson brachte sie zügig wieder unter seine Kontrolle, sodass sie bewegungsunfähig und gefangen in seinen starken Armen verharren musste.


    Lediglich ihre Erschöpfung verhinderte, dass sie ihre Schmerzen lautstark artikulierte, während Samir ihre Scheide gründlich untersuchte. Sofia verdrehte dabei die Augen, ihre Beinmuskulatur zitterte vor Anstrengung, Schweiß perlte über ihren nackten, geschundenen Leib.


    Samir rückte näher zu ihr heran, streckte seine Hand aus, legte zwei Finger auf ihre Halsschlagader und maß prüfend den Puls. »Hm.« Er betrachtete Sofia skeptisch. »Ihr Kreislauf macht mir Sorgen«, sagte er dann zu Darkson gewandt, ehe er seine Worte direkt an Sofia richtete: »Es haben sich kleine Nesselhärchen in deinen Schleimhäuten verfangen, ich werde sie mit einer Spüllösung entfernen, dann wird der Schmerz schneller nachlassen. Okay?« Er entfernte seine Hand von ihrem Hals und wartete tatsächlich auf ihre Zustimmung – bis dahin hatte sie seine Vergewisserung für eine reine Floskel gehalten. Sie sah ihn aus glasigen Augen an, doch dann bewegte sie ihren Kopf als Zeichen ihres Einverständnisses.


    Samir schob nach ihrer Zustimmung eine flache Schüssel unter ihr Becken. Behutsam benetzte er erst ihre äußeren, dann ihre inneren Schamlippen mit der Flüssigkeit und wusch sie ab. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, wurde aber sofort von Darksons hartem Griff ruhiggestellt. Ein erneuter Schweißausbruch veranlasste den Arzt dazu, sein Unterfangen mit einem Stirnrunzeln abzubrechen.


    Tom, der ebenfalls bemerkte, wie schlecht es Sofia ging, fragte alarmiert: »Was ist mit ihr? Ein allergischer Schock etwa?«


    »Nein«, beruhigte ihn der Arzt sofort. »Nichts Ernstes. Halt sie einfach nur weiterhin fest. Ich muss noch die Innenwände abwaschen.«


    Sofia, die seine Worte, trotz rauschender und piepsender Ohren, vernommen hatte, nuschelte abwehrende Worte, denn die Flüssigkeit brannte fast genauso unangenehm wie die Nesseln. Sie wollte das nicht mehr ertragen, sie wollte in Ruhe gelassen werden, sich einrollen und allein mit ihren Schmerzen sein, aber der Arzt achtete nicht auf ihren Protest, sondern fuhr ungerührt fort, sie mit der Lösung zu behandeln.


    Ihr Herz raste und ihr Atem ging schneller, inzwischen bebte ihr ganzer Leib, obwohl Tom sie so fest umfasst hatte, dass sie sich kaum bewegen konnte.


    Samir seufzte leicht und unterbrach seine Tätigkeit erneut: »Möchtest du ein stärkeres Schmerzmittel haben?«


    Wäre sie in einer besseren Verfassung gewesen, hätte sie darüber gestaunt, was für ein Mitspracherecht er ihr plötzlich einräumte, so aber nickte sie lediglich hektisch.


    »Gut«, er stand auf, holte eine Spritze, füllte sie mit einer klaren Flüssigkeit und drückte ihr die Nadel in die Ader am Handrücken. Das Medikament begann sofort zu wirken, sodass Sofias Muskulatur an Anspannung verlor und sie wenige Minuten später schlaff in Toms Umarmung hing.


    Der Arzt wartete, bis Sofia benommen vom Mittel zusammengesackt war, dann maß er erneut ihren Puls und nickte Tom nach einer Weile zufrieden zu.


    Sofia bekam unter dem Einfluss der Drogen trotzdem, wenn auch auf einer ganz anderen Bewusstseinsebene, mit, wie er ihre Scheide mehrmals mit der Flüssigkeit spülte. Nach einer gefühlten Ewigkeit entfernte er endlich den Schlauch und die Schüssel und wischte sie mit einem weichen, fusselfreien Tuch trocken. »Du hast es überstanden.«


    Sie bewegte ihre Lippen, aber auch ohne Knebel war sie nicht mehr in der Lage, ihm zu antworten. Samir grinste über ihre Unfähigkeit, zu sprechen und kommentierte es mit den Worten: »Sieh an, der kleinen Sonntag hat es tatsächlich mal die Sprache verschlagen, eine seltene Erscheinung.« Dann richtete er seine Worte an Darkson: »Ich bin für heute mit ihr fertig. Lass sie schlafen, die Medikamente wirken und ihr wird es bald besser gehen. Ich komme in ein paar Stunden noch einmal und überprüfe inwieweit das Nesselgift abgebaut und ihr Kreislauf stabil ist.«


    Der Herrscher befreite Sofia aus seiner Umklammerung, rollte sie behutsam auf die Seite und erhob sich.


    »Danke, Samir. Und du weißt doch …«


    Tom musste den Satz nicht beenden, denn der Arzt nickte ihm wissend zu und kam ihm zuvor: »Ich werde niemanden erzählen, dass wir ihr geholfen haben. Sie werden alle nicht den geringsten Zweifel hegen, dass sie schreiend und winselnd den Rest ihrer Strafe im Kerker aussitzt. Ich habe dafür gesorgt, dass man aus dem Verlies dementsprechende Wehlaute hört.«


    »Hast du?«, fragte Tom verblüfft.


    Samirs Grinsen haftete eine anzügliche Note an: »Meine Frau war nicht ganz zufrieden mit einer ihrer Sklavinnen und gönnt der störrischen Zicke daher eine kleine Auszeit im Keller. Sie war sehr von der Idee begeistert, dass Schauspiel auditiv zu übertragen.«


    Tom van Darkson lautes Lachen war das Letzte, was Sofia von der Unterhaltung der Männer noch mitbekam, ehe sie tiefer in den Zustand von quälender Wachheit und erlösendem Schlaf glitt.


    

  


  
    Sehnsucht


    Als Samir gegangen war, drehte Tom sich wieder Sofia zu, die in einem unruhigen Halbschlaf gefangen war. Ein verstörtes Stirnrunzeln war die einzige Regung, die er sich gestattete, als er mitverfolgen musste, wie sie im Schlaf stöhnte und litt.


    Er hatte seinen Feinden gezeigt, dass mit ihm nicht zu spaßen war und dass er immer noch auf der Seite des Herrschersystems stand, aber zu welchem Preis? Was würde mit seinem Herzen passieren, wenn Sofia aufwachen und ihn mit diesen verbitterten, verächtlichen Augen anschauen würde? Könnte er ihren Hass ertragen, der unweigerlich in ihr aufkeimen würde, wenn sie wieder bei Bewusstsein und Gesundheit war?«


    Er kauerte sich zu ihr aufs Bett und schmiegte seinen Körper an ihren Rücken. Die entzündeten Hautstellen strahlten eine durchdringende Hitze aus und sie jammerte im Schlaf. Leise, um sie nicht zu wecken, stand er auf, ging in die Küche und kam mit Eiwürfeln und einem Handtuch wieder. Er wickelte die Eisstücke in den Stoff und fuhr sehr vorsichtig damit über ihren glühenden Körper. Augenblicklich wurde sie ruhiger, wenn sie auch noch leise stöhnte und seufzte. Als das Handtuch völlig durchnässt und die Eiswürfel geschmolzen waren, warf er das improvisierte Coolpack achtlos auf den Boden und näherte sich der Schlafenden an. Er kuschelte seinen Oberkörper an ihren Rücken und umarmte sie, damit sie endlich die benötigte Ruhe fand. Entschieden, aber behutsam unterband er ihr Gewühle. Nach ein paar Minuten lag sie endlich vollkommen still in seinen Armen und verfiel in einen ruhigeren Schlaf. Tom van Darkson empfand tiefe Verzweiflung, während er Sofia davon abhielt, sich im Halbschaf hin- und herzuwerfen. Er wusste, dass der Augenblick der Nähe nur ein temporärer Zustand war und er wünschte sich, er könnte die Zeit anhalten. Es graute ihm davor, wenn sie aufwachen und ihn mit anklagenden Augen anblicken würde. Er musste sich darauf vorbereiten, in dem Moment ihres Erwachens von ihr gehasst zu werden. Denn Sofia fehlten die komplexen Hintergründe des Machtgefüges, sie würde darin keine Taktik, sondern lediglich Willkür sehen, dass er sie derart schlecht behandelt hatte. Er beugte seinen Oberkörper über ihren Leib und drückte ihr einen Kuss aufs Ohr. »Kleine Sofi, ich wünschte, ich könnte in die Vergangenheit reisen, um wieder Leon zu sein, der mit dir herumalbert, mit dir in der Kneipe sitzt und der dich so liebt und behandelt, wie du es verdient hast.«


    Tom redete und redete. Die Worte sprudelten aus ihm heraus, während er ihren Körper mit seichten Küssen bedeckte. Im Schutz ihrer Bewusstlosigkeit sprach er alles aus, was ihm auf der Seele lag, denn er wusste, wenn sie wieder erwachte, musste er sich die Maske des grausamen Herrschers überstülpen. Es geschah zu ihrem, aber auch zu seinem Besten. Er legte keinen Wert darauf, erneut gegen die mächtigen Lords zu Felde zu ziehen. Das war schon bei Tristans Befreiung aus dem Bordell ein fataler Fehler gewesen.


    Zudem war ein Teil der Bestrafung sicherlich auch angebracht, schließlich hatte sie ihn vor seinen Wachmännern bloßgestellt, als sie um das Leben eines feindlichen Sklaven gebettelt hatte. Je länger er über Sofias Verhalten nachdachte, desto mehr kam er zu dem trotzigen Entschluss, dass Sonntag mit der heutigen Aktion vielleicht doch ihre gerechte Strafe erhalten hatte. Er brauchte diese Illusion, um weitermachen zu können, dennoch war Sofia nicht die einzige Person in jener Nacht, die schlecht schlief.

  


  
    Freiheit


    Sie wurde durch einen autoritären Befehlston geweckt.


    »Aufwachen! Du hast lang genug geschlafen. Raus aus den Federn, hop, hop.«


    Missmutig über die Störung und noch in einem wunderbaren Traum gefangen, zog sie kurzerhand die Bettdecke über ihren Kopf.


    »Hey«, erscholl es belustigt und man entzog ihr den wärmenden Schutz ruckartig. Dem grellen Sonnenlicht und der Kälte ausgeliefert, öffnete sie blinzelnd ihre Augen und blickte den Störenfried erbost an.


    Tom van Darkson hielt lächelnd die Bettdecke in seiner Hand. »Komm steh auf, das lange Liegen tut dir nicht gut.«


    »Hmm«, brummte Sofia, die seine Einschätzung nicht teilen konnte, sie hätte gern noch ein paar Stunden im weichen Bett verbracht. Sie fühlte sich total geplättet. Sie streckte sich und gähnte herzhaft.


    Sie war …? Verdutzt sah sie sich um. Sie war in den Gemächern des Herrschers. Aber warum …?


    Plötzlich fiel ihr wieder alles ein. Die Bestrafung, die Erniedrigung und die Qualen.


    »Du …«, stieß sie aus. »Du …« Sie beendete den Satz nicht, sondern schwang ihre Beine aus dem Bett und stand auf.


    »Bring mich zurück ins Haus der sieben Sklavinnen«, forderte sie emotionslos. »Ich habe als Wochentag nichts in den Räumen des Herrschers verloren.«


    Tom wirkte betroffen, er ließ die Bettdecke kraftlos sinken und starrte sie betrübt an. »Sonntag … ich…«


    »Bring mich zurück. SOFORT.« Dahin war ihre Gelassenheit, untergegangen in Fassungslosigkeit und Seelenschmerz. Wie hatte er sie so demütigen und misshandeln können?


    Als er nicht reagierte, rannte sie aus dem Schlafzimmer, die Tränen nahmen ihr die Sicht, zornig wischte sie sie fort und eilte zur Haustür.


    Die Tür war verschlossen. Sie rüttelte vergeblich daran.


    »Lass mich raus, lass mich gehen«, schluchzte sie und sank mit einer Hand die Türklinke umfassend auf den Boden. »Bitte.«


    Sie hörte seine Schritte, er näherte sich ihr langsam.


    »Sofia«, erklang seine Stimme gebieterisch. »Schau mich an.«


    Sein strikter Befehlston fruchtete bei ihr nicht. Sie drehte ihren Kopf weg, sie wollte ihn nicht ansehen und daran erinnert werden, mit welchem kalten Ausdruck er sie auf dem Bock festgeschnallt und vor aller Augen gedemütigt hatte. Tom van Darkson war nicht kalkulierbar, er war unberechenbar. Ein herzloses Monster. Nicht nur ihre unverhältnismäßig harte Bestrafung, sondern auch die Erinnerung an den schrecklich tragischen Tag, an dem Tom wie ein Racheengel über Sommerson hergefallen war, trugen dazu bei, dass Sofia zu dem Schluss kam, dass die vermeintliche Kontrollierbarkeit ihrer Umwelt nur eine fatale Täuschung gewesen war. Die Illusion ihn einschätzen und vielleicht manipulieren zu können, zerbrach in dem Moment, als ihr die unumstößliche Tatsache ihrer absoluten Abhängigkeit von ihm und seiner Laune bewusst wurde. Es gab keine Garantie, kein Rezept, es gab rein gar nichts, was sie mit ihrem Verhalten beeinflussen konnte. Ihr Schicksal glich einem manipulierten Roulette Spiel, Tom van Darkson bestimmte die Einsätze und auch den Ausgang des Spiels.


    »Du hast gewonnen.«


    »Gewonnen? Von was redest du?« Seine Hand streifte ihre Stirn, fühlte die Temperatur. Er dachte wohl, sie rede im Fieberwahn, bei war sie so klar wie noch nie. »Bist du krank oder sind das die Nachwirkungen der Medikamente?« Seine Handinnenfläche drückte sich fester auf ihren Vorderkopf. Darkson wartete ein paar Sekunden, in denen er die Temperatur abschätzte, bevor er murmelte: »Nein, heiß bist du nicht.« Er forschte weiter, er schien verwirrt, denn er blickte sie ratlos und fragend an: »Ist dir schwindelig? Soll ich dir ein Glas Wasser bringen?«


    Sie wollte kein Wasser und auch keine Zuwendung seinerseits. Sie wollte weg. Die Worte kamen roboterhaft aus ihrem Mund. »Ich bin eine unbedeutende Sklavin. Meine Verfassung ist nicht wichtig. Nichts, was den Herrn beunruhigen sollte.«


    Ihre monotone Stimme veranlasste Tom van Darkson dazu, Sonntag noch sorgenvoller zu betrachten. Sie konnte seinen prüfenden Blick über ihren Körper gleiten spüren. Dann ging er vor ihr in die Hocke, wahrscheinlich, um sie einer noch genaueren Musterung unterziehen zu können. Er legte seine rechte Hand unter ihr Kinn, ließ seine Finger unbarmherzig zu schnappen und wandte ihr Gesicht ihm zu. »Schau mich an.«


    Sie zauderte, ihre Augenlider flatterten, aber seine Finger gruben sich brutal in das zarte Fleisch ihrer Wangenpartien. »Gehorche.«


    Sie riss ihre Lider auf, starrte ihn aus ausdruckslosen Augen an. Er hatte sich mehr erhofft, seine Miene verzog sich enttäuscht. »Du wirst jetzt aufstehen und dir die Tränen aus dem Gesicht waschen. Hast du mich verstanden?«


    Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ihre Augen blieben nichtssagend offen stehen, ihre Kieferknochen mahlten gegen den Druck seiner Hand an. »Ich verdiene es nicht, in der Nähe des Herrschers zu sein. Ich bitte darum, ins Sklavenhaus geschickt zu werden.« Monotonie färbte ihren Satz.


    »Ich dulde keine Schwäche, Sonntag. Ich wiederhole mich nur ungern, aber du wirst dich jetzt verdammt noch mal erheben und dich dann wie ein vernünftiger Mensch benehmen.« Seine aufgebrachte Tonlage war das genaue Gegenteil von ihrer einstudiert und gleichgültig wirkenden Stimme.


    Sie blieb regungslos, nur ihre Lippen bewegten sich sachte: »Den Wert eines Menschen habe ich nicht inne. Ich bin lediglich Ware, beschädigte Ware.«


    »Sofia«, nannte er sie bei ihrem richtigen Name. »Das Exempel, welches ich an dir statuieren musste, war zugegeben sehr hart, aber angemessen. Du hast keine, bleibenden Schäden davon getragen, sei also gefälligst dankbar und heul hier nicht rum!«


    »Beschädigte Ware«, wiederholte sie flüsternd, ohne seinen Worten Beachtung zu schenken. Sie war in eine Welt abgedriftet, in der es keine Zuversicht gab. »Beschädigte Ware, die entsorgt werden muss.«


    Ihre Worte schienen ihn zu erschüttern oder zu erfreuen? Sie hatte die Fähigkeit verloren, in seinem Gesicht lesen zu können. Zu viele Fehlschläge hatten sie resignieren lassen. In seiner Miene lag ein Schatten, aber Sofia bemühte sich nicht, ihn zu interpretieren. Es war ihr einerlei.


    Der Schmerz in ihren Wangen ließ nach. Sie realisierte, dass er sie losgelassen hatte. »Sofia. Du bleibst hier.« Die Mischung aus Weichheit und Wut in seinem Befehlston verwirrte sie kurz, hinterließ aber keinen, bleibenden Eindruck in ihrem Gedächtnis.


    »Die Ware muss zurück ins Sklavenhaus.«


    »Nein«, sagte er entschlossen. »Nicht in diesem Zustand.«


    »Die Ware...«


    »Hör auf«, brüllte er plötzlich und seine Augen glommen auf, aber in ihnen lag nicht der erwartete Zorn, sondern Ohnmacht. »Nenn dich nicht immer selbst Ware. Das steht dir nicht zu! Nur mir! Hörst du? Und jetzt steh endlich auf oder ich mach dir Beine!«


    Ihre Hand glitt kraftlos vom Knauf, fiel schlaff in ihren Schoß und sie senkte ihre Augenlider. »Bitte«, wiederholte sie nur schwach. »Die Sklavin möchte gehen.«


    Jetzt verlor van Darkson komplett die Beherrschung, im Aufspringen riss er sie mit nach oben und presste sie gegen das Holz der Tür.


    »Du gehst nirgends hin, solange du dich so erbärmlich verhältst. Ich werde dir nicht gestatten, zurückzukehren, bis du wenigstens ein bisschen Stolz gezeigt hast. Schrei mich an, verfluche mich oder sei zornig, das sind Reaktionen, die ich dir erlaube, aber deine Lethargie und dein Selbstmitleid dulde ich nicht.«


    Sie hing eingesunken und regungslos in seinem Griff. Ihr Kopf sank auf die Brust, die Arme baumelten neben ihrem Körper, sie leistete nicht den geringsten – erwünschten – Widerstand.


    »Die Ware…«


    »Halt deinen Mund«, schrie er so laut, dass seine Stimme durch den Raum dröhnte und wahrscheinlich im ganzen Stockwerk zu hören war. Sorgen- und Zornesfalten wechselten sich in seinem belebten Mienenspiel ab. Schließlich riss er sie von der Tür fort und schleuderte sie zurück auf den Boden. »Okay«, das Wort kam scharf, schneiden. »Sitz von mir aus den ganzen Tag auf dem Boden, aber ich werde dich nicht gehen lassen, bis du wieder normal bist.«


    Er stapfte wütend davon und ließ sie allein und weinend zurück. Dass die Tränen kullerten, bemerkte sie nicht, es war eine automatische Körperreaktion, die in ihre geistige Leere nicht vordrang. Ganz am Anfang, als sie aufgewacht war, da war sie im Begriff gewesen, ihm ihren Hass entgegenzuschleudern, aber die eiskalte Resignation hatte sie schneller eingeholt, als der Zorn von ihr Besitz nehmen konnte. Wie ein Schneesturm war das Gefühl der Machtlosigkeit über sie hereingebrochen und hatte sie zu Eis erstarren lassen. Nichts war ihr mehr geblieben, außer Schmerz und Perspektivlosigkeit. Wo war Tristan abgeblieben? Wieso rettete er sie nicht? Versagte er ihr erneut den Beistand oder hielt ihn Tom van Darkson von ihr fern? Sie presste ihre Faust gegen ihren Mund und erstickte das Wimmern, welches ihrer Kehle emporstieg. Sie war ohne ihn verloren, gefangen zwischen Psychopathen.


    Sie horchte auf, als sich ihr wieder Schritte näherten, aber Tom van Darkson ging achtlos an ihr vorbei, schob sie unsanft mit dem Fuß beiseite und öffnete die Haustür. Hoffnungsvoll legte sie ihren Kopf in den Nacken, aber der Herrscher drehte sich weg und sprach leise: »Ich gehe aus, wenn ich wieder komme, will ich dich geduscht und nicht mehr hier auf den Boden sitzend vorfinden.«


    Sie streckten ihren Arm aus, krallte sich in den Saum seiner Hose und flüsterte: »Darf die Ware gehen?«


    Angewidert verzog der Angesprochene seine Mundwinkel nach unten. »Geh ins Bad. Du hast dich und deine Lage lange genug bedauert.« Mehr sagte er dazu nicht und obwohl sie den unmissverständlichen Befehl in seinen Worten vernommen hatte, blieb sie, als er ging und sie erneut alleine zurück ließ, tatenlosen hocken.


    Sie sah keinen Grund, sich zu erheben oder um ihre Würde zu kämpfen, denn Tom van Darkson würde sie ihr wieder rauben. Sein Spiel bestand doch darin, sobald sie dachte, ihren Stolz wiedererlangt zu haben, ihn ihr wieder zu entreißen und sie in Dunkelheit versinken zu lassen. Das war sein Amüsement, sein Unterhaltungsprogramm.


    Apathisch saß sie auf dem Boden, denn sie hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden und fühlte sich kraftlos wie nie zuvor. Die Ware hatte kein Recht, sich selbstständig zu bewegen. Sie war ein Gegenstand, ein Objekt, das wurde bewegt.


    Sie kauerte auf dem Boden. Stunde um Stunde verging. Die Marmorfliesen kühlten mit der untergehenden Sonne aus und die Hitze des Tages verschwand. Sie fröstelte und Kälte kroch in ihre Glieder. Es wurde dunkel, inzwischen waren ihre Gelenke steif und schmerzten, aber sie veränderte ihre Position nicht. In sich eingesunken, mit hängenden Schultern kniete sie auf dem Boden. Die Zeit verging. Sie nahm keine Notiz davon.


    Tom kam nicht nach einer, auch nicht nach zwei oder drei Stunden, sondern erst nach vielen Stunden des Wartens. Er roch nach Alkohol.


    Inzwischen waren ihre Extremitäten völlig taub und gefühllos, aber sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sodass er sie genauso vorfand, wie er sie verlassen hatte.


    Er starrte stumm auf sie hinab, dann bückte er sich, schob wortlos seine Hände unter ihren Körper und hob sie hoch. Jetzt konnte sie deutlich den Geruch von harten Spirituosen riechen, der ihm anhaftete. Den Duft von Gin konnte sie sofort identifizieren, ein Getränk, welches sie an ihren Vater erinnerte.


    Da sie seiner Aufforderung zum Duschen nicht nachgekommen war, übernahm er jetzt anscheinend den Part für sie, denn er steuerte mit ihr direkt aufs Badezimmer zu. Mit festen, aber nicht groben Handgriffen stellte er sie unter die Dusche, drehte das Wasser auf und wusch sie ab. Dabei durchfeuchtete das Spritzwasser seine Kleidung bis auf die Haut, aber es schien ihn nicht zu stören. Nach ein paar Minuten, in denen er sie eingeseift und gewaschen hatte, zog er sie aus der Dusche heraus und zu sich heran. Alles war schweigend vonstattengegangen. Auch jetzt sprach er kein Wort mit ihr.


    Ungewollt lehnte sie sich, ermattet vom stundenlangen Sitzen und der Kälte, Halt suchend gegen seine Brust. Ihre Wange schmiegte sich eng gegen sein feuchtes Hemd. Durch die Feuchtigkeit auf seiner Haut strömte sein wohltuender Geruch noch intensiver und betörender in ihre Nase. Sein Duft beruhigte sie -hatte sie schon immer beruhigt. Sie versank tiefer in seine Umarmung, schloss die Augen und genoss nur den Geruch, der sie einlullte.


    Sein Unterarm schloss sich fester um ihren Körper, sorgte dafür, dass sie dicht an seinen Leib gedrückt wurde, dann neigte er sich zusammen mit ihr nach vorne und zog ein großes Handtuch aus dem Regal. Behutsam rubbelte er sie mit seiner freien Hand trocken, während sein anderer Arm sie weiterhin umschlungen hielt. Paradoxerweise fühlte sie sich, so gehalten und beschützt, geborgen und konnte für wenige Minuten vergessen, wer sie dort umklammert hielt. Tom van Darkson holte er ein weiteres, frisches Handtuch hervor, entließ sie kurz aus seinem Halt, wickelte sie in das weiche Frotteetuch und setzte sie auf den Holzhocker. Erst als sie sicher und stabil saß, entfernte er sich, aber nicht soweit, dass er im Notfall nicht sofort eingreifen könnte, falls sie vom Stuhl rutschen sollte, und streifte seine nassen Klamotten ab. Sie verfolgte seine Bewegungen, wie er elegant erst sein Hemd, dann seine Hose ablegte, bis er völlig entkleidet vor ihr stand. Zum ersten Mal sah sie ihn komplett nackt. Sein Oberkörper war breit und trainiert, die Haut straff und leicht gebräunt. Auf seinem Bauch konnte Sofia kreisförmige Wunden erkennen, die längst verheilt, aber als rötliche Narben gut zu erkennen waren. Sie hoben sich deutlich als kleine, wulstige Kreise auf seiner gebräunten Haut hervor. Reflexartig glitten ihre Hände nach vorne, ihre Fingerkuppen fanden das Ziel und tasteten über die Narben. Der Herrscher ließ sie gewähren. Er hielt kurz die Luft an, denn seine Atmung stockte und sein Bauch lag regungslos vor ihr, als sie die kreisförmigen Gebilde erkundete. Selbst in ihrer tiefsten Lethargie funktionierte ihre journalistische Neugierde, wenn auch nur noch rudimentär. Er atmete aus, ließ es mit einem schwachen Stirnrunzeln weiterhin zu, von ihr erforscht zu werden. Sie erfühlte die kleinen Unebenheiten, die Form und Beschaffenheit der Male. Er hielt immer noch still, nur seine flache Atmung bewegte die Haut und das darunterliegende Gewebe sanft. Erst als ihre Finger kraftlos von seiner Haut glitten und ihre Arme schlaff neben ihrem Körper baumelten, trocknete er sich weiter ab und schlüpfte anschließend in einen schwarzen Bademantel.


    Als er eingekleidet war, half er Sofia hoch. Das weiche Frottee seines Mantels kitzelte sie am Nacken, als er sie zu sich zog und dabei das Badezimmer aufräumte. Dabei schaffte er den Balanceakt, Sofia während seiner ganzen Tätigkeiten, weiterhin zu halten und somit unaufhörlich für ihr Gleichgewicht zu sorgen. Ohne ihn wäre sie wohl einfach in die Knie gesunken.


    »Was sind …das… für Flecken?« Sie hatte ihn eigentlich nicht danach fragen wollen, aber ihren Intellekt dürstete es nach Erklärungen. Auch in ihrer jetzigen Lage wollte er sich nicht mit Unwissenheit abspeisen lassen, obwohl es wichtigere Dinge gegeben hätte, die ihre Gehirnkapazität beanspruchen sollten – und nicht Tom van Darkson. Aber nein, ihr Sturkopf hatte sich entschieden, bei dem Psychopathen hängenzubleiben. Ein wenig fühlte sie sich von ihrem Verstand verraten.


    Tom legte ihr ein frisches, neues Handtuch um, da das alte inzwischen auch wieder feucht geworden war. »Alte Schusswunden.«


    Seine Einsilbigkeit war ihr ganz recht. Ohne eine Gegenfrage lehnte sie sich wieder an ihn, nicht weil sie seine Nähe suchte, sondern allein, um nicht umzukippen. Er neigte seinen Oberkörper hinunter, schob seinen rechten Unterarm hinter ihre Kniekehlen und hob sie ein weiteres Mal hoch. Er traute wohl ihren Kräften oder vielleicht auch ihrem Gehorsam nicht, sodass er sie kurzerhand ins Wohnzimmer trug, anstatt sie selbst laufen zu lassen. Unsanft ließ er sie auf das breite Sofa fallen, schaltete kommentarlos den Fernseher ein und setzte sich neben sie. Er verlor kein Wort über die Situation, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf den flimmernden Bildschirm. Nach einer Weile, in der er regungslos neben ihr gesessen und dem Geschehen auf dem Fernseher gefolgt war, stand er auf und fragte müde: »Möchtest du auch Abendbrot?«


    Sie schüttelte ihren Kopf.


    »Gut«, seufzte er. »Deine Entscheidung. Dann gehst du hungrig ins Bett.«


    Sie sah aus den Augenwinkeln, wie er in der Küche verschwand, dann hörte sie Geklapper, bevor er wieder mit einem Tablett zurückkam. Er stellte es auf den Couchtisch, nahm sich ein Brot, legte seine Füße hoch und biss lustlos in das Sandwich. Als er fertig war, beugte er sich vor, griff nach einem Wasserglas und stellte es demonstrativ vor ihr ab. »Trink.« Sie wollte etwas erwidern, aber er hob warnend seinen Zeigefinger. »Jetzt. Sofort. Keine Widerrede.«


    Mechanisch nahm sie das Behältnis entgegen und nippte an dem Getränk. Sie verspürte keinen Hunger und keinen Durst, aber auch keine Kraft, um gegen ihn zu rebellieren, also trank sie das Glas leer.


    »Sicher, dass du nichts essen willst?«


    Als Antwort schloss sie die Augen und stellte sich schlafend, was er mit einem tiefen Aufseufzen quittierte. »Du wirst dir damit nur selbst schaden.«


    Kann sein, dachte Sofia, aber es ist mir gleichgültig.


    Als der Abend langsam zur Nacht wurde, rüttelte sie Tom van Darkson wach. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Er saß neben ihr und wirkte angespannt. Auf seinem Schoß hatte er einen Teller mit Leckereien.


    »Du wirst jetzt essen.«


    Sie sah ihn lethargisch an. »Um diese Uhrzeit?«


    »Ja. Gewöhnliche Essenszeiten scheinen dir ja nicht zuzusagen, also verlegen wir es auf ungewöhnliche Uhrzeiten.« Er zuckte mit den Achseln. »Von mir aus kannst du um 3, 4 oder 5 Uhr Früh Abendessen oder um 21 Uhr abends frühstücken. Ganz wie es dir beliebt. Aber …«, sein Tonfall nahm einen harten Klang an, »ich lasse mich nicht von dir verarschen. Du wirst keinen Hungerstreik beginnen.« Zwischen Zeigefinger und Daumen eingeklemmt, balancierte er ein Quarkteilchen mit Zuckerguss zu ihren Lippen. »Mach den Mund auf. Es wird dir schmecken, ich habe sie frisch aus unserer Bäckerei geholt. Es hat mich viel Mühe gekostet, den Konditorchef zu überzeugen, es extra für dich herzustellen.«


    Mühe? Sie lachte innerlich humorlos auf. War das jetzt die gängige Umschreibung dafür, dass er den armen Kerl wahrscheinlich mit Drohungen genötigt hatte, das Zuckerteil extra für sie zu backen?


    Sie schielte auf das vor Fett triefende, klebrige Stück, welches er ihr vor die Nase hielt. Sie hatte keinen Hunger, aber auch keine Kraft zu widerstehen, außerdem waren ihr die Konsequenzen ihres letzten Streiks noch gut in Erinnerung geblieben. Artig öffnete sie ihren Mund, der sich mit dem pappigen Zeug füllte, welches wohl vorzüglich geschmeckt hätte, wenn sie nur auf den vollmundigen, süßen, aber ausgewogenen Geschmack geachtet hätte. Aber in ihrer Welt gab es keinen Genuss mehr. Notdürftig kaute sie den Teig und würgte ihn rasch hinunter. Ihre Kehle war trocken, das Stück quälte sich ihre Speiseröhre hinab, bis es endlich in ihrem Magen angekommen war.


    »Und? Es ist exquisit, oder?« Er strahlte sie hoffnungsvoll an, als lege er Wert auf ihre Meinung. Aber sie wusste es besser, es war alles nur geheuchelt, es interessierte ihn einen Dreck.


    »Es ist einer Ware nicht angemessen, Urteile zu fällen.«


    Auf die Stille folgte Krach. Der Teller mit den Gebäckstücken klirrte auf den Boden, Scherben flogen zusammen mit den Backwaren durch den Raum. Tom van Darkson war aufgesprungen. Er stand erzürnt vor ihr, seine Hände ballten sich zu Fäusten und sein Atem ging schnell. Er war erregt. »Du«, grollte er, »willst das Spiel auf die Spitze treiben, ist das deine Absicht?!«


    »Nein.« Sie legte ihren Kopf in den Nacken. Gleich würde er auch noch den verbliebenen Rest seiner Selbstbeherrschung verlieren und sie schlagen. »Nein, Herr.« Es fehlte ihr immer noch an Emotion.


    Er stand vor ihr, seine Hand zum Schlag erhoben, aber er war selbst wie erstarrt. Sein Keuchen durchdrang die Stille des Raums. Sofia saß schweigend, still verharrend und abwartend vor ihm. Sie würde auch eine Ohrfeige klaglos über sich ergehen lassen, aber minutenlang passierte nichts. Sein Arm schwebte einfach nur drohend über ihrem Kopf, bis er erschlaffte und nach unten sank. Tom schien sich besonnen zu haben. »Geh schlafen, ich mach die Scherben weg.« Er griff nach der Decke auf der Sofalehne, entfaltete sie und warf sie über Sofia, die völlig unter dem Wollstoff verschwand, aber auch nichts dagegen tat, als sie, komplett vom Stoff verhüllt und von der Außenwelt abgeschnitten, dasaß. Sie hörte ihn gehen und wiederkommen, dann vernahm sie das schleifende Geräusch des Fegers, als er die Splitter aufkehrte. Plötzlich wurde ihre Umgebung wieder hell, als er die Decke von ihrem Kopf zog, sie dabei eigentümlich ansah und leise meinte: »Leg dich hin.« Er bemühte sich nicht mehr, sie ausschließlich mit Worten zu überzeugen, denn er half seiner Aufforderung gleichzeitig mit körperlichem Einsatz nach, indem er sie kurzerhand an den Schultern packte und sie auf die Liegefläche drückte.


    Sie ließ sich wie eine leblose Puppe aufs Sofa biegen und war dabei wie Wachs in seinen Händen. Er deckte sie zu und setzte sich zu ihren Füßen schräg neben sie, verbarg seinen Kopf in seinen Händen und murmelte zwischen seinen Handflächen hervor. »Schlaf, Sofia.« Er wirkte erschöpft, abgekämpft. »Bitte, schlaf einfach.«


    Sie schlief wirklich wieder ein. Als sie kurz zu sich kam, es mussten inzwischen einige Stunden vergangen sein, und sie ihre brennenden Augen einen spaltbreit öffnete, saß er immer noch neben ihr. Inzwischen stützte er seinen Kopf nicht mehr ab, sondern starrte versunken einen imaginären Punkt am Boden an, während seine Hände sich in das Polster der Couch gruben. Der Herrscher sah aus wie ein verlorener Mann, das war vielleicht eine kuriose Einschätzung einer Person, die eine Macht und Selbstgefälligkeit ausstrahlte, die seinesgleichen suchte, dennoch wirkte er in seiner gekrümmten Haltung angegriffen. Sofia, die seelisch und körperlich ausgelaugt war, konnte der bizarren Veränderungen des Herrschers nicht mehr Beachtung schenken, denn ihr wurden die Lider wieder schwer und sie schlummerte ein, ehe sie sich den Kopf über Toms seltsames Gebaren zerbrechen konnte – oder wollte.


    »Prinzessin«, sie wurde am linken Schulterblatt angefasst und unsanft gerüttelt. »Komm zu dir.« Die Müdigkeit und Kraftlosigkeit erschwerten ihr, die Traumwelt zu verlassen, sodass sie nur Stück für Stück in die Realität zurückfand, in der sie inzwischen äußerst ungern verweilte.


    Sie lag immer noch auf dem Sofa, jemand hatte die Decke fest um ihren Körper gewickelt. Neben dem Herrscher stand ein großgebauter Mann mit dunklen Haaren und feinen Zügen. Es war Samir. »Hallo Prinzessin. Wie geht es dir? Tom hat mich gerufen, dass ich nach dir sehen soll, da er sich Sorgen um dich macht.« Er verschränkte seine braungebrannten Arme vor seiner Brust. »Das sind keine schönen Nachrichten.«


    Sie schmiegte ihren Körper enger gegen die Rückenlehne des Sofas und steckte ihren Kopf, so tief es ging, in das Kissen. Sie wollte niemanden sehen.


    Aber seine Worte drangen zu Sofias Leidwesen gut verständlich, wenn auch durch die Federfüllungen gedämpft, zu ihr. »Prinzessin, du wirst jetzt aufstehen.«


    Sie weigerte sich und tat so, als würde sie ihn durch den Stoff nicht hören können.


    »So ist sie schon die ganze Zeit«, ertönte Toms Stimme und Verzweiflung schwang in seinem rauen Tonfall mit. Er klang durch das Kissen seltsam verzerrt. »Sie reagiert weder auf Befehle noch auf Bitten.«


    »So. So.« Ihre Ruhe wurde abrupt gestört, denn jemand packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Kissen und vom Sofa hoch. Die Decke rutschte von ihrem Leib und glitt geräuschlos auf den Boden. Nackt und schlaff hing sie in Samirs Griff, der sie am Handgelenk geschnappt in die Höhe hielt. »Ich hab gesagt, dass du dich erheben sollst. Also tu, was ich dir sage, bevor ich ungemütlich werde!«, befahl er ungehalten, aber auch sein herrisches Auftreten erzielte keinen Effekt, denn weder rührte noch wehrte sie sich, als er sie vom Sofa bugsierte. Ihr Körper klatschte aufgrund der nichterfolgten Muskelanspannung auf den Boden. Ihre Beine kamen angewinkelt auf den Holzbodendielen zum Liegen, während ihr Oberkörper nur von Samirs Stahlgriff aufrecht gehalten wurde, ansonsten wäre sie wohl einfach komplett zur Seite geplumpst. Der Arzt rüttelte unsanft an ihrem Arm, ihr ganzer Körper folgte der Erschütterung willenlos.


    »Gut«, meinte er grimmig, als er erfahren musste, dass er mit seinem dominanten Gehabe bei ihr erfolglos blieb. »Du willst nicht freiwillig laufen? Kein Problem.« Gleich nach seiner Ankündigung ging ein brutaler Ruck durch Sofias Schultergelenk und Samir schleifte sie einfach hinter sich her. Ihr blanker Hintern und ihre nackten Beine rutschten über den Dielenboden und rissen an kleinen Unebenheiten des Holzes auf, aber auch die zugefügten Schrammen änderten nichts an Sofias Versteinerung. Sie blieb stumpfsinnig liegen und zeigte nicht den Hauch einer Gegenwehr, auch wenn die Aktion des Arztes besonders rüde ausfiel.


    Während sie durch die Gänge befördert wurde, folgte ihr Tom in einem Meter Abstand. In seinem Ausdruck lag eine Regung, die Sofia nicht interpretieren konnte, außer das sie neu war. Sie studierte ihn genauer, bis sie eine passende Zuordnung fand: Entmutigung. Ja, der Herrscher wirkte entmutigt. Doch bevor sie den skurrilen Eindruck abspeichern konnte, verwarf sie ihn wieder, denn Tom van Darkson kannte Gefühle wie Auswegs- oder Sinnlosigkeit sicherlich nicht, sie musste sich getäuscht haben – wie schon so oft zuvor.


    Samir ließ sie abrupt los und sie kippte zur Seite. Nun lag sie im Schlafzimmer, direkt vor dem großen King-Size-Bett des Herrschers, welches ihr bis jetzt immer Angst und Schrecken eingeflößt hatte, aber nun betrachtete sie das handgeschnitzte Gestell mit allumfassender Gleichgültigkeit.


    »Gehst du freiwillig aufs Bett oder muss ich helfen?«


    Sie zeigte keine Reaktion auf Samirs Frage, denn sie war schließlich ein lebloses Objekt, im besten Fall Ware.


    »Ich muss wohl helfen«, seufzte er und hievte sie auf die Matratze. Die luxuriöse Seide der Bettwäsche fühlte sich unter ihrem Rücken kühl und anschmiegsam an. Sie genoss die Zartheit des Stoffs nach dem rauen Holzfußboden – obwohl es ihr nicht zustand, als Ding Wohltat zu empfinden.


    Samir war ihr aufs Bett gefolgt, er kniete über ihr, seine Hände stützten sich links und rechts von ihrem Kopf auf der Matratze ab. Seine Augen schauten direkt in die ihrigen. Neben viel Ärger lag auch Besorgnis in seinen, glänzenden Pupillen, aber noch überwog der Zorn. »Sonntag, ich habe deine Trotzreaktionen satt«, knurrte er, »ich werde rigoros dagegen vorgehen, nur damit du es weißt.«


    Sie löste ihre Katatonie nicht auf.


    »Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, fauchte er. In seiner Iris glitzerte und funkelte die Wut jetzt offensiver. Mit einem heftigen Schnauben bückte er sich zur Seite, griff nach seiner Tasche und leerte die medizinischen Geräte neben Sofia auf dem Bett aus.


    »Willst du das volle Programm haben oder redest du endlich mit mir und sagst mir, was los ist?«


    Keine Antwort.


    Er umfasste ihren Kopf, zwang ihn zu den Instrumenten hin, sodass sie die Geräte, die in ihrem Blickfeld auftauchten, ansehen musste. »Da schau hin.« Er ließ sie los. »Möchtest du das wirklich über dich ergehen lassen?«


    Sie erwiderte seinen Blick nur teilnahmslos, sodass ihm der Geduldsfaden riss. Grob trieb er sein Knie zwischen ihre Beine und öffnete somit ihre Schenkel. Kaum waren ihre Beine weit genug gespreizt, klatschte er mit seiner flachen Hand schwungvoll gegen ihren Kitzler. Reflexartig stöhnte sie auf, als der beißende Funke auf ihren gesamten Körper übersprang, aber zu mehr als zu diesem Aufseufzen brachte er sie nicht.


    Wieder schlug er zu. Tränen stiegen in ihr hoch, die sie aber niederkämpfte, denn ein Konsumgut hatte keine Gefühle hervorzubringen.


    Der dritte Hieb war heftig und besonders intensiv, da ihre Knospe durch die vorige Misshandlung schon äußerst gereizt war. Wieder entfleuchte ihr ungewollt ein langer Schmerzenslaut.


    »Du verweilst also noch unter uns«, kommentierte er ihr Jammern bissig. »Schön, zu wissen.« Seine Handfläche flog erneut gegen ihre Scheide. »Ich kann ewig so weiter machen und was ist mit dir? Wer von uns hat den längeren Atem?«


    Die Situation erforderte es, zu handeln. »Die Ware ist gefügig.«


    Seiner Mimik entsprechend war das nicht die Antwort, die er aus ihrem Munde hatte hören wollen. Trotzdem waren seine Berührungen jetzt von sanfterer Natur, sein Zeigefinger streichelte achtsam die Konturen ihrer Schamlippen nach.


    Er drehte sich Tom van Darkson zu. »Vielleicht sind das noch die Nebenwirkungen der gestrigen Medikamente.« Er hörte sich selbst nicht sehr überzeugt an, daher war es auch kein Wunder, dass Darkson ihn zweifelnd ansah. »Meinst du?«


    Der Arzt musterte sie ein zweites Mal nachdenklich, dann schien er ein Urteil gefällt zu haben. »Warten wir ab, wie es ihr Morgen geht. Es ist durchaus möglich, dass sie lediglich unter den Nachwirkungen der Medikamente steht. Es waren starke Beruhigungsmittel dabei.«


    Tom schien immer noch nicht ganz sicher, doch schließlich presste er seine Lippen aufeinander und wandte sich von Sofias Anblick ab. »Okay, wir werden warten.«


    Samir, der immer noch über Sonntag gebeugt saß, lächelte sie boshaft an. »Ja, es wird ihr sicher bald besser gehen!« Er wechselte in einen Flüsterton, der nur ihr galt und der aufgrund der geringen Lautstärke nicht von Darkson wahrgenommen werden konnte. »Denk an unsere Abmachung, die wir gemeinsam getroffen haben! Du wolltest ihm hörig sein.« Lauter fuhr er fort: »Nicht wahr, Sonntag? Du bist auf dem Wege der Genesung.«


    Lauernd sah er auf sie hinab. Aber sie reagierte auch nicht auf seine Mahnung, sondern starrte stumm an dem Arzt vorbei, der sie für seine Zwecke eingespannt und sie schlussendlich im Stich gelassen hatte. Er hatte die grausame Bestrafung und öffentliche Demütigung nicht verhindert, er war ein verdammtes Arschloch. Ihre getroffene Vereinbarung war für Sofia damit hinfällig geworden. Sie war fertig mit ihm, mit Tom und mit der ganzen Welt!


    Aber Samir ließ sich nicht so schnell abfertigen, aber seine kühle Gelassenheit begann, zu bröckeln. Er machte sich nicht mehr die Mühe, autoritär und überlegen zu sprechen, sondern gab ihr eine Ohrfeige. »Sonntag.« Doch bevor er sie weiter maßregeln konnte, schritt Tom van Darkson ein. »Lass sie in Ruhe«, sagte er leise. »Ich glaube, heute können wir nichts ausrichten. Egal, was wir tun, es wird nur dazu führen, dass sie sich weiter zurückzieht.«


    »Hm, ja«, bestätigte Samir die Einschätzung seines Herrn und lehnte sich zurück, sodass sein Gewicht jetzt auf Sofias Beinen lag. »Ich werde sie nur noch kurz untersuchen, dann kann sie ihre Ruhe haben.«


    »Ja, gut, morgen ist ein neuer Tag«, raunte Darkson. Er sah, trotz seiner hoffnungsvollen Stimmlage, bestürzt und verzagt aus. Bevor sein Anblick Sofia verwirren konnte, kehrte sie in ihre Fantasiewelt zurück. Hier - im Inneren ihres Geistes - hatte sie einen Ort erschaffen, an dem sie Ruhe und Frieden fand. Hier konnte sie mit Tristan zusammen sein, frei und ohne Ketten, in einem Land, das es nicht gab. Hier würde sie glücklich werden, für immer, sie durfte nur nicht aufwachen.


    Doch auch das Abtauchen kostete Energie und so musste sie notgedrungen in die Gegenwart zurückkehren, auch wenn es ihr nicht behagte und sie gerne für immer dort geblieben wäre. Als ihr Verstand wieder anfing, die Umgebung wahrzunehmen, bemerkte sie, dass Samir gegangen war und sie neben Tom im Bett lag. An ihrem linken Arm klebte ein Pflaster, als sie es abzog, kam eine frische Einstichstelle zum Vorschein. Man schien ihr irgendwas verabreicht zu haben, aber das war ihr egal. So wie ihr sehr vieles egal geworden war. Nichts zählte mehr. Der Herrscher schlummerte neben ihr, sie blickte ihn direkt an. Es war finstere Nacht, die Terrassentüren waren geöffnet, die Vorhänge wiegten und bauschten sich im Spiel der Meeresbrise. Der Mondschein erhellte das Zimmer nur spärlich, aber gerade ausreichend genug, dass Sofia die Umrisse der Möbelstücke und das Gesicht des Herrschers erkennen konnte.


    Seine Züge wirkten friedlich, aber die Augenränder gerötet, als hätte er geweint – eine absurde Vorstellung natürlich! Sofia verwarf diesen Gedanken sofort wieder und schlug vorsichtig die Bettdecke zurück, die jemand über sie ausgebreitet hatte.


    Tom drehte sich unruhig im Schlaf hin und her, als das Bettgestell quietschte. Sie verharrte mitten in der Bewegung. Nach einigen Schrecksekunden beruhigte er sich und seine Atemzüge wurden wieder tiefer.


    »Sofia«, seufzte er.


    Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Er war aufgewacht! Mit einem Kloß im Hals verdrehte sie ihren Nacken und wappnete sich, in seine eiskalten Augen sehen zu müssen. Aber als sie sich zu ihm herumdrehte, waren seine Lider geschlossen. Nur seine Finger zuckten im Schlaf und krallten sich in die Bettdecke, als er erneut stöhnte. »Sofia.« Die Prosodie, mit der er ihren Namen murmelte, ließ sie innehalten. Er klang traurig, tief traurig, als wäre er in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Entkommen gab. Langsam stand sie auf, um ihn nicht zu wecken. Wie sanft jener Mann doch aussehen konnte, auch wenn er sich im Traum wälzte und das Laken zerwühlte. Fasziniert blieb sie einen Moment neben seinem Bett stehen und betrachtete ihn versonnen. Sie konnte keinen Grund nennen, warum sie hier stand und ihn musterte, als wären sie ein Liebespaar. Wahrscheinlich war es ihr eigener Unglaube darüber, dass der Herrscher so unbescholten und zart wirken konnte, wenn er schlief, dass sie ihn einfach anschauen musste.


    Als sie ihn lange genug betrachtet hatte, drehte sie sich der Terrassentür zu. Wie in Trance schritt sie den gespenstisch fliegenden Vorhängen entgegen, schob sie zur Seite und trat auf die dunkle Terrasse heraus. Sie atmete die salzige Luft ein und fühlte den kalten Wind auf ihrer Haut.


    Über ihr spannte sich das atemberaubende Himmelszelt. Die Sterne und die Mondsichel erleuchteten den dunklen Hintergrund und ließen ihn mit ihrem sanften Funkeln erstrahlen. Eine passende Kulisse, um Abschied zu nehmen.


    Sie wankte zur Brüstung, atmete aus. Furcht überkam sie plötzlich, aber sie rang die Angst nieder und lehnte ihren zitternden Körper an die Brüstung. Es brauchte eine Weile, bis sie die Kontrolle über ihren Körper wiedergefunden hatte und ihre Beine auf das Gelände zwingen konnte.


    Jetzt saß sie mit baumelnden Beinen über dem düsteren Abgrund. Im spärlichen Licht konnte sie den Boden nicht sehen, aber sie schätzte ihn für ihre Absicht ausreichend entfernt. Sie starrte in das finstere Nichts hinab. Sie musste sich nur noch mit ihren Händen abstoßen und sie würde fallen, viele Meter tief.


    Sie schloss die Augen und lauschte dem Gesang des Meeres. Es rauschte in ihren Ohren.


    Eins, zählte sie innerlich. Die Freiheit winkte. Zwei. Sie löste den klammernden Griff ihrer Finger, die sich in die Fugen des Geländers krallten. Ihr Körper wollte dem Entschluss ihres Geistes, sterben zu wollen, nicht folgen. Es kostete sie viel Willenskraft, sich nicht wieder festzuhalten. Aber ihre Entscheidung war gefallen. Zwei, wiederholte sie. Zwei. In ihren Schläfern hämmerte das Blut. Schweiß bedeckte ihren nackten, schlanken Körper, der im Mondlicht wie Porzellan glänzte. Immer wieder wirbelte die vorletzte Zahl ihres Countdowns in ihrem Kopf. Sie musste ihre Gedanken zur Ruhe zwingen, es blieben nur noch Millisekunden, gleich würde sie die finale Zahl aussprechen. Es war nicht mehr weit, eine Sekunde, vielleicht eine halbe, bevor sie springen und ihr Körper brachial aufschlagen und ihre Knochen zerbrechen würden.


    Im Nichts wartete die Freiheit. »Drei!«, die letzte Zahl schrie sie aus Leibeskräften heraus und dann sprang sie. Ihr Körper war federleicht. Frei. Doch der Ruck, der sie zurückriss, war so hart, dass es ihr die Luft aus den Lungenflügeln trieb und ihr rechtes Schultergelenk wie flüssiges Feuer brannte. Für einen kurzen Augenblick, nicht länger als ein Wimpernschlag andauerte, schwebte sie in der Luft, bis die Schwerkraft ihren Körper auf den Boden zog. Mit voller Wucht prallte sie rücklings auf den Terrassenboden, ihr Rückgrat sendete augenblicklich Schmerzimpulse zu ihrem Nervenzentrum. Bevor sie realisieren oder nur begreifen konnte, was geschehen war, tauchte ein Schatten auf, der sich unheilvoll über sie beugte und ihr die Sicht auf den Sternenhimmel versperrte.


    Sie streckte der Gestalt, den sie für den Tod hielt, ihre Hand entgegen. »Gevatter Tod«, hauchte sie und ihre blasse Haut glänzte im Mondlicht fahl und schneeweiß.


    »Nein«, erwiderte der dunkle Umriss und endlich verschwand die Wolke, die den Mond und dessen Licht verhangen hatte, sodass Sofia das Gesicht des Mannes identifizieren konnte.


    »Tom«, brach es entgeistert aus ihr heraus und sie drehte ihren Kopf erst nach links, dann nach rechts. Sie lag auf seiner Terrasse, sie war nicht in die Tiefe gestürzt, er musste sie abgehalten und vor dem sicheren Tod bewahrt haben.


    Langsam richtete sie ihren Fokus wieder auf Tom van Darkson aus, nachdem sie baff notiert hatte, nicht tot, sondern sehr lebendig zu sein. In der Dunkelheit der Nacht war es ihr nicht möglich, die genauen Gesichtszüge des Herrschers zu erkennen, aber seine hysterische, brüllende Stimme war deutlich genug. Er tobte und war völlig aus dem Häuschen.


    »Hast du komplett den Verstand verloren?«, er sank neben ihr auf die Knie und seine bebenden Hände schlangen sich um ihre Kehle. »Du willst sterben, ja?« Er würgte sie. »Ich werde dich höchstpersönlich umbringen, mit meinen eigenen Händen!«


    Feuchte Tropfen auf ihrer nackten Haut verwirrten sie. Ihr Blick irrte seitlich an Tom vorbei, zum Himmel hin, der abgesehen von kleineren Quellwolken unbedeckt über ihnen lag und harmonisch mit all seinen Lichtpunkten sanft erstrahlte. Keine Regenwolken zu sehen, nur minimale, durchscheinende Schleier, aber eben keine Regenwolken. Dann wanderten ihre Pupillen zu dem Mann zurück, der sie mit seinem Körpergewicht nach unten drückte und sie fand den Grund, nach dem sie suchte. Es waren Tränen. Er weinte. Der Herrscher weinte.


    Sprachlosigkeit überwältigte sie. Völlig perplex glitt ihre Hand zu seiner Wange hin, wo sie eine der Tränen mit dem Zeigefinger auffing und das kostbare Gut vor ihre Augen hielt. Der Tropfen glitzerte im Mondlicht.


    Den steigenden Druck an ihrem Hals nahm sie nicht wahr, zu sehr war sie mit der Träne beschäftigt, die langsam von ihrem Zeigefinger rann.


    »Ich bringe dich um«, schrie er sie an, seine Stimme überschlug sich. »Ich bringe dich um, du blöde Kuh!«


    Plötzlich war ihr Hals wieder frei, dafür klatschte seine Hand in ihr Gesicht, dabei flossen weitere Tränen aus seinen Augen. »Wie kannst du nur so etwas tun?« Wieder eine Ohrfeige. »Du dummes Mädchen.«


    »Ich …« Ihr fehlten die Worte. Der Herrscher saß als aufgelöstes und aufgewühltes Bündel vor ihr. Keine Maske schützte ihn, sie konnte so tief wie nie zuvor in seine Seele blicken. All das ließ sie neben ihrem Suizidversuch sprachlos werden.


    Die dritte Ohrfeige war brutal, ihr Kopf wurde zur linken Seite geschleudert, ihr Haar flog durch die Luft und klebte anschließend in ihrem Gesicht.


    »Was?!«, lärmte er in einem so lauten Tonfall weiter, dass ihre Ohren klingelten. »Was sollte das werden? Erkläre dich!«


    Er ließ seinen Tränen freien Lauf. Er wischte sie nicht fort, sondern starrte sie aus feuchten Augen an. Sie war überwältigt von der Verletzlichkeit, die sich hinter seiner harten Fassade verbarg. Sie wollte tiefer und tiefer in ihn vordringen und endlich die Ecken seines Ichs erkunden, die er immer vor ihr verborgen gehalten hatte, aber Tom war zu aufgeregt, um Geduld mit ihr zu haben. Mit bebenden Händen umklammerte er ihren Körper und zog Sofia auf die Beine. Er drückte sie fest an seinen eigenen Körper und seine Oberarme pressten ihre Brust zusammen. Sie konnte sein rasendes, hüpfendes Herz an ihrem Rücken spüren, sein ganzer Körper zitterte und bebte, während er sie festhielt. »Du wolltest mich verlassen.« Er hatte seine Stimme wieder unter Kontrolle. Er klang ruhiger, aber absurderweise nicht weniger aufgeregt. »Aber du wirst nicht einfach gehen. Nein.«


    »Ich …«, setzte sie erneut an. »Ich wollte das nicht.« Dabei ließ sie offen, was sie genau meinte. Und bevor er die Gelegenheit ergreifen konnte, nachzuhaken, was die damit ausdrücken wollte, ertönte eine junge, besorgte Stimme. »Sir?!« Rene stand verlegen auf der Terrasse, ebenfalls in Nachtbekleidung und versuchte, die Situation, die sich ihm bot, zu erfassen. »Sir, ist alles in Ordnung. Ich habe Geschrei gehört.«


    »Nichts ist in Ordnung«, sagte Tom mit Grabesstimme. »Bitte, hol Samir augenblicklich hierher. Sofia wollte sich das Leben nehmen.«


    Der Diener sog scharf die Luft ein, seine Augen glitten hastig über ihren Körper, als suche er nach Spuren von Wunden, doch dann eilte er umgehend davon, um den Arzt zu holen. Sofia bemerkte, wie Toms Umarmung noch härter wurde.


    »Du erdrückst mich, bitte lass mich los«, hauchte sie und stemmte ihre Handballen gegen seine Brust. Inzwischen war ihr das ganze Szenario unangenehm und sie hätte alles dafür geben, sich aus der Affäre ziehen zu können.


    »Ich lasse dich nicht los«, erwiderte er ebenfalls im Flüsterton. »Nie wieder. Du wirst dich nicht feige davonschleichen können, so eine Gelegenheit werde ich dir nie wieder geben.«


    »Tom…«


    »Nie wieder.«


    So blieb ihr nichts anderes übrig, als mit ihm umschlungen im fahlen Mondlicht zu stehen und zu warten, bis sie jemand aus den Fängen des Herrschers befreite.


    »Du bist dumm, so unendlich dumm«, schniefte Darkson. Es war für Sofia immer noch äußerst befremdlich, ihn in einer solchen Verfassung zu sehen. Er schämte sich nicht seiner Tränen, er hatte die Fassade komplett einreißen lassen und präsentierte sich Sofia in einer Reinform, die sein wahres Ich darstellen mochte, wenn er nicht gerade den Herrscher spielte.


    »Sofia.« Er zog sie noch dichter an sich heran. »Du blöde Kuh.«


    Ihr war nicht entgangen, dass er sie erneut mit ihrem realen Namen angesprochen hatte. Ein weitere Absurdität, denn er verzichtete augenscheinlich auf den Status eines Herrn und gewährte ihr, Sofia zu sein. Er war unvermittelt auf eine Interaktionsebene gewechselt, in der sie den gleichberechtigten Wert eines menschlichen Wesens innehatte. Sie war momentan für ihn keine Sklavin mehr. Seine Zugewandtheit ängstigte sie auch. Mit seiner plötzlichen Menschlichkeit konnte sie nur schwer umgehen.


    »Tom«, ihr Brustkorb spannte sich gegen den Druck seiner Arme an. »Es tut mir leid.« Sie wollte, dass er sie losließ, die Situation überforderte sie heillos. Gerade eben hatte sie ihr Leben beenden wollen und jetzt stand sie auch noch einem Herrscher gegenüber, der sich ihr in ihrer dunkelsten Stunde unerwartet als Retter offenbarte. Das waren zu viele, komprimierte Empfindungen auf einmal. Ihr wurde schwindelig, sie rutschte nach unten, aber er fing sie auf, ging zusammen mit ihrem erschöpften Körper in die Knie. Sie kauerten im Mondlicht auf der Terrasse, das Meeresrauschen mischte sich unter ihre Atemzüge.


    »Nein, es tut mir leid, Sofia.« Der Satz aus seinem Mund war ein Wunder. Plötzlich schmiegte sie sich gegen ihn. Sie konnte ihm nicht verzeihen, aber für den Augenblick vergeben. Seine Schutzlosigkeit rührte sie.


    Schritte hasteten über den Marmor und als Sofia aufblickte, standen Samir und Rene vor ihnen. Der jüngere Diener kümmerte sich um Darkson, während sich Samir seinerseits Sonntag annahm. Die Miene des Arztes wirkte teilnahmslos oder auch versteinert, je nachdem wie man es deuten wollte, dass keine einzige Regung zu sehen war, während er abklärte: »Was ist passiert? Ist sie verletzt?«


    Der Herrscher schüttelte seinen Kopf. »Nein, ich denke nicht. Sie wollte springen, aber ich habe sie noch packen und von der Brüstung reißen können.« Darkson wischte sich zum ersten Mal, seit er begonnen hatte, zu weinen, seine Tränen aus dem Gesicht. Mit dem Hemdsärmel seiner Nachtkleidung trocknete er erst seine Augenwinkel, dann die Wangen ab.


    Langsam glitt die Maske zurück über sein Antlitz, aber noch bedeckte sie nicht mal die Hälfte seines Gesichts, aber bald würde der Tom, den sie erblicken durfte, wieder vollkommen dahinter verschwunden sein.


    »Hm«, stieß Samir langgezogen aus, dann durchbohrten seine kühlen Augen Sofia. In ihnen lag neben Kälte auch Ernüchterung. Er schien, sie abgeschrieben zu haben, wie Sofia bei seinem nächsten Satz feststellen musste. »In das Haus der sieben Wochentage kann sie vorerst nicht, ich werde sie auf die Krankenstation bringen lassen, danach werden wir entscheiden müssen, was wir mit ihr machen und ob die Sicherheitsvorkehrungen im Haus der sieben Sklavinnen ausreichend sind.«


    Er redete über ihren Kopf hinweg, als sei sie gar nicht anwesend oder wirklich völlig unmündig.


    »Ich…«, wisperte sie peinlich berührt, denn der verpatzte Versuch erschien ihr selbst plötzlich sehr unreif und kindisch, aber sie kam nicht weiter als bis zur Einleitung, denn Samir winkte ab. »Sonntag. Du musst mir nichts erklären, denn die Situation spricht für sich. Und wenn ich ehrlich bin, will ich auch gar keine Ausreden von dir hören, denn alles, was du sagst, wird mich nur wütend machen.« Er stand wirklich kurz davor, zu explodieren, seine Emotionslosigkeit war also wirklich nur seiner Selbstbeherrschung zu verdanken. »Daher ist es besser, wenn du schweigst und nur redest, wenn ich dazu auffordere.«


    Tom machte einen Schritt auf sie zu und schüttelte Renes Hand von seiner Schulter ab. »Bring sie in mein Zimmer, nicht auf die Krankenstation.«


    »Aber Tom, du brauchst nach dem Schrecken auch Erholung.«


    Der Herrscher schenkte Samir nur einen, einzigen, flüchtigen Blick, aber der war so intensiv, dass sich der Arzt sofort Darksons Willen beugte. »Gut, wie du willst.«


    Da Sofia ihre Lage inzwischen als prekär eingestuft hatte und niemanden vor den Kopf stoßen wollte, folgte sie Samir und den anderen Männern brav in Toms Gemächer zurück. Sie hätte gern eine Unterhaltung angefangen, sei es auch nur, um sich von ihrer Scham ablenken zu können, aber sie wagte es nach Samirs Ansprache nicht.


    »Tom, wo bewahrst du die Manschetten auf?«, fragte der Riese den blassen Mann neben sich, der träge reagierte, er musste immer noch unter Schock stehen.


    »Unter dem Bett«, erwiderte er schleppend und deutete auf den Boden.


    Der Arzt platzierte Sofia auf die Bettkante und ohne sie aus den Augen zu lassen, griff er unter das Gestell und zog die Fesseln hervor.


    »Mach keine Schwierigkeiten«, mahnte er sie sofort, aber Sofia hatte nicht vor, Widerstand zu leisten, sie zitterte selbst noch am ganzen Leib. Der Arzt bemerkte ihr Bibbern und seine große, breite Hand landete auf ihrem Oberarm. »Alles ist gut, du bist in Sicherheit. Beruhig dich.«


    Sie nickte.


    Er fesselte ihr die Arme auf den Rücken, dann band er auch ihre Beine zusammen, schließlich, als er mit ihr fertig war, kümmerte er sich um Tom van Darkson, in dessen Nähe immer noch Rene stand, um ihm gegebenenfalls zur Hilfe zu eilen, sollte es ihm nicht gutgehen. Aber aktuell hielt Rene sich dezent im Hintergrund. Samir kramte eine hellblaue Tablette aus seiner Tasche hervor und drückte sie energisch in Darksons Hand. Er duldete keine Widerworte. »Nimm sie.«


    Der Herrscher starrte die Pille unentschlossen an. »Aber was ist mit Sofia?«


    »Du brauchst Abstand, Tom. Ich werde mich um sie kümmern, keine Sorge, bei mir ist sie in guten Händen.«


    Selbst Samir schien völlig verwirrt über Darksons Verhalten. Sofia vermutete, dass auch er den Herrscher nie in einer solchen Verfassung gesehen haben mochte.


    Wie ein Roboter gehorchte van Darkson, schluckte die Tablette und ließ sich auf einem Sessel nieder.


    »Wenn ich nicht aufgewacht wäre …« Er beendete den Satz nicht, musste er auch nicht, denn jeder hier im Raum wusste, was dann geschehen wäre.


    »Soll ich sie nicht doch auf die Krankenstation bringen lassen?«, fragte Samir vorsichtig nach. »Dort haben wir genug Personal, um sie überwachen zu lassen.«


    Wieder kam Darksons »Nein« so eindeutig, dass es keinen Zweifel gab, er wollte sie nicht gehen lassen. »Sie bleibt bei mir, in meiner Nähe.«


    Samir seufzte heimlich auf, aber da er dabei Sofia zugewandt stand, konnte sie es deutlich hören. Der Arzt ging vor Sofia in die Hocke und legte seine Hände auf ihre Knie. »Wir wissen, Suizide zu verhindern, aber dies bedeutet für den Sklaven eine 24-stündige Fixierung der Gliedmaßen. Alles andere, als angenehm, aber ich werde es für dich anordnen müssen. Das kannst du doch verstehen, nach der Dummheit, die du begangen hast, oder?«


    »Ja«, ihre Stimme brach. »Aber es war keine Dummheit.« Er war ihr wichtig, das richtigzustellen.


    »Sondern?« Er sah sie aufmerksam an und seine Hände drückten leicht ihre Schenkel.


    »Es war ein Ausweg.«


    Er hob seine Augenbraue an. »Woraus?«


    Das fragte er sie nicht wirklich? Er, der auch bei der öffentlichen Bestrafung dabei gewesen war? Ihr Kinn zitterte genauso wie ihre Lippen. »Die letzte Bestrafung war zu viel.« Sie schluchzte leise. »Ich habe nichts getan, was sie gerechtfertigt hätte.«


    Samir wirkte ergriffen. »Du hast sie nicht verdient, aber sie war notwendig, um dich zu beschützen.«


    Jetzt machte er sich lächerlich. Sie drehte demonstrativ ihren Kopf weg.


    »Lasst uns alleine«, Tom, der das Gespräch mitverfolgt hatte, intervenierte plötzlich. Unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels artikulierte er sich wesentlich langsamer, aber immer noch furchteinflößend dominant. Er hatte zu seiner alten Stärke zurückgefunden, die Maske saß wieder wie angegossen auf seinem Gesicht und die Fassade war beinahe vollständig errichtet, bis auf kleine Risse, durch die sein anderes Ich noch drang. »Ich werde später auf euch zukommen und die Details ihrer Heimreise mit euch besprechen. Aber jetzt…«, er zeigte galant, aber unerbittlich auf die Ausgangstür, »geht.«


    Beide angesprochenen Männer tauschten untereinander ratlose Blicke aus. »Wie meinst du das?«, meinte Samir spröde. »Das mit ihrer Heimfahrt?«


    »So, wie es gesagt habe«, lächelte Darkson und machte sich daran, die zwei Diener aus seinem Zimmer zu befördern. Nicht nur Sofia schien den plötzlichen Sinneswandel des Herrschers nicht nachvollziehen zu können, selbst seine engsten Vertrauten sahen ihn an, als hätte er komplett den Verstand verloren. Überrumpelt von der Wendung der Situation konnten die Männer nicht schnell genug reagieren und wurden einfach vor die Tür gesetzt.


    Kaum war sie mit Tom van Darkson alleine, probierte Sofia ihr Glück und wiederholte Samirs Frage. »Heimreise? Was meinst du damit?« Die nervöse Erregung in ihrer Stimme schlug deutlich durch, sodass sie es sogar fertigbrachte, diese wenigen Wörter zu stammeln.


    Er blinzelte sie an. »Möchtest du die gleiche Antwort nochmal hören?« Er zuckte mit seinen Schultern. »So, wie ich es gesagt habe. Du wirst heimfahren.«


    »Aha.« Sie hätte gern mehr gesagt, wenn es ihr möglich gewesen wäre, aber in ihrem Kopf herrschte Ausnahmezustand. Sie war froh, überhaupt noch der menschlichen Sprache mächtig zu sein und wenigstens vereinzelte Silben hervorzubringen.


    Ausdruckslos betrachtete er sie, fuhr sich dabei nachdenklich durchs Haar, bis er ihr endlich mehr Informationen gab als seinem Halbbruder zuvor. »Es ist einfach besser, wenn du gehst.« Sie musste sich stark auf seine nächsten Worte konzentrieren, da er in einen sehr leisen Flüsterton abgeglitten war. »Denn du bringst mich im wahrsten Sinne des Wortes um meinen Verstand.« Und aus heiterem Himmel warf er seinen Körper auf sie, riss sie mit sich um, sodass sie gemeinsam auf der Matratze zum Liegen kamen. Innerlich völlig aufgelöst und perplex hielt Sofia still und ließ zu, dass er sich an sie schmiegte.


    »Ich ...«, murmelte sie, aber er drückte sie nur fester an sich.


    »Schweig!«


    Sie gehorchte.


    Es dauerte eine Weile, bis er sie endlich freigab und sie sich wieder verlegen aufsetzen konnte. Er rutschte zur Seite und gewährte ihr zwei Handbreit mehr Spielraum.


    »Weißt du was?« Er lächelte versonnen. »Du bist der größte Fehler, den ich je begangen habe und trotzdem bereue ich ihn nicht.« Seine Lippen verzogen sich weiter nach oben, Kalkül kehrte in sein Antlitz zurück und löschte die Romantik. »Denn ich habe aus diesem Fehler gelernt. Eine Frau, die ich liebe, kann ich nicht als Sklavin halten, das funktioniert nicht. Daher…«, er räusperte sich, »wirst du die Insel verlassen müssen.« Er verzog keine Miene. »Ein Umstand, der mir nicht gefällt, denn du wirst die erste Person sein, die die Insel lebend verlassen darf und über unsere Strukturen berichten kann.« Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf ihr Schlüsselbein. »Aber für das Problem werden wir schon gemeinsam eine Lösung finden, nicht wahr?« Seine Maske saß perfekt, die Fassade war fehlerfrei wiederhergestellt, die Risse endgültig geschlossen und zu zementiert. Er war wieder da, der Herrscher.


    »Sicher werden wir das«, heuchelte sie, während sie grimmig dachte: Einig werden? Nach dem, was er ihr angetan hatte? Als könne man über ihr Stillschweigen verhandeln, aber solange er das glaubte, war ihr das nur Recht. Zudem quälte sie ein anderer Gedanke, der sich eingeschlichen hatte, seit das Thema Freiheit aufgekommen war.


    »Was wird aus den zwei Sklaven werden?« Sie hatte tunlichst den Namen Tristan vermieden, denn sie wollte den Herrscher nicht gleich vor den Kopf stoßen. Er wirkte im Moment sehr umgänglich, aber Sofia schrieb sein Verhalten teilweise auch dem Medikament zu, das Samir ihm gegeben hatte, sodass sie befürchtete, die temporäre Nettigkeit würde bald enden, jetzt wo er wieder der Mann war, den sie fürchtete. Sie musste jetzt alles ausnutzen, was ging. »Dürfen die Beiden die Insel auch verlassen?«


    »Nein.« Tom van Darkson hatte es klar und deutlich ausgesprochen. Kein Lallen, kein Zweifel.


    »Du wirst alleine gehen.« Dann, nach einer kurzen Weile des gemeinsamen Schweigens, wurde sein Ausdruck gütig. »Du machst dir Sorgen um die zwei, nicht wahr?«


    Die Art und Weise, wie er den letzten Satz gesagt hatte, veranlasste Sofia dazu, zögerlich, aber wahrheitsgemäß zu nicken.


    »Ich werde mich um Tristan und auch um Jack kümmern, wenn es dir so viel bedeutet. Beiden wird nichts geschehen. Du hast mein Wort darauf.«


    Sie wollte ihm erwidern, dass sie ihm für sein Angebot dankbar war, aber als sie ihren Mund öffnete, winkte er ab.


    »Sag nichts, Sofia. Ich glaube, es wurde alles erwähnt, was notwendig ist.« Er strich ihr zärtlich über die Wange, verharrte kurz auf ihrem Kinn, dann beugte er sich vor und küsste sie innig und leidenschaftlich, anschließend erhob er sich. »Sonntag, es war mir ein Ehre, aber auch eine Lehre, dich kennengelernt zu haben.«


    Verdattert von seiner plötzlich aufgeflammten Zärtlichkeit starrte sie ihn einfach nur sprachlos an und fand auch keine Worte, als er ihre Fesseln löste, nur um sie dann erneut ans Bett zu ketten.


    »Ich glaube, so ist es bequemer«. Sofia fiel aus allen Wolken. Nicht nur, dass er vor ihr geweint hatte, nein, es kümmerte ihn auch, wie es ihr ging. Ein seltener Umstand. Sie kostete ihn aus, bewahrte das Bild in ihrem Kopf, vielleicht brauchte sie diese Erinnerung als Rettungsanker, wenn all die schlimmen, schlechten Bilder in ihr hochkamen.


    »Danke.«


    »Sofia.« Weichheit umspülte seine Worte, aber auch die Wahl seiner Anrede war ungewöhnlich, keine Sklavin, keine Sonntag, nur ihr realer Name und das obwohl es offensichtlich war, dass Tom van Darkson zu seiner alten Grausamkeit zurückgekehrt war.


    »Ja?« Ihr Timbre war von ängstlicher Natur, sie traute dem Frieden nicht.


    »Hast du dir meine Worte gemerkt, die ich dir bei unserem Treffen am Strand gesagt habe oder hast du sie vergessen?«


    »Ich erinnere mich«, murmelte sie. Die Konversation kam ihr seltsam und gewöhnungsbedürftig vor, da sie zum ersten Mal das Gefühl hatte, sie finde auf einer gemeinsamen Augenhöhe statt – wenn man ausblendete, dass sie gefesselt vor ihm lag.


    »Gut. Sehr schön«, meinte er stockend. Dann lächelte er plötzlich, nur um dann wieder in einen melancholischen Tonfall zurückzugleiten. »Warum hast du dann wirklich gedacht, dass ich dir schaden will? Hast du meine Ankündigung am Strand nicht als solche verstanden?«


    »Du hast mir geschadet«, ihre Stimme klang rauchig, als hätte sie die ganze Nacht durchgesoffen und geraucht.


    »Weil ich es tun musste. Es gab Gründe, wichtige Gründe.«


    »Dafür nicht«, sie blieb hart. Es war wahrscheinlich dem Adrenalin in ihrem Blut zu verdanken, welches seit ihrem Sprung durch ihre Adern rauschte, dass sie ihm so mutig die Stirn bot.


    Seine Haltung veränderte sich. Eine innere Anspannung schien von ihm abzufallen, obwohl ihre Worte eigentlich das Gegenteil bewirken sollten.


    »Wahrscheinlich«, sinnierte er nach, »hast du vollkommen recht.« Wieder das eigentümliche Lächeln, hinter dem sich all seine Emotionen verbargen. Er wollte nicht mehr preisgeben, als er es schon durch seine Tränen getan hatte. »Wenn es tatsächlich keine Rechtfertigung dafür gibt, ist es sinnlos, dich überzeugen zu wollen. Ich werde keine finden, die du akzeptieren wirst. Daher ist es gut, dass du gehst.« Seine Hand tippte flüchtig ihr Kinn an, es war keine dominante Geste wie üblich, sondern eine respektvolle Berührung. »Und aus meinem Leben verschwindest.«


    »Nein. Bitte. Nenn mir eine«, sie spürte, wie der Adrenalinspiegel nachließ und andere Hormone die Oberhand gewannen, denn Tränen bahnten sich ihren Weg, »denn es quält mich, nicht zu wissen, warum du mir das angetan hast? Was habe ich falsch gemacht?« Sie verbesserte sich. »In letzter Zeit falsch gemacht.«


    »Falsch gemacht«, wiederholte er ihre Worte andächtig. »Du denkst wirklich schon wie eine Sklavin.« Seine Hand glitt von ihrem Kinn über ihre Wange, hin zu den Schläfen und schließlich zu ihrem Kopf. Seine Finger durchkämmten verwöhnend ihr Haar.


    »Du hast nichts falsch gemacht. Mein Fehler war es, dich auf die Insel zu holen. Damit habe ich mich angreifbar gemacht, denn eine Sklavin zu lieben, ist hier ein gefährliches Unterfangen. Zu viele Lords und Gräfinnen sehen darin eine Sünde, ein Bruch des Systems.« Sein Blick wurde unergründlich und schweifte ab. »Ich wollte mich davon abhalten, dich zu lieben, daher fielen deine Bestrafungen oft besonders grausam aus, aber am Ende war alles vergebens.« Sein verklärter Ausdruck lichtete sich. »Im Endeffekt ist mein Projekt kläglich gescheitert, eine Schande ist das.« Er verschränkte nach seinem kurzen Monolog seine Arme vor der Brust und lächelte sie auf eine stoische Art und Weise an, die ihr verriet, dass der Herrscher seine Maske nicht wieder absetzen würde. »Ich hätte dich damals einfach beseitigen sollen, als du mir auf die Spur gekommen bist. Tja.«


    Sie wollte ihm eigentlich was erwidern, aber in ihrem Kopf herrschte ein solches Chaos, dass sie wahrscheinlich nicht einmal ihren Namen hätte nennen können, wenn sie jetzt jemand danach gefragt hätte.


    Er seufzte nachsichtig. Seine Menschenkenntnis ließ ihn wohl zum Schluss kommen, dass sie seine Worte erst in Ruhe sortieren und verarbeiten musste, bevor sie den Sinn dahinter begriff. Ihre Aufgewühltheit stand ihrem logischen Denken und ihrer Sprachartikulation im Wege.


    Er löste seine abweisende Armhaltung auf, beugte sich vor und drückte kurz ihren Oberarm. »Ruhe dich aus. Ich glaube, wir beide sind völlig fix und fertig.«


    Mit flinken und geschickten Handgriffen befestigte er ihre Beine zusätzlich mit Handschellen am Bettpfosten – sehr viel Vertrauen schien er ihr nicht mehr entgegenzubringen. »Gute Nacht. Wir sehen uns morgen.« Er machte eine kurze, nachdenkliche Pause. »Das letzte Mal.«


    Erst als er gegangen war, fielen ihr die ganzen Sätze, Gedanken und Worte ein, die sie ihm zu gerne - zum Teil wohl schreiend und fluchend - mitgeteilt hätte. Vielleicht ganz gut, dass er inzwischen schon außer Hörweite war.

  


  
    Treue


    Tristan trat auf die Dachterrasse heraus. Palmen, Blumen und Sonnenschirme versperrten ihm den Blick auf den privaten Salzwasserpool, sodass er bis zu dem Rand des Schwimmbeckens vordringen musste, um Tom van Darkson sehen zu können. Der Herrscher erwartete ihn schließlich zeitnah, wie man ihm wenige Augenblicke zuvor schroff mitgeteilt hatte. Erst war Tristan erleichtert gewesen, wieder zum Herrscher vorgelassen zu werden, aber schnell hatte ihn ein mulmiges Gefühl beschlichen. Irgendetwas musste passiert sein, anders konnte er sich seine Einberufung nicht erklären.


    Innerlich verunsichert, aber mit festen Schritten lief er auf den Pool zu und blieb an der Treppe, die ins großzügige Schwimmbecken führte, stehen. Tom machte noch ein, zwei ausholende Schwimmzüge, ehe er im seichteren Bereich des Pools zu den Stufen watete, an denen Tristan sichtlich nervös wartete.


    Mit Bewunderung musterte der Sklave den makellosen Körperbau des Mannes, der sein Herr und auch sein Freund war. Wassertropfen perlten von seiner leicht gebräunten Haut, als er wie ein griechischer Gott aus dem Wasser stieg und nach einem Handtuch griff. Es wäre ein erotisches, sinnliches Bild gewesen, wenn die Miene des Herrschers nicht so sorgenvoll umwölkt gewesen wäre. Aber so zerstörte der Blick von Tom das ganze, vollkommene Bild und sorgte dafür, dass Tristans Herz aufgeregt in seiner Brust schlug.


    »Du bist da«, stellte Darkson nüchtern fest und rubbelte sich die Nässe vom Körper.


    »Hm.« Tristan wagte es nicht, ihn anzusehen. Er wartete auf eine Ansprache, einen Befehl oder auf irgendwas, was ihm die Situation, in der er sich befand, erklärte. Seit er Sofia zur Flucht hatte verhelfen wollen, mied ihn sein Herr. Er zürnte ihm und das völlig zu Recht, denn Tristan selbst hasste sich für diesen Verrat. Er wunderte sich, warum Tom noch derart milde mit ihm umsprang. Er hatte Schlimmeres verdient.


    »Setz dich«, kam endlich eine Anweisung von Tom. Erleichtert endlich zu wissen, was er tun sollte, ließ sich Tristan auf dem dargebotenen Stuhl nieder. Der Herr warf das nasse Handtuch achtlos beiseite, zog sich in aller Seelenruhe einen weißen Bademantel über und nahm gegenüber von seinem Sklaven Platz. Wortlos schob er erst einen Krug, gefüllt mit Rotwein, dann ein leeres Glas zu Tristan hinüber, der völlig perplex auf den Alkohol starrte. Sollte das ein Test sein? Wollte der Herrscher überprüfen, wie er sich verhielt?


    »Danke«, räusperte sich der Sklave unbeholfen, seine Stimme klang krächzend. »Ich trinke nicht mehr.«


    Der Herrscher hob träge seine Augenlider. »Seit wann?« Doch bevor Tristan ins Stottern und Rechtfertigen verfallen konnte, hob Darkson seine Hand und machte eine beruhigende Geste. »Nimm einen Schluck, du wirst es gleich brauchen, wenn ich dir erzähle, was passiert ist.«


    Blass und mit zittrigen Händen ergriff Tristan nun doch das Glas und füllte es. Er glaubte inzwischen nicht mehr an einen Hinterhalt von Darkson, zu eindringlich und intensiv hatten dessen Worte geklungen. Der Diener war voller Angst, denn plötzlich wurden ihm auch die roten Augen des Herrschers bewusst, die nicht allein vom Salzwasser geschwollen waren.


    »Was ist passiert?«, flüsterte er. Seine Hand schlotterte sachte, als er das Glas zum Mund führte, er bemühte sich um Contenance. Vergeblich. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis sein Herr ihm endlich antwortete.


    »Es geht um Sofia.«


    Er hatte sie nicht Sonntag genannt, das war das Erste, was Tristan sofort hellhörig und ihn noch unruhiger werden ließ.


    »Ja?« Das kleine Wort war angefüllt mit Panik.


    »Sie...« Der Herrscher stockte, sammelte sich, griff nun auch zur Karaffe und trank gleich aus dem Krug, bevor er fortfuhr, »sie hat versucht, sich umzubringen.«


    Leere. Absolute Leere herrschte in Tristans Kopf. »Was?«


    »Sie wollte vom Balkon springen, ich konnte sie im letzten Augenblick festhalten, nur eine Sekunde später und sie wäre viele Meter in die Tiefe gestürzt. Sie hätte es wohl nicht überlebt.«


    Nach dem Nichts, kam das Chaos. Wirre, ungeordnete Gedanken schossen ungefiltert und nutzlos durch Tristans Kopf. »Was?«, wiederholte er wieder nur fassungslos, unfähig irgendwas anderes, sinnvolleres hervorzubringen.


    Tom zeigte sich mit dem Gestammel und der vermeintlichen Begriffsstutzigkeit seines Sklaven nachsichtig und erklärte weiter: »Es war die öffentliche Bestrafung, das war zu viel für sie.« Seine Tonlage wurde dunkel, rau und driftete in eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und Wut ab. »Ich hätte es wissen müssen, ich kenne sie doch, die kleine, zerbrechliche Sofi.«


    »Geht...es, geht es ihr gut?« O Gott, er zitterte am ganzen Leib.


    »Ja. Körperlich ist alles in Ordnung.«


    Erleichterung. Pure Erleichterung durchdrang sein Gedankenchaos lindernd und schenkte ihm eine vernünftige Artikulation zurück. »Was hast du jetzt vor, Tom?« Er fragte nicht, ob er sie sehen durfte, er hatte sich dieses Privileg noch nicht verdient.


    Der Herrscher nahm einen tiefen Schluck, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und stellte den Krug geräuschlos ab. »Ich werde sie nach Hause schicken. Sie macht mir definitiv zu viel Arbeit.«


    Typisch Tom van Darkson er täuschte tatsächlich vor, dass es allein um seine Belange ging, als sei ihm Sonntag gleichgültig, aber Tristan wusste es besser, aber er widersprach seinem Herrn nicht.


    »Dann wird sie die Insel verlassen?«


    »Hm«, brummte Tom und lehnte sich im Stuhl zurück. Der Mantel verrutschte und gab den Anblick auf eine muskulöse Brust frei. »Du wirst mit ihr gehen.«


    »Ich?«, entfuhr es Tristan. Dahin war seine Selbstbeherrschung. »Wieso?«


    »Oh«, kam es marginal amüsiert aus Toms Mund. »Ich habe ein wenig mehr Begeisterung erwartet.«


    Tristan lächelte matt. Es war an der Zeit, Klartext zu reden. »Tom, ich liebe sie wirklich, aber ich werde dich nicht freiwillig verlassen. Niemals.«


    Konsterniert schüttelte Tom seinen Kopf, lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab. Interessierte Augen forschten in Tristans nach Antworten. »Warum Tris? Warum willst du bei mir bleiben, wenn ich doch bereit bin, dir die Freiheit zusammen mit Sofia zu schenken?«


    Der Diener betrachtete das Glas in seiner Hand. »Hast du ihr gesagt, dass ich mitkommen werde?«


    »Nein. Ich habe das Gegenteil behauptet.« Darksons Blick drang tiefer. »Denn irgendwie habe ich befürchtet, dass du dich dem Wunsch deines Herrn verweigern würdest.« Er seufzte. »Wieder einmal.«


    Der Sklave hatte die Mahnung und den Tadel in den Worten seines Herrn vernommen. Es berührte ihn, dass er erneut wie ein nutzloser, ungehorsamer Diener dastand. »Ich habe dir Treue geschworen, ich werde diesen Schwur niemals brechen. Ich bin ehrenhafter, als du vielleicht denken magst, Tom.«


    »So?« Jetzt klang Darkson ehrlich belustigt, wurde aber sofort wieder ernst, als er Tristans verletzten Blick auffing. »Ach Tris, du bist ein Buch mit sieben Siegeln für mich, weißt du das? Es gibt Tage, da will ich dich für deine Dummheiten verprügeln und es gibt Zeiten, da bist du für mich mein bester Freund. Manchmal, nein, sogar oft vergesse ich, dass du eigentlich mein Sklave bist.« Er strich sich sein nasses Haar aus der Stirn. »Aber du solltest wirklich die Gunst der Stunde nutzen und abhauen, bevor ich es mir anders überlege.«


    »Du hast die Videos gesehen, oder?« Tristans Stimme klang distanziert, fern, als wäre seine Seele nicht mehr in seinem Körper anwesend. Nur eine Hülle, die sprach, ansonsten völlig ausgehöhlt und leer, vom Besitzer verlassen. Die Lippen bewegten sich mechanisch. »Hast du doch, nicht?!«


    Verwirrt brauchte Tom van Darkson ein paar Sekunden, um dem Gedankensprung von seinem Sklaven folgen zu können. Dann wurde seine Miene dunkel. Er nickte.


    »Dann weißt du, was sie uns Sklaven angetan haben, nicht wahr?«


    Wieder nickte der Herr nur. Mehr brauchte er auch nicht, denn sie wussten beide, wovon der Diener redete. Es ging um die Zeit, als Tristan im Bordell einem blutrünstigen, bestialischen Sadisten dienen musste, bevor Darkson ihn entdeckt und vor einem langen, qualvollen Tod bewahrt hatte.


    »Dann frag mich nicht, ob ich bei dir bleiben will, denn das...« Der Diener holte tief Luft und schlug mit der Faust auf den Tisch, »ist eine Unverschämtheit!«


    Tom van Darkson wirkte ehrlich überrascht, selbst den barschen Tonfall und das ungebührliche Verhalten seines Sklaven ließ er perplex durchgehen. »Als ich dich damals erworben habe, warst du ...«


    »Nein, Tom«, fiel er ihm dreist – und einem Sklaven wieder nicht angemessen - ins Wort. »Ich weiß mehr, als du glaubst oder mir vielleicht erzählt hast.« Tristan machte eine süffisante Geste. »Dein Haus hat viele neugierige Ohren und plappernde Münder.« Dann fuhr er unerschrocken fort: »Du hast mich damals nicht freigekauft, wie du es mir verstörtem Jungen zu jener Zeit weisgemacht hast, nein, du hast mich einfach mitgenommen und die verantwortlichen Herrn bestrafen lassen. Aber sie waren einflussreich, zu einflussreich, nicht wahr?«


    Tom van Darkson schwieg, nur seine Augen glitzerten gefährlich auf und gaben einen Anblick auf einen Mann frei, in dem ein dunkles, unberechenbares Wesen schlummerte. Doch den Sklaven schüchterte es nicht ein, denn die Wut galt nicht ihm, sondern dem, was damals passiert war.


    »Sie wollten sich an dir rächen, weil du ein wertloses Sklavenleben gerettet und die Lords düpiert hast.« Tristan stand mit einer geschmeidigen Bewegung vom Stuhl auf, umrundete den kleinen Tisch und baute sich vor Darkson auf. Seine Hände glitten unter den Stoff des halb geöffneten Bademantels und schlugen ihn zurück. Jetzt sah man die kreisrunden Narben deutlich. »Sie haben auf dich geschossen und hätten dich beinahe umgebracht. Dein Leben für das eines wertlosen, nutzlosen Sklaven. Du hast es mich nie wissen lassen, hast mich im Glauben gelassen, meine Befreiung sei ein schlichter Tauschhandel gewesen, aber es hat dich dein Blut gekostet. Es war der höchste Preis, den du je für einen beschmutzten Sklaven gezahlt hast. Ich habe dir noch keine vergleichbare Gegenleistung erbringen können. Ich bleibe solange, bis ich meine Schuld beglichen habe. Basta.«


    Der Herrscher legte langsam, sehr langsam seinen Kopf in den Nacken und sah zu Tristan auf. Seine Mimik verriet nichts, rein gar nichts. Völlige Emotionslosigkeit spiegelte sich auf seinem Antlitz wider, es glänzte lediglich kalt. Mit einem harten Ruck zog Tom den Bademantel wieder zu und bedeckte die vernarbten Einschusslöcher.


    »Tristan«, klirrte seine Stimme über die Terrasse, »sprich noch ein Mal in diesem respektlosen Tonfall mit mir und ich überlege mir, ob du nicht die neue Sonntag wirst.« Trotz der Kälte in seinen Worten, nistete sich ein warmer Schein in seinen Augen ein. »Hast du verstanden?«


    Tristan lächelte. »Sicher, Herr.«


    »Dann geh zu Sofia.« Er machte eine winkende, auffordernde Geste. »Und wenn du zurück kommst, reden wir darüber, wer dein Informant ist.« Wieder huschte ein schmales Lächeln, welches er nicht gänzlich unterdrücken konnte, über seine Lippen. »Du bist eindeutig zu gut informiert. Das behagt mir nicht.«


    »Ja, Herr.« Der Sklave fing den sanften Blick von Tom van Darkson auf, der auch ein brutaler Herrscher sein konnte, aber auch so, wie ihn Tristan vor vielen Jahren kennengelernt hatte. Anders. Gutmütiger. Vielleicht sogar menschlicher.


    »Dann geh und verabschiede dich von Sofia. Du hast meine Erlaubnis dazu.«


    Tristan nickte und wandte sich dem Gehen zu, aber mit dem Rücken zu seinem Herrn gewandt blieb er stehen.


    »Tom, ich habe noch zwei Fragen an dich, ich muss sie stellen, du darfst mich danach gerne für meinen Ungehorsam, unaufgefordert dem Herrn Fragen zu stellen, bestrafen.«


    Hinter ihm ertönte ein heiseres Lachen. »Nicht so theatralisch, Sklave, frag schon.«


    Tristan versteifte sich, sammelte seinen Mut, dann raunte er leise: »Darf ich wieder dein Diener sein?«


    Stille. Das hatte Tristan befürchtet. Unbeholfen stand er da, wagte es nicht, sich umzudrehen, sondern lauschte angestrengt, was sein Herr ihm erwidern würde – wenn er es überhaupt tat.


    »Bevor ich dir diese Frage beantworte, Tris«, die Stimme von Darkson klang ruhig, nicht verärgert, wie es Tristan erwartet hatte, »möchte ich gerne noch deine zweite Frage hören.«


    Der Sklave leckte sich über seine spröden Lippen. Es kam ihm vor, als hätte er lange nichts mehr getrunken. Er schielte sehnsüchtig auf den Weinkrug, der sich gerade noch in seinem Blickfeld befand, wenn er den Kopf leicht drehte. »Nun.« Seine Worte klangen nicht so selbstsicher, wie er es gerne gehabt hätte. »Was wird aus Jack?«


    »Wir haben schon einen Arzt.« Die Antwort kam prompt und schnell, Tom musste also ebenfalls über den neuen Sklaven und dessen Schicksal nachgedacht haben.


    »Also...wird er...« Jetzt stammelte Tristan nur noch, kein vernünftiger Satz wollte über seine Lippen kommen. Aber der Herrscher hatte Erbarmen mit ihm und beendete sein ängstliches Stottern. »Nein, er wird nicht sterben. Ich werde mir überlegen, was ich mit Sommersons Diener machen werde. Hierbleiben kann er nicht, irgendwann wird er sich für den Tod seines Herrn rächen wollen. Ich habe meine Feinde nicht gerne in meiner unmittelbaren Nähe.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass er das nicht tut«, rief Tristan plötzlich. Endlich hatte er die Fähigkeit, zu sprechen, wiedergefunden.


    »Dreh dich um, Tris«, befahl Tom freundlich, »Und schau mich an.«


    Der Sklave tat, wie ihm geheißen, und machte auf dem Absatz kehrt, sodass er jetzt seinem Herrn frontal zugewandt stand. Tom erwiderte seinen schüchternen Blick offen und weiterhin sehr freundlich. »Du wirst wieder mein Diener sein, aber Jack wird nicht in meinem Haus bleiben. Vertrau mir, ihm wird nichts geschehen, ich werde ihn zu einer Herrin schicken, die ich persönlich sehr schätze. Wir sind gute Geschäftspartner, sie ist eine kluge, gerechte Frau, sie wird sich freuen, einen so gut ausgebildeten Sklaven besitzen zu dürfen. Sie wird ihm nicht schaden.« Tom erhob sich. »Damit sind deine Fragen zu Genüge beantwortet.«


    Tristan verstand. Es hatte keinen Zweck mehr, zu betteln oder Darkson umstimmen zu wollen. Ein Trost blieb ihm, neben dem Verlust von Sofia und seinem Kumpel, würde er wenigstens wieder der Diener seines Herrn sein können. Aber jetzt musste er erst eine schwierige Aufgabe hinter sich bringen, er musste sich von Sofia verabschieden. Ihm grauste es davor, so ließ er sich auf dem Weg zu ihrem Zimmer genügend Zeit, um nachdenken zu können. Er war sauer, sehr sauer. Wie hatte sie eine solche Dummheit begehen können? Törichtes Mädchen! Er ballte seine Hände zusammen, um seinem Zorn Ausdruck verleihen zu können.

  


  
    Abschied


    Paralysiert saß Sofia auf Toms Bett. Er hatte sie alleine gelassen, aber nicht ohne sie vorher mit Händen und Füßen ans Bett zu fixieren. Er traute ihr nicht mehr, ihr gescheiterter Suizidversuch schien ihm eine Lehre gewesen zu sein. Er war nur ein paar mal vorbei gekommen, um ihr Wasser und einen wirklich ekligen Protein-Shake einzuflößen, bevor er mit düsterer Stimme verkündet hatte, dass heute ihr Abreisetag sei. Dann war er wieder gegangen. Er hatte auffällig wenig mit ihr geredet oder Zeit mit ihr verbracht. Alles war mechanisch, routiniert und unpersönlich abgelaufen. Er hatte sich betont distanziert gegeben. Er schien sie schon vergessen zu wollen, bevor sie überhaupt die Insel verlassen hatte.


    Sie horchte auf. Das Klappern von Schritten ließ sie auffahren. Sie hob unter Anstrengung ihren Nacken vom Kissen und starrte neugierig zur Tür hin. So schnell hatte sie den Herrscher nicht zurück erwartet.


    Sie blinzelte die Gestalt an, die im erleuchteten Türrahmen stand, als die Tür aufschwang. Durch das grelle Gegenlicht konnte sie nur eine undeutliche Silhouette erkennen, die aber trotz ihrer Verschwommenheit, ihr Herz pochen ließ.


    »Tristan?«, flüsterte sie aufgeregt. Als der Schatten ihr nicht gleich antwortete, befürchtete sie schon, geträumt zu haben, doch dann kam die erlösende Antwort: »Ja.«


    Warum kam er nicht näher? Und wieso war er so wortkarg.


    »Tristan«, begann sie wieder, »bist du es wirklich?« Sie musste die Gewissheit haben, nicht auf ein Trugbild hereingefallen zu sein.


    »Ja«, kam die gleiche, einsilbige Antwort, aber der Sklave trat endlich aus dem Lichtkegel heraus, sodass sie sein weiches und doch hartes Gesicht erkennen konnte.


    »Was machen deine Verletzungen?«, fragte sie schüchtern und probierte, sich von ihrer wachsenden Unsicherheit abzulenken, denn der Sklave sah sie so belanglos an, dass es ihr beinahe körperlich wehtat.


    »Sie verheilen.«


    »Und wie geht es Jack?« Zwanghaft hielt sie die Konversation Aufrecht.


    »Besser.«


    Sie schwieg. Tristans Schutzmauer war nicht zu durchbrechen, sie prallte hilflos an ihr ab und wurde meilenweit zurückgeworfen. Erschöpft und an ihre Nackenmuskeln erinnert, sank sie in die federleichte Bettwäsche zurück. Jetzt waren sie beide im gleichen Raum und fanden dennoch nicht zueinander. Sie starrte frustriert und sehr traurig zur Decke hinauf.


    »Und wie geht es dir, Sofia?!« Das war keine Frage, sondern eine Anklage gewesen.


    »Gut«, murmelte sie nun ebenso kurz angebunden. Wieder trat eine lange Stille ein und sie konnte ihn Seufzen hören. Irgendwann – sie hielt das Schweigen nicht länger aus – wollte sie wissen: »Bist du böse?«


    »Sollte ich das denn?«, erwiderte er rau und mit einer nicht zu überhörbaren Ernüchterung in seiner jugendlichen Stimme. Er war heute definitiv ungenießbar!


    »Weiß nicht«, sie zuckte, soweit es die Fesseln zuließen, mit den Schultern.


    »Wärst du denn sauer auf mich, wenn ich dich auf diese Art und Weise verlassen würde?«


    Er kam auf ihr Bett zu, sie konnte seine Schritte näher kommen hören, auch ohne den Kopf zu heben.


    »Ja, sehr sogar«, stieß sie leise hervor.


    Er stand jetzt direkt neben ihr. Wie ernst er auf sie herabblickte, mit diesen sorgenvollen und doch anklagenden Augen. Sie ertrug es kaum.


    »Dann kannst du bestimmt verstehen, wie schockiert und enttäuscht ich bin, oder?«


    »Ja.« Jetzt war sie diejenige, die einsilbige Antworten gab.


    »Wenn du gesprungen wärst, hättest du damit nicht nur dein, sondern auch mein Leben zerstört.« Bitterkeit durchtränkte seine Sätze. »Ich habe dich immer für eine starke Amazone gehalten, die Darkson und ihrem Schicksal Paroli bieten kann. Oft habe ich mir gewünscht, so unzerstörbar wie du zu sein. Aber jetzt …«, seine Tonlage wurde mit jedem Satz resignierter, »…bist du nicht besser als ich.«


    Seine Worte drangen tief.


    »Bitte, Tristan… gib mich nicht auf«, die Worte waren einfach aus ihrem Mund gepurzelt, ohne dass sie die Chance gehabt hätte, darüber nachzudenken, ob das, was sie sagte, sinnvoll war.


    »Dich aufgeben?« Er machte eine zornige Geste. Hinter seiner Körpersprache versteckten sich mehr stumme Anklagen als in seinen Worten. »Das hast du schon für mich getan.«


    »Ja«, schniefte sie. »Aber du hast kein Recht über mich zu urteilen. Ich wollte mit dir fliehen, ein neues Leben anfangen, für uns und unsere Freiheit kämpfen, aber du hast mich im Stich gelassen.«


    Zum ersten Mal, seit er in ihr Zimmer getreten war, kam eine freundliche Regung in seine Miene. Unvermittelt beugte er sich vor, schob mit dem Daumen ihr Kinn hoch und drückte ihr einen langen, innigen Kuss auf.


    Völlig überrascht ließ sie es geschehen und verlor sich in seinem Geschmack. Ihre Zunge berührte seine Lippen, die sich öffneten und sie herein ließen. Sein Kuss wurde ebenfalls fordernder. Das Sanfte macht der ungestümen Begierde Platz.


    Ihre Münder pressten sich fest aufeinander, saugten aneinander und wollten sich nicht mehr lösen. Seine Hände ließen von ihrem Kinn ab und erkundeten stattdessen ihren Oberkörper. Er streichelte ihre Brüste, fuhr in kleinen Kreisen ihre Brustwarzen nach und nahm sie behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit leichtem Druck knetete er sie und entlockte ihr ein erregtes Stöhnen.


    Er löste sich von ihrem Mund, aber nur um seine Position zu wechseln und um sich kniend über sie auf das Bett zu setzen.


    »Mach mich los«, sagte sie heiser und mit trockener Kehle. Sie war nervös, erregt und voller Lust. Sie wollte ihn spüren und ihm endlich nah sein.


    »Aber wenn du wehrlos bist«, grinste er, »kann ich mit dir machen, was ich will.« Er neigte sich vor und biss zärtlich in ihre linke Brust. »Zum Beispiel das, oder …« Er ließ seine Zunge über ihren Bauchnabel gleiten und näherte sich ihrer Scheide, die schon feucht und prall glänzte, »…das.« Mit dieser Ankündigung teilte seine Zunge ihre Schamlippen und umkreiste ihren Kitzler, der sofort anschwoll.


    Ihre Finger zuckten und sie riss genussvoll an den Stricken. Ein leises, wohliges Seufzen drang über ihre Lippen und stachelte ihn an, sie ausgiebiger und intensiver zu lecken. Ihre Zehen krümmten sich, die Muskulatur an ihren Beinen vibrierte und ihr Becken begann, zu kribbeln. Immer mehr verfiel ihr Körper in die guttuende Verkrampfung, die sie beinahe in den Wahnsinn trieb.


    Er saugte, biss und umspielte ihren Lustknoten mit Hingabe, er brachte sie immer kurz vor den Höhepunkt, ehe er sie mit gezielten Pausen abkühlte. Er zog das Lustspiel über viele Minuten hin, bis Sofia sich mit geschlossenen Augen und flehenden Stöhnen in den Fesseln rekelte und immer lauter um Erlösung bat. Aber er wollte sie noch nicht kommen lassen, sondern führte erst zwei, dann drei und schließlich vier Finger in sie ein. Gemächlich bewegte er den größten Teil seiner Hand in ihr und dehnte sie, verstärkte somit ihre Geilheit, während er sein Zungenspiel fortführte.


    Sein Zeigefinger stieß tief in ihr an einen Punkt, den sie vorher noch nicht wahrgenommen hatte. Elektrisiert zuckte sie zusammen, als er sie von innen massierte und von außen leckte. Der Blutstau in ihrem Becken wuchs und wuchs.


    Immer heftiger kamen ihre geseufzten Atemstöße, während sie kreisend zu seinem Takt ihr Becken bewegte.


    Er verstärkte den Druck in ihrem Unterleib, indem er seine Finger langsam, aber nachdrücklich spreizte und kräftiger an ihrem Kitzler saugte.


    Sie konnte nicht mehr. Ein Feuerwerk der Emotionen explodierte zuerst in ihrem Kopf, dann in ihrem ganzen Leib. Sie zuckte und öffnete ihren Mund zu einem durchdringenden Erlösungsschrei. Sie hatte das Gefühl minutenlang von ihrem Orgasmus durchgeschüttelt zu werden, bevor sie völlig erschöpft und von Glückshormonen durchströmt auf die Matratze sank.


    »Fick mich«, hauchte sie. Ihre Scheide pulsierte, sehnte sich nach seinem Schwanz, nach seinem Rhythmus, wie er sie nahm.


    Er küsste sie. Sie schmeckte ihren eigenen Saft, aber es war ihr gleichgültig. Mit fiebrigen und gierigen Augen sah sie ihn an, bettelte direkt von ihm gefickt zu werden.


    Tristan lehnte sich zurück. In seine Augen war die Liebe zurückgekehrt.


    Mit zittrigen Händen, wie ihr durchaus nicht entging, öffnete er seine Hose und streifte sie ab. Sein Glied stellte sich prall und groß auf, als er es von der Unterwäsche befreite.


    Sofort öffnete sie ihren Mund und wartete auf seinen Schwanz. Er wechselte erneut die Position und kniete sich über ihr Gesicht, sodass sie ihn ebenfalls verwöhnen konnte. Und sie wollte ihm in nichts nachstehen.


    Mit der gleichen Lust und Hingabe bearbeitete sie seine Eichel mit der Zungenspitze. Sie saugte an seinem Glied und beobachtete, wie er genussvoll seinen Kopf in den Nacken legte und seine Hände sich in ihre Schultern krallten.


    Sein Keuchen nahm an Lautstärke zu, sie leckte schneller, berührte mit ihrer Zungenspitze immer wieder das empfindliche Ende und trieb ihn unaufhörlich Näher zum Orgasmus.


    Seine Lippen glänzten, sein Atem ging schneller und sie wusste, dass er sich bald der grenzenlosen Welle der Entspannung hingeben würde. Doch bevor es soweit kommen konnte, entzog er sich ihr. Zuerst verdattert, bemerkte sie schnell, dass er nicht vorhatte, das Liebesspiel zu beenden, sondern es noch zärtlicher zu gestalten.


    Er legte sich auf sie und drang vorsichtig in sie ein. Als er sicher war, ihr nicht wehzutun, nahm er sie mit intensiven, aber quälend langen Stößen.


    »Schneller«, befahl sie in ihrer Geilheit gefangen und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie war derart erregt, dass sie vollkommen vergaß, dass es ihr nicht zustand, Anweisungen zu erteilen. Aber Tristan schien ihrer Aufforderung gern nachzukommen und veränderte sein Tempo. Jetzt waren seine Bewegungen so kräftig und ausholend, dass sie über die Matratze rutschte und ihre Fußfesseln sich in ihre Gelenke gruben, aber ihr war es egal. Für sie zählte nur der zweite Orgasmus, der sich bei ihr anbahnte. Tief in ihr füllte sie Tristans Penis aus und trieb sie zu grenzenloser Lust.


    Sie vernahm sein Stöhnen. Blickte ihn an und lächelte innerlich, als sie sein Gesicht sah, welches zwischen Anstrengung und Erlösung lag.


    Schließlich kam er zum Höhepunkt. Sein Körper bäumte sich auf, der letzte, finale Stoß glitt tief in sie hinein und kitzelte auch den Orgasmus aus ihr heraus.


    Schreiend, seufzend und stöhnend erlangten sie gemeinsam das schönste Ziel einer Vereinigung.


    Er sank auf ihrem Körper zusammen, blieb kurz regungslos liegen und lauschte ihren Atemzügen, bevor er ihrem Bauch einen leichten Kuss gab.


    »Ich liebe dich so sehr, Sofia«, flüsterte er. »So unvorstellbar.«


    Sie war noch vollkommen aus der Puste, dennoch erwiderte sie seinen Liebesschwur genauso innig: »Ich dich auch, Tristan.«


    Sie zog an den Riemen. »Mach mich los, ich möchte dich in meinen Armen halten können.« Sie sehnte sich tatsächlich danach, seinen Kopf auf ihren Körper zu drücken und sein Haar zu streicheln. Sie wollte ihn an sich heranziehen und nie, nie, nie wieder loslassen.


    Doch er stütze nur sein Kinn auf ihrem Bauch ab und sah sie lange – zu lange – an.


    Sofort schrillten bei Sofia alle Alarmglocken, vorbei war die vertrauliche und romantische Stimmung. »Tris?«, hakte sie ängstlich nach und schmiegte sich an ihn, indem sie ihr Becken leicht hob.


    Er schenkte ihr einen letzten, langen Blick, dann stand er auf, zog seine Hose an und sagte: »Bitte, werde glücklich. Versuch, die Torturen, die du hier erlebt hast, zu vergessen, wenn dir das möglich ist.«


    »Wie?«


    Er lächelte traurig. »Es wird Zeit, dass du die Insel verlässt.« Mit diesen Worten holte er sein Handy heraus, wählte eine Nummer und sie hörte ihn leise sagen: »Ihr könnt reinkommen.«


    »Aber Tris…« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das Zerren an den Riemen nahm eine andere Qualität an. War es vorher grenzenlose Geilheit gewesen, war es nun abgrundtiefe Verzweiflung. Er hatte ihr gestanden, wie sehr er sie liebte und jetzt sollte sie seine Zuneigung wieder verlieren. War der Akt der Liebe sein Abschiedsgeschenk an sie gewesen?


    »Bitte«, setzte sie an und die Tränen kullerten in Strömen aus ihren Augen, »bitte nicht.«


    Doch ihr war keine Zeit mehr vergönnt, denn Darkson trat zusammen mit Samir ein. Der Herrscher wirkte matt und traurig, als er erst Tristan, dann Sofia musterte. Er blieb bei der Tür stehen, während Samir zu ihr ans Bett trat.


    »Tris?«, vergewisserte sie sich panisch, »du wirst das nicht zulassen, oder? Nicht, nachdem, was gerade passiert ist, nicht wahr?«


    Doch der Sklave wandte sich nur stumm ab und ging zu Darkson. Regungslos blieb er neben seinem Herrn stehen. Das war ein eindeutiges Statement.


    Mit Entsetzen registrierte sie, dass sie verloren hatte. Wieder einmal.


    Nur am Rande nahm sie wahr, wie Samir ihren linken Arm losband, sich neben sie setzte und ihre Hand auf seinem Oberschenkel platzierte.


    »Rene wird dich mit dem Schiff heimbringen«, erläuterte Tom mechanisch, während Tristan still und mit gesenktem Kopf neben ihm stand. »Er wird aufpassen, dass dir nichts passiert und du sicher ankommst. Zuhause erwarten dich mehrere Millionen als Entschädigung auf deinem Konto. Ich habe dir auch einen Psychotherapeuten besorgt, der sich um dein seelisches Wohlergehen kümmern wird. Er ist ein Freund von mir und wird mir berichten, wie es dir geht und ein Auge auf dich haben. Deine Besuche bei ihm sind daher keine Option, sondern ein fester Bestandteil deiner Freiheit.«


    Fassungslos und völlig hilflos lauschte sie seinen Worten. Früher hätte es keinen sehnlicheren Wunsch von ihr gegeben, als nach Hause zu dürfen, aber jetzt hatte sich die Lage abstruser Weise verändert, sie war süchtig nach Tristans Anwesenheit geworden.


    »Bitte Tom…«, flehte sie, aber jener schüttelte nur barsch seinen Kopf. Wut und Melancholie wechselten sich als Farbenspiel in seinen Augen ab. »Ruhe. Die Entscheidung ist gefallen.«


    Samir band ihr währenddessen den Arm ab. Sie musste sich beeilen und ihren Trumpf ausspielen. »Ich werde euch verraten. Ich werde die Beweise, die ich zuvor als Journalistin gesammelt habe, dem Rat geben. Deine Herrschaft wird bald ein Ende haben, wenn du mich gehen lässt.«


    »Sofia«, entgegnete er ihr kalt. »Sobald du zu Hause bist, wird dich mein Freund abholen, er wird entscheiden, was mit dir zu machen ist. Wenn du nicht per richterlichen Gutachten dein Leben in einer Psychiatrie verbringen willst, überlegst du dir genau, was du tun oder lassen möchtest.«


    »Ich will nicht«, schrie sie und entriss Samir ihre Hand, der fluchend wieder nach ihrem Arm griff und ihn mit Gewalt zurück in die vorige Haltung rückte. Ihre Verhaltensweise war vollkommen absurd, das war Sofia absolut klar. Vor ein paar Monaten hatte ihre Gegenwehr der Entführung gegolten und jetzt kämpfte sie darum, bleiben zu dürfen. Das entbehrte jeder vernünftigen Logik, aber Liebe war schon immer von der Abwesenheit des klaren Verstandes gekennzeichnet, so wie es jetzt auch bei Sofia der ernüchternde Fall war. Jegliche Vernunft einfach ausradiert, nur aufgrund eines intimen Intermezzos.


    »Halt still, sonst tue ich dir weh«, rief Samir sie zur Raison auf, weil sie verbissen gegen sein Vorhaben ansteuerte, aber sie gehorchte ihm nicht.


    »Tom, ich werde jeden Tag mit dir Sex haben, freiwillig, wenn ich dafür hier und bei Tristan bleiben darf.«


    Darkson grinste eigentümlich und seine Stimme nahm einen düpierten Klang an. »Na, ich habe schon bessere Angebote gehört. Aber egal, was du mir bietest, es wird nicht reichen, denn du bist für meine Wochentagsammlung völlig ungeeignet.«


    Bevor sie ihm widersprechen konnte, nickte er Samir auffordernd zu. »Bereite sie für die Reise vor, ich möchte nicht, dass es Schwierigkeiten gibt.«


    »Nein«, kreischte Sofia, als Tom van Darkson sich umdrehte und den Raum zusammen mit dem Sklaven verließ. Mit tränenverschleierten Augen konnte sie sehen, wie Tristan im Herausgehen seine Hand auf Toms linke Schulter legte und sie aufmunternd drückte. Die beiden verließen in vertrauter Zweisamkeit das Zimmer und Sofia blieb allein und verlassen mit Samir zurück.


    Er hielt ihr Handgelenk eisern umklammert, während er die Nadel in ihre Ader einführte und das Schlafmittel in ihre Blutlaufbahn injizierte. Als die Spritze leer war, zog er sie heraus und warf sie unbekümmert auf den Boden. Fürsorglich massierte er die Stelle, bis das Mittel sich in ihrem Arm verteilt hatte und der Druck nachließ.


    Beinahe rührend wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht und wartete, bis ihre Lider anfingen, schwer zu werden.


    »Du wirst dich an ein Leben in Freiheit wieder gewöhnen können, Tristan bleibt diese Option nicht.«


    »Aber…«, schniefte sie, »aber wie soll ich ohne ihn glücklich werden?«


    Samir löste die Schlingel vollends von ihrem Arm, sodass auch der letzte Rest des Medikaments in ihre Blutbahn schoss und den Prozess des Einschlafens beschleunigte.


    »Schlaf jetzt. Wenn du wieder zu dir kommst, bist du zu Hause. Es wird wie ein böser Albtraum gewesen sein, den du bald vergessen haben wirst.«


    Sie wollte noch etwas erwidern, ihm widersprechen, aber ihre Lippen und Zunge wollten ihr nicht mehr gehorchen, genauso wenig wie ihre Augenlider, die einfach zufielen und sich auch nicht mehr öffnen ließen.


    Nur ihr Tastsinn bestand noch so lange, dass sie mitbekam, wie Samir sie losband und vom Bett hochhob, dann verließ sie auch der letzte, verbliebe Sinn und sie bekam für lange Zeit nichts mehr mit.

  


  
    Daheim


    Das Erwachen war mühsam und zäh. Ächzend hievte sie ihren Körper hoch und drehte ihren Kopf. Alles schwankte. Sie krallte ihre Hände Halt suchend in den weichen Untergrund, auf dem sie lag. Mit einem langgezogenen Stöhnen fasste sie sich an ihre schmerzenden Schläfen. Irgendwann würde sie das Zeug umbringen, es war bestimmt nicht gesund, dauernd betäubt zu werden.


    Sie blinzelte und stellte ihre Umgebung scharf. Sie lag in einem völlig kahlen Raum, in dem sich wirklich nichts weiter befand als eine Schaumstoffmatratze. Nicht einmal eine Decke gab es, aber dafür war der Raum auch zu warm temperiert. Sie schwitzte leicht, eine Bettdecke hätte sie sowieso nicht gebraucht.


    Sie ließ sich wieder zurückfallen, ihr Körper fühlte sich schwach und ausgelaugt an, sodass sie fürs erste die Augen wieder schloss, aber es gab auch nichts in dem Raum, was ihr Interesse geweckt hätte. Das Rauschen und beständige Schaukeln ihrer Umwelt gaben ihr den Anhaltspunkt, dass sie wohl noch auf dem Schiff war, mit dem sie einst auch auf die Insel gebracht worden war. Ein seltsames Gefühl nun auf dem Heimweg zu sein.


    Irgendwann, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, trat Rene ein. Der hübsche, braungebrannte Junge taxierte sie entspannt, aber aufmerksam, als er sich ihr näherte.


    »Pass auf«, sagte er ohne Umschweife oder ein Wort der Begrüßung, »ich erkläre dir die Regeln der Heimfahrt.«


    Sie stützte sich mit den Ellenbogen ab und lag nun halb aufrecht vor ihm. Sie hatte Rene damals – vor ihrer Entführung - sehr gerne gemocht. Er war ein humorvoller, kluger Begleiter gewesen, den man gerne in seiner Nähe gehabt hatte, aber jetzt, wo er sein wahres Antlitz offenbart hatte, imponierte er ihr nicht mehr. »Ja?«, entgegnete sie kühl.


    Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, aber er behielt die Contenance, obwohl er sich augenscheinlich über ihr freches Benehmen ärgerte. »Wie du siehst«, er machte eine ausladende Geste in den leeren Raum hinein, »ist hier nichts, womit du dir Schaden zufügen könntest.«


    Sie seufzte innerlich. Er spielte unmissverständlich auf ihre letzte Dummheit an, die sie bitter bereute, die ihr aber auch die Freiheit geschenkt hatte.


    »Du wirst daher um alles bitten müssen, was du brauchst. Ich werde dir zwei Mal am Tag Nahrung und ausreichend Wasser bringen. Wenn du auf die Toilette musst, ruf einfach laut, ich werde dich schon hören und dich ins Bad begleiten.«


    Sie stutzte. »Wie meinst du das?«


    »Dass du nichts alleine machen darfst. So meine ich das.«


    Röte stieg in ihre Wangen und ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Nein, ich bin jetzt keine Sklavin mehr. Das kannst du nicht tun!«


    Er grinste breit. »Wetten doch?«


    Erzürnt schnaufte sie, aber er lächelte über ihren Ärger einfach hinweg. »Morgens und abends bringe ich dir Zahnbürste und Zahncreme ins Zimmer. Duschen darfst du jeden dritten Tag, sei denn ich entscheide mich anders.« Er sah sie durchdringend an, bevor er seine Regeln weiter ausführte: »Solltest du auf die dumme Idee kommen, in einen Hungerstreik zu gehen oder auf irgendeine Weise mir die Überfahrt zu erschweren, werde ich dich bestrafen. Und behalte immer im Hinterkopf, ich bin nicht Tristan, meine Definition von Strafe hält, was sie verspricht.«


    Er blieb erwartungsvoll stehen, nachdem er mit seiner Ausführung fertig war, doch als er bemerkte, dass Sofia nicht reagierte, knurrte er ungehalten: »Hast du das alles verstanden?«


    Verstanden hatte sie es, aber ob sie wirklich einverstanden war, das war eine andere Sache. Aber schließlich beugte sie sich seinem Willen und vor allem seiner warnenden Miene. »Ja. Hab ich.«


    »Gut«, meinte er lapidar und stellte eine Wasserflasche, natürlich aus Plastik, vor ihr ab. »Trink. Heute Abend komme ich wieder. Ach ja, und bevor ich es vergesse, um einer Thrombose vorzubeugen, wirst du dich regelmäßig bewegen.« Er schätzte sie von oben bis unten ab. »Ich denke, ein bis zwei Stunden täglich sind angebracht. Renn auf der Stelle, mach Liegestützen, egal was, aber krieg deinen Hintern hoch oder ich treib ihn mit der Peitsche an. Klar?!«


    »War's das an Befehlen?«, maulte sie, fügte aber rasch, nachdem sein Knurren bedrohlich anschwoll, ein »Verstanden« hinzu.


    »Ja, das war's.« Beim Rausgehen knallte er die Tür zu.


    Er hielt alles, was er versprach. Die Tage waren daher ohne eine Chance auf Ablenkung öde und langweilig. Jeder Tag begann und endete gleich. Nichts, was die Routine unterbrach oder womit sie sich hätte beschäftigen können. Nur einmal, als wirklich ausversehen die geöffnete Plastikflasche umgestoßen hatte, kam Rene in ihr Zimmer gestürmt. Kurzerhand und ohne auf ihre gestammelte Entschuldigung zu achten, hatte er sie gepackt und über sein Knie gelegt. Ihr war die Röte bei dieser erniedrigen Behandlung genauso in die Wangen wie in die Hinterbacken geschossen. Letztere Verfärbung ihrer Haut war aber den kräftigen und ausholenden Schlägen des Dieners zu verdanken. Der ihr derart den Hintern verdroschen hatte, dass sie tagelang nicht sitzen konnte. Dieser unangenehme Vorfall war ihr eine Lehre gewesen, seither vermied sie jegliche Provokation oder Missgeschicke, die als solche gedeutet werden konnten.


    Die Striemen ihres Hinterteils begannen gerade, langsam zu verblassen, als Rene unerwartet zu einer Zeit außerhalb seines strikten Organisationsmanagement eintrat. Das ließ sie aufhorchen.


    »Wir legen bald an. Da ich keine Lust habe, mich in Schwierigkeiten zu bringen, wirst du dich jetzt schlafen legen.« Seine Hand lag dabei drohend auf seiner Peitsche, um jeden, möglichen Widerstand ihrerseits gleich im Keim zu ersticken. Aber sie hatte nicht vor, zu rebellieren. Sie wollte endlich aus diesem leeren, sterbenslangweiligen Raum kommen und vor allem alleine wieder duschen oder auf die Toilette gehen dürfen. Endlich keine Peinlichkeiten mehr.


    »Hier, nimm die und leg dich hin. «Rene hielt ihr ein Wasserglas und drei Tabletten vor die Nase, die sie ohne zu zögern, entgegennahm und sofort schluckte. Nur der Diener schien nicht ganz von ihrer plötzlichen Kooperation überzeugt und kontrollierte ihre Mundhöhle, später ihren Puls und erst dann nickte er zufrieden.


    Er setzte sich wartend neben sie, eine Hand immer noch auf seiner Peitsche abgelegt, die andere um Sofias Handgelenk geschlungen.


    Sie wurde schläfrig. Müde wälzte sie sich auf die Seite, zog die Beine an, seine Hand folgte ihrer Umdrehung. Dann schlief sie ein.


    Erst als sie von einem Mann im Anzug geweckt wurde, der sich als ihr Therapeut vorstellte, nahm sie langsam ihre Umgebung wieder wahr. Der Raum, in dem sie aufgewacht war, kam ihr sofort vertraut vor. Sie war wieder zu Hause. Mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass neben ihr ein fremder Mann saß und ihr ein Wasserglas an den Mund hielt und sie freundlich aufforderte, zu trinken und dann aufzustehen.


    Sie erhob sich schwankend und ihre ersten, wackligen Schritte führten sie zu dem Fenster, aus dem sie den dichten und schneebedeckten Fichtenwald sehen konnte. Sie schmiegte ihre Wange an das kalte Glas und atmete langsam ein und aus, die Scheibe beschlug sofort.


    Sie war daheim. Wirklich daheim. Es kam ihr unglaublich surreal vor, so als wäre dieses, das richtige, würdige Leben ein Traum und ihre Gefangenschaft immer noch Realität.


    Sie starrte aus dem Fenster, betrachtete die Nadelbäume, die lange nur noch in ihrer Erinnerung existiert hatten. Sie war wieder in ihrem Land, in ihrer vertrauten Umgebung, aber sie war noch nicht fertig mit Tom van Darkson und der Insel.


    Ein Schatten gesellte sich zu ihr, suchte ebenfalls den Blick nach draußen. Es war der fremde Mann. Er hatte weiche, gütige Gesichtszüge. Und er lächelte.


    »Ich kenne diesen Ausdruck, du sehnst dich nach Rache, nicht wahr?«


    »Ja.« Sie sagte es leise, aber bestimmt. »Für all das, was er mir und den anderen Sklaven angetan hat.«


    Wieder lächelte er. »Kann ich mir denken.«


    Sie löste ihre Aufmerksamkeit von den Nadelbäumen und widmete sich nun voll und ganz dem mysteriösen Herrn an ihrer Seite.


    »Und wirst du mich aufhalten?«


    Er nickte erst, dann schüttelte er den Kopf. »Ich möchte, dass es dir gut geht. Es ist vielleicht besser, wenn du zu mir und meiner Frau ziehst. Tom hat mir viel Geld für dich übergeben, du kannst dir auch ein eigenes, schönes Heim bauen, aber ich finde, Gesellschaft wird dir vorerst gut tun.« Er beäugte sie, fügte dann schnell hinzu. »Normale Gesellschaft.«


    »Geld?«, Sofias Stimme nahm einen hysterischen Klang an. »Meint er wirklich, dass er sich mit Geld von seiner Schuld freikaufen kann?! Oh, nein. Niemals. Ich werde solange kämpfen, bis entweder Darksons Imperium untergeht oder ich!«


    »Keine Frage, das wirst du.« Er legte in einer väterlichen Geste seine Hand auf ihre Schulter. »Aber jetzt nicht. Es ist noch zu früh. Du bist traumatisiert, du brauchst Abstand, danach sehen wir weiter, ja?«


    »Nein«, entschied sie energisch. »Ich muss etwas gegen ihn und die Insel tun! Ich bin es nicht nur mir, sondern auch den anderen Frauen schuldig. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


    Wieder sprach er in diesem nachsichtigen, sanften Tonfall. »Hmm. Ich verstehe, deine Entscheidung ist also gefallen?«


    »Ja.« Sie wandte ihr Gesicht ab und wieder dem Wald zu, der beruhigend still vor ihr lag. »Ich will Vergeltung. Schick ihm sein Geld zurück und schreib ihm gleich eine Nachricht dazu, dass seine Tage gezählt sind. Ich werde den Rat überzeugen, dass sie den Inselstaat endlich auslöschen sollen.«


    »Dann kannst du gleich damit anfangen, denn ich bin der Vorsitzende des Rates, liebe Sofi.«


    Er lächelte immer noch. Sie hingegen erstarrte.


    


    ***Ende***


    


    Wir hoffen, es hat euch gefallen. Vielleicht gibt es noch einen dritten Teil, wenn Interesse besteht und uns die Muse wiederküsst. Wir bedanken uns, fürs Lesen und für eure Unterstützung, indem ihr das Buch gekauft habt. Merci. Das bedeutet uns echt viel!


    


    Für alle, die noch nicht genug haben, wir schreiben auch immer Mal wieder bei FanFiktion unter „Verraten und entführt“ weiter.
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